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VORWORT


In diesem Buch wird keine rosarote* Lovestory erzählt. Im Verlauf der Reihe** wirst du mit Themen konfrontiert, die verstören oder gar triggern könnten. Welche das genau sind, kannst du auf der Internetseite des Federherz Verlags nachlesen.

Wenn du die Moral der Geschichte suchst, wirst du sie finden.

Doch es gibt Abgründe, in denen du versinken könntest, ehe du am Ziel bist. Es sei denn, du lässt dich retten.

Die Frage ist nur … von wem?

Was, wenn die Helden der Geschichte in Wahrheit gar keine Helden sind?

Was, wenn du dich auf die falsche Spur führen lässt?

Was, wenn sie dich etwas glauben lassen, was dich am Ende dein Herz kosten könnte?

Denn nichts anderes ist der Einsatz, wenn du an dieser Stelle weiterliest.

Dein Herz.

Bist du bereit, es zu verlieren?***

* Im Vergleich zu The Gang allerdings schon. Apropos The Gang: Möglicherweise werden euch ein paar bekannte Personen im Verlauf der Geschichte wiederbegegnen. Du kannst diese Reihe aber auch völlig ohne Vorkenntnisse lesen.

** Dieses Buch ist Band eins einer Dilogie und behandelt die Geschichte von Paige und den Zwillingsbrüdern Francis und Jules. Doch auch einige Nebencharaktere solltest du nicht leichtfertig abstempeln. Weitere Paarkonstellationen sind in Planung – und am Ende wird alles viel mehr zusammenhängen, als es am Anfang vielleicht den Eindruck macht …

*** Diesmal wirklich, ich verspreche es!
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PROLOG
PAIGE


Fünf Jahre zuvor

Das Geschrei der Leute war ohrenbetäubend. Es dröhnte in meinem Kopf, sorgte dafür, dass ich versucht war, meine Hände auf die Ohren zu pressen. Doch statt auf meine legte ich sie auf die Ohren meiner Schwester, die ich fest in meinem Arm hielt.

»Sieh nicht hin, Lizzy!«, flüsterte ich wie ein Mantra vor mich hin und merkte, wie sich die Panik als schwerer Klumpen in meinem Bauch sammelte.

Aus ihren kugelrunden, dunklen Augen sah sie mich an. Die Angst blitzte in ihnen auf, spiegelte meine eigenen Emotionen. Wir mussten hier weg. Und zwar am besten so, dass Lizzy die Leichen, die auf der Tanzfläche lagen, nicht sah. Sie war zu jung dafür.

Verdammt, ich war ebenfalls zu jung. Mit meinen achtzehn Jahren war ich gerade so volljährig. Doch ich musste stark sein. Für sie.

Hektisch blickte ich mich um und presste Lizzy gleichzeitig an meine Brust, damit sie nicht das sah, was sich in diesem Moment vor meinen Augen abspielte.

In dem dunklen Raum gingen die zwei verfeindeten Gangs aufeinander los. Ich sah unsere Freunde, wie sie versuchten, gegen die Angreifer anzukommen. Sie schrien. Gläser klirrten, als sie diese als Wurfgeschosse zweckentfremdeten. Über der Szenerie lag der Geruch nach Blut und dem harten Alkohol, der von den Wänden und den Möbeln rann und in Pfützen auf dem Boden mündete.

Vermutlich war es nicht sonderlich angemessen, dass mir in diesem Moment die Frage durch den Kopf schoss, wer diese Sauerei morgen sauber machen würde.

Ray nicht.

Der Mann, der mich vor einiger Zeit in ihre Reihen aufgenommen hatte wie ein Vater, lag blutüberströmt am Boden.

Das Gehirn nutzte manchmal merkwürdige Verdrängungsmechanismen, weil es der grausamen Realität nicht standhalten konnte. Ohne zu blinzeln – und ohne eigentlich zu verstehen, was hier passierte –, musterte ich ihn auf erschreckend nüchterne Weise. Ich fühlte mich innerlich taub. Ebenfalls tot. Tiefrot glänzendes Blut verunstaltete sein Gesicht derart, dass ich seine Züge nicht mehr ausmachen konnte. Ich erkannte ihn lediglich an seiner Figur und dem schwarzen Shirt mit dem weißen dreieckigen Emblem des Diavolos, über dem sein Name aufgedruckt war. Ray stand da. Der Druck blätterte an vielen Stellen ab und zeugte davon, wie häufig das Shirt gewaschen und getragen worden war. Ray. Mein Sozusagen-Vater. Der Mann, der dafür gesorgt hatte, dass die allesamt straffälligen jugendlichen und jungen erwachsenen Mitglieder der Underground-Bande sich nicht gegenseitig die Köpfe einschlugen. Sein Körper war verdreht und an der Stelle, an der seine Augen sein müssten, traf mein Blick auf grausame, blutige Leere. Seine Augen waren wirklich leer – im wahrsten Sinne des Wortes. Es fehlte ihnen nicht nur der lebendige Glanz, nein. Die Kids der Black Eyes sammelten Augäpfel als Zeichen ihres Sieges.

Und nun gehörten Rays Augen dazu.

Ob sie sie in einem Einmachglas sammelten wie in diesen gruseligen Ekelfilmen über Psychopathen?

Eine Übelkeitswelle erfasste mich und begrub meine unpassenden Gedanken unter sich. Hastig schluckte ich die aufsteigende Magensäure herunter. Es brachte niemandem etwas, wenn ich meine Emotionen nicht unter Kontrolle hatte.

»Paige, werden wir sterben?«, hörte ich meine Schwester gedämpft in mein T-Shirt sprechen. Sie klang erstaunlich klar und abgebrüht für ihre zehn Jahre.

Kein Wunder, wenn man in solch einer Umgebung lebt.

Ich presste sie fester an mich, wandte den Blick von dem blutigen Kampfgetümmel ab und rutschte mit Lizzy im Arm weiter unter die Theke, unter der wir uns seit einiger Zeit versteckten.

Die bunten Farbkegel der Lichtmaschine tanzten weiterhin durch den Club, als wäre das hier nur eine stinknormale Party, wie sie an nahezu jedem Tag im Diavolo stattfand.

Aber das hier war ein feiger Angriff auf unser Zuhause.

»Wir werden nicht sterben«, behauptete ich fest und versuchte, selbst an meine Worte zu glauben. Angst war an dieser Stelle nicht angebracht. Ich musste Lizzy schützen. Notfalls mit meinem Leben.

Wo blieb Caleb?

Als diese Horde Gangmitglieder das Diavolo überfallen hatte, war er verschwunden. Ich glaubte nicht, dass er mich und Lizzy unserem Schicksal überlassen würde, und auch nicht, dass er abgehauen war. Caleb verfolgte sicher einen Plan. Er würde uns hier rausholen. Ich wusste, dass mein Freund in krumme Dinge verstrickt war, aber dass es in diesen illegalen Geschäften um Leben und Tod ging, war mir neu.

Ein gellender Schrei erregte erneut meine Aufmerksamkeit. Ich lugte vorsichtig durch einen Schlitz im Holz und erkannte einen ganz in Schwarz gehüllten Mann, der ein ebenfalls schwarzes Tuch über das Gesicht gezogen hatte. Nur seine Augen blitzten hervor. Er stand über einer Frau aus unserem Club. Mary. Die gute Seele unserer Familie.

»Wenn ihr nicht wollt, dass ich diesem jungen Ding die Kehle aufschlitze, bringt mir Tiger!«, dröhnte die tiefe, markerschütternde Stimme des Mannes durch den Raum und mir stellten sich prompt die Nackenhärchen auf. »Nur diesem Wichser habt ihr es zu verdanken, dass das«, der Kerl deutete mit einem Arm auf den chaotischen Tanzbereich, der mit Blut besudelt war, »heute passieren musste. Er hat sich an unserer Königin vergriffen! Wenn ihr mir seine Eier nicht auf dem Silbertablett servieren wollt, schlage ich vor, ihr sagt mir, wo er ist, dann sind wir weg und niemandem muss mehr etwas passieren!«

Marys Schrei kroch in meine Eingeweide, als der Typ sie grob zu Boden stieß und mit seinem Stiefel auf der Wange unten hielt. Ich unterdrückte mühsam ein Schluchzen und presste meine Schwester eng an mich. »Es wird alles gut«, flüsterte ich leise, obwohl meine Hände nach wie vor auf ihren Ohren lagen. Vielleicht redete ich es auch mir selbst ein.

Unsere Freunde – die, die überlebt hatten – sammelten sich genau vor dem Barbereich, hinter dem ich mich mit Lizzy verschanzt hatte. Das leise, aufgeregte Tuscheln verriet mir eindeutig, dass niemand wusste, wo Tiger steckte. Der Boss unserer Organisation war wie ein Mysterium, von dem man nur seinen Decknamen kannte. Niemand wusste, wer er war, dabei hielt er uns am Ende alle zusammen.

Ja, dieser Club, meine Familie, war alles andere als das, was man gemeinhin unter einer Bilderbuchfamilie verstand. Sie alle schleppten eine dunkle Vergangenheit mit sich herum, und doch waren gerade sie es, die mir vorbehaltlos ein neues Leben ermöglicht hatten. Mir und Lizzy.

»Tiger!«, erinnerte der Mann grollend und drehte seine Stiefelspitze auf Marys Wange, »komm raus, wenn du nicht willst, dass wir hier ein Massaker anrichten!« Ihr gellender Schrei flutete den Raum und sorgte dafür, dass mir eine kribbelnde Kälte über die Wirbelsäule lief.

Niemand kam. Natürlich nicht. Tiger – wer auch immer er war – würde nicht einfach aus seiner Deckung spazieren. Egal, wie wichtig die Familie ihm auch war. Sein Schutz war ihm wichtiger. Denn am Ende war er der Schutz für uns alle.

»Okay, ihr habt es nicht anders gewollt. Richtet Tiger schöne Grüße aus.« Dann holte er mit seinem Stiefel aus und trat Mary so fest gegen den Kopf, dass sie schlaff in sich zusammensackte. Mein Herz raste, als ich mit ansehen musste, wie er ein Messer zückte und zuerst ihre Augen aus ihren Höhlen pulte, bevor er ihr das Messer in den Oberkörper stach.

Atmen, atmen, atmen, jagte durch mein Hirn, während ich den Kopf zu meiner Schwester wandte. Ich sah in ihre Augen, als das tosende Gebrüll von Neuem begann. Es wurde immer lauter, wütender, rasender. Ich umklammerte Lizzy und versuchte, die Geräusche auszublenden. Ich musste auf sie aufpassen. Ich war alles, was ihr noch geblieben war.

Irgendwann war es still. Der metallische Geruch von Blut erfüllte das Diavolo, aber ich blieb sitzen. Still und gefangen in einem Albtraum, aus dem ich nicht allein herauskam. Bis ich eine vertraute Stimme vernahm. »Paige?«, fragte Caleb und sein Gesicht tauchte neben mir auf. Erleichterung stand in ihm geschrieben, als er erkannte, dass ich unverletzt war. »Komm her, mein Mädchen«, flüsterte er und zog mich und Lizzy in seine starken Arme. »Es tut mir so leid, dass du das sehen musstest«, sagte er über ihren Kopf zu mir. »Ich habe euch nicht gefunden. Ich bin so froh, dass ihr beide in Ordnung seid.« Er warf einen knappen Blick auf die Tanzfläche in meinem Rücken, bevor er mich wieder ansah. Seine Augen waren dunkel. Das schlechte Gewissen stand deutlich in ihnen geschrieben.

Ich schüttelte den Kopf, presste meine Schwester an mich und sah meinen Freund ausdruckslos an.

»Ich muss sie hier wegbringen, Caleb«, sagte ich mit monotoner Stimme, die der eines Roboters sehr nahekam. Dieses Leben hier war nichts für meine kleine Schwester. Ich wollte nicht, dass sie eines Tages wie Mary endete – als Opfer eines Bandenkrieges.

»Wir kümmern uns darum«, versprach Caleb und zog mich und Lizzy weiter nach hinten. Ich war so froh, dass er wieder da war. Mit ihm an meiner Seite war ich sicher. Er war schon einmal meine Rettung.

Er war mein Fels.

Mein Leben.


EINS
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PAIGE


Heute

Ihr müsst mir glauben, dass ich eigentlich nicht so bin.

Weder trinke ich übermäßig noch komme ich auf die durchaus als moralisch fragwürdig einzustufende Idee, meinen Körper zu verkaufen.

Aber besondere Situationen erfordern besondere Herangehensweisen. Das wusste schon meine Mum, die mich und meine kleine Schwester unserem Schicksal überlassen hat, als ich halbwegs alt genug war, um für uns beide sorgen zu können. Ihre besondere Situation war ihr neuer Freund, der ihr ein Leben außerhalb des Londoner Slums offeriert hat. Die einzige Bedingung: Er wollte keine Kinder. Und Mum hat nicht lange gezögert, was dazu geführt hat, dass ich mit frischen achtzehn Jahren die Mutterrolle für meine damals zehnjährige Schwester übernommen habe.

Meine besondere Situation versuche ich mit dem dritten (okay, zugegeben: Ich habe aufgehört zu zählen) Martini aus meinem Kopf zu verdrängen.

»Noch so einen!«, rufe ich, als der Barkeeper in meinem verschleierten Blickfeld auftaucht. Mein Vorhaben trägt erste Früchte.

Ich zwinge mich zu einem, wie ich meine, hoheitsvollen Lächeln und hebe mein leeres Glas ladylike in die Luft. Schließlich befinde ich mich in einem der teuersten und exklusivsten Clubs Londons. Auch wenn ich beschwipst bin, sollte ich besser meine Contenance wahren. Ich bin noch nicht betrunken genug und will nicht auf die Straße gesetzt werden, weil ich die Regeln verletze. Es war schwierig genug, den strengen Blick des Türstehers zu bestehen.

Normalerweise kommen Frauen wie ich nämlich nicht in diese Art Clubs. Doch es hat einen Grund, warum ich ausgerechnet hier sein will. Stundenlang habe ich mich in Schale geschmissen, mein letztes Geld für dieses Outfit ausgegeben, und hatte schlussendlich Erfolg.

Und ich will mir die Kante geben, weil ich in Wahrheit immensen Respekt vor meiner eigenen Entscheidung habe. Aber mir bleibt nichts anderes übrig.

Ich zupfe unbehaglich am Saum meines Kleides und drapiere meine Clutch auf dem dunkel glänzenden Holztresen vor mir. Das kleine Schwarze erschien mir für den heutigen Abend angemessen – einmal, weil ich damit symbolisch mein altes Leben zu Grabe trage (normalerweise bin ich auch nicht so dramatisch, aber die Umstände, ihr wisst schon …), und weil es elegant ist. Angemessen elegant für einen Club wie das Devilish Sins. Der Club ist berüchtigt für das, was sich angeblich in seinem Keller abspielt. Teuflische Sünden – ja, man muss kein Hellseher sein, um zu verstehen, dass dort unten vermutlich Sexpartys der verdorbensten Art gefeiert werden.

Meine zukünftigen Kunden kehren wohl gern hier ein, so die Gerüchte, die ich im Internet gelesen habe. Denn der Besitzer des Clubs ist gleichzeitig der Chef der Escort-Agentur.

Falls ich den Job denn bekomme. Allein bei dem Gedanken an meinen Plan läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken.

Ich will das nicht. Aber ich muss – weil mir die Optionen ausgehen.

Mein Blick schweift durch den dunklen Barbereich. Er wird von leiser Musik beschallt, die das angeregte Murmeln der anwesenden Gäste überdeckt. Das Publikum, das hier am Tresen und an den vereinzelt aufgestellten Stehtischen zu sehen ist, wirkt versnobt, aber keinesfalls so, wie ich mir die Teilnehmer solcher verruchten Partys vorstelle. Sie unterhalten sich, vermutlich über die Geschäfte, die sie in den umliegenden Kanzleien und einflussreichen Firmen am Tag getätigt haben. Ich befeuchte meine Lippen mit der Zungenspitze und streiche so unauffällig wie möglich mit meinen schwitzigen Händen über meine Oberschenkel.

Im hinteren Bereich des dunklen Saals liegt die kleine Tanzfläche, die nur spärlich besucht ist. Lediglich ein Paar tanzt eng umschlungen in einem langsamen Takt zur ebenso langsamen Musik. Ihre Bewegungen sind fließend, abgestimmt und so uneindeutig eindeutig, dass es im Bereich des Möglichen liegt, dass sie gerade Sex haben. Ich blinzle und wende den Blick ab.

Bald könnte ich schon an der Stelle der hübschen Frau sein.

Heute bin ich lediglich hier, um zu beobachten. Denn wenn es etwas gibt, das ich nicht leiden kann, ist es, unvorbereitet zu sein. Dass ich mich nicht ansatzweise bereit genug fühle, um als Escort-Dame zu arbeiten, reicht mir vollkommen.

Der Gedanke setzt sich in meinem Bauch fest und beschert mir ein unterschwellig aufkeimendes Übelkeitsgefühl.

In diesem Moment schiebt der Barkeeper mir mein geordertes Getränk entgegen. Ich nuschle mit gesenktem Kopf einen Dank und ziehe das Glas zu mir heran. Doch statt mit den Bestellungen fortzufahren, bleibt er stehen. Ich hebe den Kopf und stoße auf musternde Augen, die nur kurz auf meinen verweilen. Seine Mundwinkel umspielt ein schmales, wissendes Lächeln, als er an mir hinabsieht, während er sich mit den Ellenbogen auf dem Tresen abstützt.

Er trägt, wie jeder Angestellte hier, ein enges, schwarzes Hemd und sieht ziemlich gut aus. Leicht untertrieben, doch ich will mich nicht weiter mit seiner Attraktivität auseinandersetzen, sondern entkomme seinem intensiven Blick, indem ich kurzerhand den Martini hinunterkippe.

Der Alkohol legt sich wie ein Film auf meine Zunge und kurz darauf auf meine Synapsen, um sie binnen Sekunden weiter zu betäuben. Hervorragend.

Mein Denken verschwimmt mit jeder Sekunde mehr.

Als der Mann immer noch keine Anstalten macht, zu verschwinden, versuche ich mich an einem ungelenken Augenbrauenwackeln. Die Lippen des Südländers verziehen sich zu einem Grinsen, dann lehnt er sich auf seine Unterarme gestützt weiter in meine Richtung.

»Das hier ist kein Ort, um sich zu betrinken, Mädchen.« Nun ist er derjenige, der die Augenbrauen lupft, bevor er mit dem Kinn in Richtung der dunklen Tür deutet. Eine unmissverständliche Geste, die ich trotz meines berauschten Zustands verstehe.

Ich soll verschwinden.

»Wo, wenn nicht an einer Bar«, ich nicke ebenso unmissverständlich – wenn auch deutlich wackliger – auf das dunkle Holz zwischen uns, »sollte man sich denn sonst betrinken?«

Ich bin sonst auch nicht so, dass ich meine Zunge nicht unter Kontrolle habe. Ich gehe jeder Konfrontation aus dem Weg, ja, ich rieche sie schon meilenweit im Voraus und mache einen großen Bogen um alles, was so wirkt, als könnte es unangenehm werden.

Ungünstigerweise geht das nicht mehr, seit mein Leben sich von einem Tag auf den anderen in einen Scherbenhaufen verwandelt hat, der nicht mehr zusammenzusetzen ist. Ich werde meine Komfortzone verlassen müssen, um nicht alles zu verlieren, was mir geblieben ist.

»Das hier ist keine normale Bar«, widerspricht mir der Mann und fährt achselzuckend damit fort, die polierte Fläche zu wischen. »Wenn du dich nicht mehr unter Kontrolle hast, lasse ich dich vor die Tür setzen.«

»Verstanden.« Ich ringe mir ein schmales Lächeln ab und drehe hoheitsvoll den Kopf zur Seite, was keine sonderlich durchdachte Handlung war. Der dunkle Raum verschwimmt vor meinen Augen und ich habe Mühe, meine Sicht wieder scharf zu stellen.

Verdammter Alkohol.

Guter Alkohol.

Gerade so schaffe ich es, meine Haltung zu wahren, und bekomme ganz genau mit, wie der Barkeeper mich beobachtet. »Bist du eins von Duncans neuen Mädchen?«, fragt er weiter über die Musik und hält inne, um einen knappen Blick zur Seite zu werfen. Ich blinzle irritiert und rutsche nervös an den Rand des Barhockers. »Duncan Brady«, fährt er fort und fixiert mich mit einem wissenden Blick, während er nach einem Glas greift. »Du siehst so aus, als wüsstest du genau, was hier passiert«, er zieht einen Mundwinkel nach oben, was aussieht, als würde er mich belächeln, »obwohl du eigentlich gar nichts weißt.«

Damit hat er wohl recht. Duncan Brady ist tatsächlich der Name des Mannes, mit dem ich morgen ein Vorstellungsgespräch der besonderen Art haben werde. Ich denke nicht, dass er meine sexuellen Talente testen wird – hoffentlich –, dennoch weiß ich, dass es speziell wird. Und ich habe eine verdammte Angst vor meiner eigenen Entscheidung, diese Escort-Sache wirklich durchzuziehen. Doch angeblich zahlt dieser Brady so viel, dass eine Lösung meiner Probleme nicht mehr ganz so abwegig erscheint wie noch vor wenigen Tagen, bevor ich von dieser Möglichkeit erfahren habe. Ich muss es probieren. Für Lizzy.

Dankbar nehme ich das Tequilaglas, das er mir in diesem Moment entgegenschiebt, und führe es an meine Lippen. »Zitrone und Salz werden überbewertet«, stellt er amüsiert fest und wendet sich zur Seite. »Duncan mag es nicht, wenn seine Mädchen betrunken sind.«

»Ich arbeite nicht für ihn«, erwidere ich und muss mich an der Kante des Tresens festhalten, um keinen unfreiwilligen Abgang hinzulegen. »Noch nicht.« Die letzten Worte schiebe ich kleinlaut hinterher, doch das ist nichts, was den Barkeeper verwundert.

»Geht aufs Haus«, sagt er nur und wendet sich einer Gruppe Männer zu, die Getränke ordern will. Ein letzter Blick in meine Richtung folgt, der wohl bedeutet, dass ich diese Behandlung in Zukunft nicht als normal annehmen soll.

Aber ich habe auch nicht vor, mich in Zukunft zu betrinken.

Nur heute.

Um diese Scheißnervosität aus meinem Kopf zu bekommen.

Und die Gedanken.

Die Sorgen.

Die …

Ich stutze, als mein Blick auf einen Mann im Anzug fällt, der nicht weit von mir entfernt steht und mich ansieht. Vor allem, weil er verdammt gut aussieht. Noch besser als der Barkeeper.

Er hat eine athletische, aber nicht zu muskulöse Figur, was man dank des sicher maßgeschneiderten dunkelblauen Anzugs hervorragend erkennen kann. Der teure Stoff wirft nicht eine Falte, die dunkle Krawatte sitzt absolut makellos auf seinem weißen Hemd. Seine dunklen Haare fallen locker und doch ganz sicher genauso gewollt zu einer Seite und ich kann sie schon unter meinen Fingerspitzen fühlen, so weich sehen sie aus. Jeder Haarshampoo-Hersteller würde mit diesem Mann als Markeninfluencer den Hauptgewinn ziehen.

Nur dass er sicher nicht der Typ Mann ist, der sich für solche niederen Tätigkeiten hergeben würde. Alles an diesem Mann wirkt wie Perfektion in ihrer höchsten Form.

Das markante Kinn, das ihm eine ultrastrenge Chefattitüde verleiht; der akkurate Dreitagebart, der seine dunkle und irgendwie gefährliche Ader unterstreicht, die dominanten Züge seiner Miene, die mich binnen Sekunden in die Knie zwingen könnten.

Nicht, um dort zu Kreuze zu kriechen, versteht sich. In meinem Nacken kribbelt es gefährlich, als ich mir vorstelle, wie er mich ebenda packt und vor sich auf den Boden drückt, seine Hand an seinen teuren Ledergürtel legt und …

Fokus, Paige. Ich schlucke hart und versuche, die unpassenden schlüpfrigen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Dieser Mann spielt nicht in meiner Liga – und ich bin nicht der Typ Frau, der sich auf einen One-Night-Stand einlässt. Was diese ganze Escort-Sache noch viel mehr wie einen dämlichen Witz erscheinen lässt. Aber wie war das noch gleich? In der Not frisst der Teufel Fliegen. Und ich bin in Not. Zwar kein Teufel, aber … ach. Das ist ja nur eine Redewendung. Ich sollte mich fokussieren. Jetzt wirklich.

Allein seine Präsenz ist einschüchternd und löst gleichzeitig ein Gefühl in meinem Magen aus, das ich nicht kenne. Es sind einige Meter zwischen uns und doch fühlt es sich an, als würde er mich mit seinem dunklen Blick festhalten. Seine dichten und natürlich perfekt geformten Augenbrauen ziehen sich leicht zusammen, was sich wie eine Aufforderung anfühlt. Die ich aber vorerst ignoriere, denn das Problem an der Sache ist: Ich sehe doppelt. Neben ihm steht er noch einmal und sieht mich nicht minder intensiv an.

Böser Alkohol. Dabei wollte ich doch genau das hier bewirken. Den totalen Absturz. Da ist er. Wenn ich schon Doppelbilder von absolut perfekten Männern sehe, bin ich wohl betrunkener als gedacht.

Der Mann nickt so unwirklich, dass ich mir diese Geste nur eingebildet haben könnte, dennoch löst sich ein entzücktes Kichern aus meiner Kehle und ich falle mehr vom Hocker, als dass ich anmutig heruntergleite. Sein Blick liegt weiterhin auf mir, als ich mich fange und auf ihn zuwanke. Es war doch eine Einladung, zu ihm zu kommen, richtig? Ich fühle mich wie magisch von ihm angezogen und mein nicht mehr existentes Denkvermögen wagt es nicht, sich meinem tollkühnen Vorhaben entgegenzustellen. Meine Umgebung nehme ich nur noch wie durch einen besonders realitätsfernen Filter auf Instagram wahr.

Ich neige den Kopf, als ich ihm immer näher komme, doch auch als ich kurz darauf stoppe, um nicht gegen ihn zu stoßen, fügen sich die Bilder vor meinem Auge nicht zu einem zusammen.

Er ist immer noch zwei.

Himmel.

Unwirsch schüttle ich den Kopf und kneife die Augen zusammen. Ein ziemlich aussichtsloser Versuch, mein alkoholisiertes Ich unter Kontrolle zu bekommen.

»Geht es dir gut?«, fragt der Mann mit einer unglaublich tiefen Stimme, die zielgerichtet in meinen Unterleib fährt und dort irgendwelche Hormone anknipst, die mein Blut anheizen.

Vielleicht ist es aber auch einfach der nicht gewohnte Promillegehalt in meinen Adern, der mich jede Vorsicht vergessen lässt. Meine Haut kribbelt an nahezu jeder Stelle, als wäre ich in ein Sprudelbecken gefallen. Wie war noch gleich das richtige Wort dafür? Nicht Sprudelbecken.

Ich suche noch in den hintersten Hirnwindungen nach dem passenden Vokabular, als mich ein Hitzeschauer überkommt.

»Verdammt«, fluche ich leise und schwanke zurück. Ich wollte den Kopf ausstellen, nicht mich ins Koma saufen. Aber so verschwommen, wie meine Sicht anscheinend ist, liegt der Verdacht nahe, hier und jetzt umzufallen.

Da spüre ich einen festen Griff um meinen Oberarm und werde aufrecht gehalten. Der Duft, der mir in die Nase steigt, riecht nach dem Geld, das er gekostet haben muss. Es ist der Geruch der Reichen. Macht. Geld. Einfluss. Das komplette Gegenteil von mir.

Und Dominanz. Verlockende Dominanz.

Oh Gott, ich komme nicht mehr ganz klar.

Als ich die Augen wieder öffne, die ich in einem Anflug aus Selbstschutz kurzzeitig geschlossen habe, starre ich geradewegs in moosgrüne Augen, die mich kalkulierend mustern. Auf dem Gesicht des Mannes liegt ein dunkler Schatten. Und obwohl er alles andere als begeistert wirkt, mich betrunkenes Wesen festzuhalten, würde ich am liebsten meine Finger nach ihm ausstrecken. Ich kann die kurzen gepflegten Stoppeln auf seiner Wange beinahe unter meinen Fingerspitzen spüren, so intensiv ist meine Vorstellung.

So intensiv und verlockend, dass meine Finger schon auf seinem Kinn liegen, ehe ich mein Vorhaben überdenken kann. Mit Denken ist es ohnehin ja gerade nicht so weit her bei mir.

Der Mann, und auch sein Doppelbild, das einfach nicht verschwinden will, hält still und scheint ähnlich überrascht von meinem forschen Vorgehen zu sein, so irritiert wie er seine Augenbrauen hebt. Seine Lippen umspielt ein feines, aber ebenso arrogantes Lächeln, als er seine Hand auf meine legt und meine Finger sanft, aber bestimmt von seinem Gesicht entfernt.

»Solange ich nicht weiß, wo du deine Hände vorher hattest, fasst du mich nicht an.«

»Sie ist betrunken, Jules«, mischt sich das Doppelbild ein. »Und ganz offenbar so von deinem Charme geblendet, dass sie der Versuchung nicht widerstehen konnte.« Er lacht leise und entblößt dabei eine Reihe strahlend weißer gerader Zähne.

Die Mimik des anderen hingegen bleibt kühl und forschend. Ich habe das Gefühl, völlig nackt vor ihm zu stehen, dabei richten sich seine Augen lediglich auf meine, ohne an meinem knappen Kleid nach unten zu sehen.

»Zwillinge«, pruste ich verblüfft. So betrunken bin ich dann doch nicht, als dass ich diesen mittlerweile nicht mehr zu leugnenden Fakt übersehen kann.

»Nein, geklont«, widerspricht der freundlich Gesinntere der beiden amüsiert und schiebt seinen Bruder kurzzeitig zur Seite, sodass dieser gezwungen ist, mich loszulassen. »Francis Girard«, stellt er sich mit samtener Stimme vor und lehnt sich vor, um mir einen sanften Kuss auf die Wange zu drücken.

Mich umweht ein ähnlich intensiver Hauch seines Dufts, als er die Bewegung wiederholt und mir im Endeffekt drei Küsse auf die Wangen gibt. Seine Hand bleibt auf meiner Schulter liegen und vermittelt mir neben der Wärme, die sie ausstrahlt, auch eine Art Schutz in diesem unbekannten Lokal, den ich nicht näher ergründen kann. Ich kenne ihn schließlich kaum. Gar nicht, um genau zu sein.

Doch es fühlt sich an, als würde mein System kurzzeitig zur Ruhe kommen. Mein rasender Herzschlag beruhigt sich allmählich, meine Sicht wird klarer und meine Nervosität schraubt sich auf ein erträgliches Maß zurück. »Und wie heißt du, ma chérie?«, will er höflich lächelnd wissen.

Mein Blick huscht von ihm zu dem anderen, der weiterhin unbeweglich neben ihm steht. »Paige … Paige Sullivan«, erkläre ich und verfluche meine Stimmbänder dafür, dass sie mich in dieser Situation im Stich lassen. Ich stehe gerade den Girard-Brüdern höchstpersönlich gegenüber. Das mache ich nicht nur an dem französischen Kosewort aus, das er sehr wahrscheinlich sehr inflationär verwendet. Er wirkt wie der Typ Aufreißer, der allein mit seinem Lächeln und dem geraunten chérie die Höschen der Frauen zum Fallen bringen kann.

Nein, es reicht ihr Name, um zu wissen, wer sie sind.

Girard.

Jules und Francis Girard.

Ich bin nicht die Person, die sich in ihrer Freizeit mit dem Inhalt von Klatschzeitschriften auseinandersetzt, aber die einflussreichsten Brüder Frankreichs sind auch an mir nicht vorbeigegangen – auch wenn ich bisher kein Bild von ihnen vor Augen hatte. Sie meiden die Öffentlichkeit, so die Gerüchte.

Aber den Namen Girard kennt hier jeder, der nicht gänzlich hinterm Mond lebt. Schließlich führen sie die größte Abzweigung des Familienunternehmens der Girard Solutions – hier in London. Was genau sie machen, weiß niemand so richtig – irgendwas mit Immobilien –, was man aber weiß ist: Sie haben Geld. Macht. Und Einfluss – ganz so, wie es ihr einnehmender Geruch vermuten lässt.

Und ich messe in falschen Maßstäben. Ihr himmlischer Duft sollte mir nicht einmal einen Gedanken wert sein. Schließlich kann ich seit der Sache mit meinem Ex getrost auf Männer verzichten. Er ist derjenige, wegen dem ich erst in diesem Schlamassel stecke und gezwungen bin, mich zu verkaufen. Etwas, das mir mit jeder Faser meines Körpers widerstrebt.

Langsam, ganz langsam kommt dieser Fakt, wen ich gerade ungehemmt betatscht habe, in meinem Kopf an und verursacht einen Klumpen Unbehagen in meinem Bauch. Oder besser: Wäre ich nicht so betrunken, wäre mir mein forsches Auftreten extrem peinlich. So aber schaffe ich es lediglich, etwas zu schnell zu blinzeln.

Was machen diese schwerreichen und gleichzeitig derart geheimnisvollen Typen ausgerechnet hier in diesem zwielichtigen Club?

»Sie sieht aus, als würde sie uns die Erkenntnis über unsere Identität am liebsten vor die Füße kotzen.« Dieser Jules sieht mich an, während seine Worte ganz eindeutig an seinen Bruder gerichtet sind. Sonst würde er ja wohl nicht in der dritten Person über mich sprechen. Da mein Magen aber tatsächlich gefährlich rumort, halte ich den Mund.

»Komm«, sagt Francis und lässt seine Hand von meiner Schulter auf meinen unteren Rücken rutschen. Er führt mich sanft, aber ebenso bestimmt in den hinteren Teil des Clubs. Ich wehre mich nicht, dazu bin ich geistig tatsächlich nicht in der Lage. Und warum sollte ich? Er macht nun nicht gerade den Eindruck, als wolle er mich auffressen.

Ich lasse meinen verschwommenen Blick durch den großzügigen Saal huschen. In großen Abständen erkenne ich runde Tische, die in dunklen Nischen platziert sind und eine Menge Privatsphäre versprechen. Die Musik ist hier etwas mehr im Vordergrund, dennoch sind die Stimmen der Anwesenden zu vernehmen. Es ist nicht laut, aber belebt.

Ohne zu zögern, steuert der Nettere der beiden – Francis – das letzte dieser Abteile an und dirigiert mich auf die glatte Lederbank. Er lässt sich in seinem ebenfalls dunkelblauen Anzug geschmeidig neben mich gleiten, während sein Ebenbild mit einer undurchschaubaren Mimik gegenüber von uns Platz nimmt. Die Brüder wechseln einen knappen Blick, den ich nicht deuten kann. Dafür taucht nahezu sofort der Barkeeper an unserem Tisch auf, mit dem ich bereits das Vergnügen hatte. Er stellt vor den Männern zwei Gläser mit einer durchsichtigen Flüssigkeit ab, während er mir ein Wasser entgegenschiebt. Dankbar nehme ich es ihm ab und trinke einen großen Schluck. Ich habe nach wie vor Mühe, meine Gedanken beieinanderzuhalten.

Aber eins nach dem anderen. Sitzen ist erst einmal ein guter Plan, so laufe ich immerhin nicht Gefahr, umzufallen.

Jules würdigt mich keines Blickes, als er das kleine Glas unter seiner Nase schwenkt, Francis hingegen sieht mich an. Ich spüre seinen Blick seitlich auf meinem Gesicht und erwidere ihn mit einem deutlich flauen Gefühl im Magen.

»Also … du bist ein neues Mädchen von Duncan, nehme ich an?«, fragt Francis und lächelt mich weiterhin auf diese unerträglich nette, zuvorkommende Art an. Er hat hellere Augen als sein Bruder, auch grün, doch sie wirken in der dunklen Atmosphäre um uns herum eher grau.

Wie ein Diamant, schießt es mir unpassenderweise durch den Kopf. Doch das Funkeln seiner Iriden kommt schon irgendwie hin. Ich weiß, ohne hinterfragen zu müssen, dass hinter seiner perfekt aufrechterhaltenen Fassade etwas schlummert, das mir nicht geheuer ist.

Es ist ein Bauchgefühl, das mehr als eindeutig ist. Dieser Mann macht mir etwas vor.

Und so wissend, wie sich seine Lippen zu einem amüsierten Lächeln verziehen, weiß er, dass ich ihn durchschaue. Doch er macht keine Anstalten, seine freundliche Fassade fallen zu lassen.

Ehe ich antworten kann, übernimmt Jules das für mich. Ohne von seinem Glas aufzusehen. »Ist sie nicht.«

Obwohl er recht hat, setze ich mich wütend auf. »Traust du mir das nicht zu?«, zische ich so angriffslustig wie möglich. Ich weiß nicht einmal, warum ich mich gekränkt fühle, weil dieser Mann – den ich nicht kenne – mir nicht zutraut, meine Dienste als Abendbegleitung und darüber hinaus erfolgversprechend anzubieten.

»Weil Duncans Mädchen sich nicht betrinken«, antwortet er kontrolliert und so leise und tief, dass mir seine Stimme einen Gänsehautschauer über die Hautpartie meines Rückens schickt, die von dem großzügigen Kleidausschnitt freigelegt ist.

»Aber du wärst gern eins«, schlussfolgert Francis, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Du bist hier, um dir die zukünftige Kundschaft anzusehen.«

Wie klug er doch ist.

Ich wende den Blick ab und nehme einen großen Schluck von meinem Wasser, retten kann ich damit aber nicht mehr viel. Ich bin so betrunken, dass die Worte von ganz allein meinen Mund verlassen, ehe ich sie daran hindern kann.

»Ich habe morgen einen Termin bei ihm, um mich vorzustellen.« Wie das klingt. Ich verziehe das Gesicht. »Dabei sollte es nun nicht so schwer sein, als Nutte zu arbeiten, richtig?« Ich lache auf und klinge so verzweifelt, wie ich mich in diesem Moment fühle.

»Escort ist nicht gleich Prostitution«, korrigiert Francis mich sanft, doch der freundliche Zug in seinem Gesicht ist verschwunden und etwas anderem gewichen. Kalkül.

Wieder wechseln die Brüder einen Blick, der ein ganz eigenes Gespräch beinhaltet – und dem ich nicht folgen kann.

»Doch, doch«, widerspreche ich ihm und habe Mühe, meine Aussprache unter Kontrolle zu behalten. »Wenn man so schnell so viel Geld braucht wie ich, kommt man um den bestbezahlten Aspekt des Jobs nicht herum.« Eine kluge Stimme in mir mahnt, es gut sein zu lassen und die Klappe zu halten. Diese Männer sind garantiert nicht die Richtigen, um ihnen mein Herz auszuschütten.

Doch der Alkohol macht mich redselig und lässt mich alle Bedenken nur zu gern ignorieren. »Das Devilish Sins hat den besten Ruf dieser Branche. Brady soll auf seine Frauen aufpassen.« Ich zucke mit den Schultern und mache eine knappe Geste mit der Hand durch die Luft, die die beiden Männer einschließt. »Ich meine, nehmt euch beide. Ihr seht nicht danach aus, als würdet ihr die Frauen, die ihr hier kauft, benutzen und anschließend im Straßengraben ihrem traurigen Schicksal überlassen. Nicht wahr?« Ich umklammere mein Glas Wasser, als würde es mich im Ernstfall am Umfallen hindern können.

Francis hebt deutlich überrascht beide Augenbrauen und lehnt sich auf seinen Unterarmen auf den Tisch vor uns. »Du denkst, wir haben es nötig, Frauen zu kaufen?«

»Warum seid ihr sonst hier?«, frage ich irritiert nach. Sind sie das nicht alle? Besteht das Devilish Sins nicht nur zu diesem Zweck?

Anscheinend habe ich die letzten Fragen laut ausgesprochen, oder zumindest genuschelt, denn die Brüder tauschen erneut einen belustigten Blick, bevor es Jules ist, der mich aufklärt.

»Wir kennen Duncan. Man trifft sich hier nicht nur zum Vögeln.«

Ich bin echt nicht prüde, aber die Art und Weise, wie dieser geschniegelte, dunkel wirkende Geschäftsmann Vögeln ausspricht, lässt mein ohnehin schon alkoholisiertes Blut aufwallen.

Ich verschlucke mich an meinem Wasser und peinlicherweise trifft meine ausgespuckte Wasserfontäne Jules’ Sakko, das sicher mehrere hundert, wenn nicht gar tausend Pfund gekostet hat.

Verflucht. Die nächsten Schulden, die ich nicht bezahlen kann. Es ist zwar nur Wasser, aber vermutlich ist das Material seines Anzugs so exklusiv, dass es nur mit Luft und Was-auch-immer gereinigt werden darf, ohne das teure Garn unwiederbringlich zu zerstören.

Seine grünen Augen verengen sich zu Schlitzen, bevor er deutlich genervt nach einer schwarzen Stoffserviette greift, die auf dem Tisch liegt, und anfängt, den Stoff an seiner Brust trocken zu tupfen.

»Oh Gott, das tut mir leid!«, rufe ich, schlage mir eine Hand auf den Mund und springe auf.

Dann passiert so viel gleichzeitig, dass mein betrunkenes Ich – das eindeutig schuld daran ist – gedanklich nicht hinterherkommt. Es endet damit, dass der Anzug von Jules noch nasser ist, mein Glas in seinen Einzelteilen zersprungen am Boden liegt, Francis einen Lachanfall bekommt, während ich es irgendwie geschafft habe, auf Jules’ Schoß zu sitzen. Mit der Serviette in der Hand, die ich immer wieder aufs Neue gegen seine Brust drücke, dabei ist sie genauso nass wie alles andere.

Dieser Versuch der Schadensbegrenzung ist so überflüssig wie die Verwendung eines Staubsaugers in der Wüste.

»Geh sofort runter von mir«, knurrt Jules und greift an mein Handgelenk. Seine Finger bohren sich in meine Haut und drücken so fest zu, dass ich einen Schmerzenslaut ausstoße. Seine Augen blitzen, als er mich rigoros von sich schiebt.

»Jules«, kommt es von Francis, der mich auffängt, bevor ich auf meinen High Heels einen Sturzflug hinlegen kann. »Sie ist betrunken. Reg dich ab.«

»Was genau wird das hier?«, ertönt in dem Moment eine Stimme hinter mir. Ich zucke zusammen, so durchdringend und autoritär schneidet sie durch die Luft. Francis verstärkt seinen Griff um meine Hüfte und zieht mich instinktiv an seine Seite. Ich kann mir nicht helfen, aber dieser Mann strahlt eine Ruhe aus, die auf mich überfließt. Ich gebe jede Gegenwehr – sofern noch vorhanden – auf und schmiege mich an seine Seite. Etwas Halt ist ohnehin nicht verkehrt. Die Welt um mich herum schwankt gefährlich. »Wer ist das?«

»Das wirst du uns bald besser sagen können«, gibt Francis amüsiert zurück und dreht sich mit mir im Arm zur Seite. Mein Blick fällt auf einen Mann, bei dem sofort all meine Alarmglocken schrillen.

Wenn das Wort Gefahr eine Beschreibung bräuchte, könnte man guten Gewissens ihn nehmen. Er ist groß, breit gebaut, trägt eine Lederjacke über einem schwarzen Hoodie. Seine zerschlissene Jeans, die mit Ketten behängt ist, geht in massive Boots über. Die Tattoos schlängeln sich an seinem Hals hinauf und ein kurzer Blick auf seine Hände genügt, um zu sehen, dass auch diese dicht mit schwarzen Linien verziert sind, die unter seiner Kleidung verschwinden.

Nur langsam sehe ich auf. Ich ahne, mit wem ich es hier zu tun habe. Auch in seinem Gesicht machen die Tattoos nicht halt. Sie winden sich in Form von Schlangen über seinen linken Kiefer, bis sie hinter seinem Ohr verschwinden. Seine Haare reichen bis zur Schulter, sind dunkelbraun und gelockt. Als er nun eine Hand hebt, an der zahlreiche Ringe zu sehen sind, und sich eine dieser Strähnen hinter das bis oben hin gepiercte Ohr schiebt, überkommt mich ein erneuter Angstschauer.

»Ist das der Mann, für den ich arbeiten will?«, flüstere ich an Francis gepresst.

»Ja«, antwortet er genauso leise. Gleichzeitig spüre ich seinen Daumen, den er behutsam über die freigelegte Haut auf meinem Rücken gleiten lässt. Da ist der nächste Schauer, der über meinen Körper jagt – diesmal nicht aus Angst, sondern etwas anderem. Ich darf mich nicht derart zu diesem Mann hingezogen fühlen. Er ist nicht meine Liga. Das verstehe ich sogar, obwohl ich betrunken bin. Und dennoch entkommt meiner Kehle ein leises Seufzen, als ich mich an ihm festhalte.

Wie konnte ich auch nur eine Sekunde denken, ich könnte in diesem Milieu bestehen?

Mit so einem Mann als Chef?

Meinen Körper verkaufen?

Ich weiche zurück, entkomme Francis damit aber nicht. »Sch«, macht er beschwichtigend. »Du musst keine Angst vor Duncan haben.«

Ich blinzle zu Francis auf, der mich weiterhin mit diesem sanften Lächeln besieht, doch die verborgene Botschaft meine ich trotzdem zu erkennen. Ich muss keine Angst vor Duncan haben – aber vor ihm? Und seinem Bruder? Ist es das, was er mir mit seinem eindringlichen Blick deutlich machen will?

Ich schlucke trocken gegen die Nervosität an, die meinen Hals hinaufkriecht.

Hierherzukommen war ein einziger, riesiger Fehler. Die ganze Idee war ein Fehler. Und doch habe ich keine andere Möglichkeit mehr, außer ich will Lizzy aufgeben – und das kommt einfach nicht infrage.

Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie Jules aufsteht, das nasse Sakko unachtsam auf die Lederbank zurückwirft und mit genervtem Ausdruck auf dem Gesicht anfängt, die Ärmel seines weißen Hemdes nach oben zu rollen. Jetzt ist die Krawatte verrutscht.

»Francis«, wiederholt der Clubbesitzer eindringlich, ohne mich anzusehen. »Ihr kennt die Regeln.«

Francis lässt mich nicht los, hebt aber beschwichtigend eine Hand. »Wir haben sie nicht angerührt.«

Der Typ tritt vor, ich weiche instinktiv zurück. Er sieht mich an und ich habe das Gefühl, unter seinem musternden Blick kurzzeitig zu erfrieren. »Deine Bewerbung hatte ich auf dem Tisch.«

»Ich weiß«, sage ich mit fester Stimme. »Wir haben morgen einen Termin.«

»Morgen«, wiederholt er. »Was hast du dann heute hier zu suchen?« Er hebt vielsagend beide Augenbrauen, wobei sich die Schlangen auf seiner Haut anfangen zu bewegen. Gruselig. »In diesem Zustand.« Er muss nicht ausführen, was er meint. Ich weiß ja selbst, dass ich gerade nicht den besten Eindruck abgebe.

»Ich wollte mich lediglich umsehen«, nuschle ich und vergrabe meine Finger im seidigen Stoff von Francis’ Sakko, bevor ich umfalle. Mein Sichtfeld schwankt verdächtig. »Ich bin nicht gern unvorbereitet.«

Duncan schüttelt abfällig den Kopf und tritt näher auf mich zu. Er riecht anders als die Brüder. Nach Tod und Blut. Möglicherweise bin ich im alkoholisierten Zustand etwas dramatisch. Wissen wir ja schon.

»Du brauchst morgen nicht zu kommen. Der Termin ist abgesagt. Ich werde dich nicht für mich arbeiten lassen.«

Meine Augen weiten sich von ganz allein, dabei überkommt mich bei seiner Absage eine Erleichterung, die jedoch ganz schnell von dem beißenden Gedanken überschattet wird, wie zum Teufel ich sonst in so kurzer Zeit so viel Geld auftreiben soll, wie ich es brauche.

»Nein, ich …«

»Ich diskutiere nicht«, sagt der Typ und tritt zurück. »Und nun verlässt du meinen Laden. Sofort.« Er sieht auffordernd zu Francis. »Werdet sie los, dann reden wir.«

Francis weicht zurück, tauscht wieder einen Blick mit seinem Bruder, der diesen nur mäßig begeistert erwidert. Doch weder widerspricht er Duncan noch macht er Anstalten, für mich und mein Anliegen in die Bresche zu springen.

»Na, dann sorgen wir mal dafür, dass du heil nach Hause kommst, und setzen dich in ein Taxi, nicht wahr?« Er drückt mich noch einmal an sich, dann werde ich in Richtung Ausgang geschoben.

Statt einen Ausweg aus meiner Situation zu finden, habe ich mich nur noch tiefer in die Scheiße geritten. Wie war das? Der Teufel scheißt immer auf den größten Haufen. Diese Aussage unterschreibe ich.

Herzlichen Glückwunsch, Paige.

Ich sollte in Zukunft wieder die Finger vom Alkohol lassen.


ZWEI
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FRANCIS


Ich streiche mein Hemd glatt, bevor ich mich auf den cognacfarbenen Sessel in Duncans Büro setze. Jules bleibt vor dem massiven Schreibtisch stehen, der den Großteil des kleinen Raumes im Untergeschoss des Clubs ausmacht und hinter dem es Duncan sich bereits gemütlich gemacht hat. Er wirkt wie ein typischer Underground-Boss, der im Notfall über Leichen geht. Könnte daran liegen, dass es so ist.

»Meint ihr, ihr bekommt das hin?«, fragt er nun und sieht von mir zu meinem Bruder, der unwirsch mit dem Kiefer mahlt. Duncan breitet seine massigen Arme zu beiden Seiten aus, wobei die zahlreichen Accessoires an seinem Körper klappern. »Die Kleine ist anders als unsere anderen Frauen. Obwohl ich euren Fähigkeiten wirklich vertraue, glaube ich nicht, dass sie es euch sonderlich leicht machen wird.« Sein Gesichtsausdruck macht deutlich, was er eigentlich meint. Er denkt nicht, dass wir es hinkriegen.

Ich winke mit dem Glas in meiner Hand ab, sodass die Eiswürfel klirren. »Wir haben noch jede Frau für dich bereit gemacht.«

»Die haben aber andere Voraussetzungen mitgebracht«, wirft Duncan immer noch nicht überzeugt ein. »Sie wird euch bei eurem Vorschlag den Hals umdrehen. Sie ist eine Frau mit Prinzipien.« So wie er das Wort ausspricht, klingt es eher, als wäre dies etwas höchst Verwerfliches. Und das ist es für ihn im Grunde auch – solche Frauen bringen ihm kein Geld.

»Sie ist jung, unschuldig und aufopferungsvoll«, knurrt Jules dazwischen. »Sie würde es tun, obwohl sie verdammte Angst davor hat. Das war ja wohl mehr als eindeutig.«

»Oh, Jules entdeckt sein Herz«, werfe ich lachend ein und stehe nun doch wieder auf, um auf den Barwagen zuzugehen, der neben dem Schreibtisch steht. »Bis gestern warst du noch ganz angetan von der Idee, Tiger eins reinzuwürgen.« Es ist ja auch eine hervorragende Idee, jetzt, nachdem ich Paige gesehen habe, sogar noch mehr als gestern. Ja, sie ist anders als die anderen Frauen, die wir für Duncan vorbereiten. Aber gerade das macht es doch erst spannend. Immer nur die gleichen willigen Frauen von Duncan vorgesetzt zu bekommen, ist doch auf Dauer wirklich langweilig.

Während ich mir einen Whisky in das bauchige Glas fülle, sehe ich zu Duncan, der mit verkniffener Miene etwas auf seinem Mac liest. »Wir schaffen das. Gib uns ein bisschen Zeit und sie ist bereit für dich und deine Spielchen.«

Denn ja, sie wollte freiwillig für Duncan arbeiten – aber wie mein Bruder ganz richtig festgestellt hat, würde sie es lediglich tun, weil sie muss. Nicht, weil sie will. Und dieser kleine Unterschied ist am Ende entscheidend dafür, dass Duncans Mädchen die besten in ihrem Job sind.

Zu seinem Glück hat er mit uns zwei beste Freunde an seiner Seite, die dafür sorgen können, dass sich das ändert.

Auch Paige wird es wollen, wenn wir erst mit ihr fertig sind. Und wenn sie ihre massiven Schulden abbezahlt hat, wird sie so tief drinstecken, dass sie weitermachen wird. Das wird Tiger nicht freuen. Nicht, weil ihm etwas an Paige liegt – ihm geht es nicht um einzelne Personen. Aber wenn wir ihm eins seiner Mädchen aus dem Club stehlen und für uns – Duncan – arbeiten lassen, wird es ihn in seiner Ehre kränken. Wie das in Gangster-Banden eben so üblich ist. Ich muss allein bei dem Gedanken grinsen. Ein bisschen fühle ich mich in unsere Jugend zurückversetzt, auch wenn wir damals deutlich anders agiert haben.

Sehr deutlich.

Seit Duncan uns erzählt hat, dass er von einem Mädchen aus dem Diavolo die Bewerbungsunterlagen auf dem Tisch hatte, freue ich mich darauf, diesem Scheißkerl eins reinzuwürgen. Und das nicht mehr auf die Art, wie wir es früher getan haben. Nein, diesmal subtiler. Auf eine Art, die mir und meinem Bruder sehr liegt. Wir sind ja im Gegensatz zu den kleinkriminellen Kids aus dem Diavolo erwachsen geworden.

Jules wirkt nicht mehr so begeistert, dabei sah das am frühen Abend noch anders aus. Daher halte ich ihm ebenfalls ein Glas Whisky entgegen, das er mir mit einem genervten Brummen abnimmt. Mit verzogener Miene kippt er die goldene Flüssigkeit in seinen Rachen. Er ist sein nasses Hemd losgeworden und sieht in einem von Duncans schwarzen Shirts wie der Mann aus, den ich am liebsten in ihm sehe. Der, der mit mir in Duncans Keller das auslebt, was wir tagsüber hinter unseren freundlichen Fassaden verstecken.

Eigentlich wären wir erst morgen hier aufgeschlagen, aber als Duncan uns heute am frühen Abend angerufen und berichtet hat, dass Paige in seinem Club aufgetaucht ist, um sich umzusehen, haben wir es uns nicht nehmen lassen, einen Blick auf sie zu werfen.

Doch seit Jules sie gesehen hat, zieht er ein Gesicht, als hätte er die nächsten drei Jahre Sexverbot. Dabei ist es das genaue Gegenteil.

Aber manchmal ist mein knurriger Bruder zu sehr von seinem Gewissen geleitet. Ich stoße ihm meinen Ellenbogen in die Seite. »Wie sieht es aus, Jules? Machen wir noch einen Abstecher in die interessanten Zimmer?«

»Mir ist die Lust vergangen«, sagt er, was ich befürchtet habe.

»Na gut«, erwidere ich und schicke mich an, zu gehen. Ich kenne meinen Bruder, und ihn umzustimmen, wenn er einmal eine Entscheidung getroffen hat, funktioniert nicht. Das schafft niemand – auch ich nicht. Und da er nicht per se Nein zu Paige und unserem Vorhaben sagt, sondern nur zu diesem Abend, soll es mir recht sein.

[image: ]


Drei Tage später hat sich Jules’ Stimmung wieder gefangen. Ich sitze, die Füße auf meinen Schreibtisch gelegt, in unserem nahezu komplett verglasten Büro, von dem aus wir die gesamte Büroetage im Blick haben. Links erstreckt sich die Themse, deren Wasseroberfläche im funkelnden Licht der untergehenden Abendsonne glitzert.

Gedankenverloren kaue ich auf dem Endstück meines Kugelschreibers und denke darüber nach, wie es wohl wäre, Paige vor dieser Kulisse gegen das Fenster zu ficken. Sie hat sich so ergeben und willig in meinen Arm geschmiegt, dass es ein Leichtes wäre, sie zu anderen Dingen zu bringen. Und obwohl sie mich so vertrauensvoll angesehen hat, war da etwas in ihrem Blick, das ich nicht vergessen kann. Niemand, den ich es nicht sehen lassen wollte, hat je erkannt, wie ich eigentlich ticke. Dass ich nicht der Mann bin, für den ich mich gute neunzig Prozent des Tages ausgebe.

Und das, obwohl sie sturzbetrunken war. Oder vielleicht gerade deshalb.

Ich schüttle diese unangebrachten Gedanken ab und sehe wieder zu meinen Bildschirmen, auf denen seit geraumer Zeit eine Abfolge an Zahlen durchrauscht. Da das noch ein wenig dauern wird, stehe ich auf, strecke mich und schlendere über den Flur zu dem Büro meines Bruders.

»Auch für dich gilt das Prinzip des Anklopfens«, knurrt er, ohne aufzusehen, als ich die Tür leise hinter mir ins Schloss drücke.

»Wieso?«, frage ich und lasse mich auf der Kante seines Tisches nieder. »Kann doch nur noch ich sein.« Da wir gute Chefs sind, ist um diese Uhrzeit nur noch unsere persönliche Sekretärin anwesend, der Rest darf schon seit geraumer Zeit seine Freizeit zu Hause genießen. Und besagte Sekretärin – Celina – darf zwar eine Menge, aber nicht einfach in unsere Büros spazieren. Das weiß sie und daran hält sie sich. So wie sie uns ansieht, spekuliert sie sicher darauf, dass sie sich irgendwann eine bessere Position erschlafen kann.

Spoiler: Das wird nicht passieren. Wir sind zwar alles andere als Heilige, aber wir trennen derartige Tätigkeiten strikt von unserem Berufsleben. Eine weiße Weste ist das Wichtigste, was wir haben. Neben Geld, Ruhm, Einfluss und dem ganzen Kram, den unsere Familie ebenso hat.

»Was willst du?«, fragt Jules und zieht konzentriert die Unterlippe zwischen die Zähne, während er etwas tippt. »Mir war so, als hättest du gesagt, du würdest dich um einen Auftrag kümmern.«

Ich winke ab und greife dann nach dem kleinen Globus aus irgendeinem vornehm geschliffenen Glas, der auf dem Schreibtisch meines Bruders steht und ihm von irgendwem zu irgendeinem piekfeinen Anlass geschenkt wurde. Da wir als Zwillinge grundsätzlich die gleichen Arschkriech-Geschenke erhalten, gibt es dieses überaus kreative Dekostück wohl auch in meinem Besitz. Aber definitiv nicht auf meinem Tisch. Vielleicht habe ich es auch weggeschmissen – oder einem Obdachlosen geschenkt. Nicht, dass der damit etwas anfangen kann, aber der gute Wille zählt ja wohl.

»Das läuft alles. Und bei dir alles gut?«

Nun sieht Jules doch auf. Er runzelt leicht genervt die Stirn, nickt dann aber.

»Hast du besorgt, was du besorgen solltest?«, hake ich nach.

»Ja.«

»Gut.«

Mein Bruder reibt sich müde über das Gesicht, dann lehnt er sich in seinem Sessel zurück, sodass das feine Leder leise knarzende Geräusche von sich gibt. »Lass mich das noch schnell zu Ende machen, dann können wir los.« Jules wirkt erschöpft – ausgebrannt –, was nicht zu ihm passt.

»Kann ich dir helfen?«, frage ich ehrlich und umrunde kurzerhand den Tisch, um auf seine Bildschirme zu sehen.

»Nein. Mich stört, dass der Typ absolut unauffällig ist. Und dafür habe ich mich drei Tage lang in all seine Systeme gehackt.« Er schüttelt frustriert den Kopf, wartet aber ab, bis ich mir selbst einen knappen Überblick über die geöffneten Fenster und Tabs gemacht habe. Doch leider komme ich nach einem kurzen Überblick auf die Kontoauszüge und Aktienkurse auf dasselbe ernüchternde Ergebnis.

»Doham?«, frage ich überflüssigerweise, schließlich weiß ich, an welchem Fall Jules seit nun mehreren Wochen arbeitet – im Auftrag für einen unserer wichtigsten Kunden.

»Hm«, macht er nur.

»Hast du mal bei Tiger reingesehen?«, frage ich, vor allem, um meinen Bruder auf andere Gedanken zu bringen. Ich weiß, wie es ihn frustriert, in einem Fall nicht voranzukommen.

Die Aufnahmen von Tigers Geschäftsräumen, wenn man den dreckigen Hinterraum in einem dieser noch dreckigeren Clubs in Camden denn so bezeichnen kann, waren bislang recht unauffällig. Jules öffnet kommentarlos ein Fenster, das die eben genannte Spelunke in allen Winkeln zeigt. Ein kurzer Blick auf die Aufzeichnungen der letzten Tage reicht, um zu sehen, dass in seinem Büro rege Betriebsamkeit herrschte, aber niemand von den ein- und ausgehenden Männern auffällig oft allein dort war. Wer Tiger eigentlich ist, bleibt ein Mysterium. Es könnte jeder von ihnen sein. Er verschleiert seine Identität, was sicher der Grund ist, warum in seinem Büro eben so viele Männer Zutritt haben. In unseren Aufzeichnungen wurden keinerlei Gespräche geführt und schon gar keine Geschäfte abgeschlossen. Als wüsste er, dass er überwacht wird.

Oder er ist doch jemand ganz anderes. Etwa jemand, der nur seine Spione ins Diavolo schickt. Der König, der sich in seinem Schloss verkrochen hat und seine Bauern aufs Spielfeld schickt.

Ja, das wäre feige. Aber es würde hervorragend zu diesem Gesindel passen, das sich in dem armseligen Club herumtreibt. Die Leute aus dem Diavolo verdienen ihr Geld durch dreckigen Drogenhandel, illegale Wetten und den ganzen Scheiß, dem wir schon lange den Rücken gekehrt haben. Wir kennen uns dennoch bestens in diesen Strukturen aus.

Genau wie Duncan, der aber nach wie vor wesentlich tiefer drinsteckt.

Den Zugang zu den Kameras im Club haben wir uns ebenfalls verschafft, aber hier ist es noch schwieriger, an verwertbare Informationen zu kommen. Zu viele Menschen auf zu kleinem Raum und die grässliche Musik, die dort gespielt wird, lassen nur wenig Überwachung zu.

»Irgendwann wird er schon einen Fehler machen«, sagt Jules müde und schließt kurzerhand alle Anwendungen, bevor er den PC herunterfährt.

Irgendwann ist gut. Duncan versucht seit fünf Jahren herauszufinden, wer Tiger ist.

Wieder reibt Jules sich über das Gesicht, dann steht er auf. »Und so lange kümmern wir uns um seine Kleine. Ich bin bereit. Vielleicht ist ein bisschen Ablenkung gar nicht mal so schlecht.«

Und was er damit meint, weiß ich genau. Jules ist dabei. Jetzt aber wirklich. Und darauf habe ich gewartet. Denn wenn es eins gibt, was ich abgrundtief hasse, ist es, wenn mein Bruder und ich nicht gänzlich einer Meinung sind.


DREI
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PAIGE


Die Tränen unterdrückend, stehe ich drei Tage nach dem katastrophalen Abend in der winzigen Küche meines noch winzigeren Appartements und starre in die köchelnde Tomatensuppe. Der Topf auf dem Campingkocher wackelt, als ich sie zu schwungvoll mit dem Holzlöffel umrühre. Heiße Tropfen zischen über den Rand und verbrennen mir die Hand, doch der Schmerz, der mich in diesem Moment durchzuckt, ist nichts, was mich zu einer weiteren Gefühlsregung veranlasst. Ich kämpfe seit Wochen gegen den Schmerz. Die Tränen. Das Ohnmachtsgefühl – weil ich nichts tun kann. Mit meiner lumpigen Ausbildung habe ich keine realistische Chance, das Geld aufzutreiben. Der Job als Escort Schrägstrich Sexarbeiterin war meine einzige Option – und ich habe sie verspielt, weil ich zu viel Angst hatte und sie kurzerhand im Alkohol ertränkt habe.

Mein Magen knurrt vor Hunger, und obwohl ich Tomaten eigentlich gerne esse, kann ich sie nicht mehr sehen. Aber Tomaten habe ich in dem winzigen Garten hinter dem Haus in Massen, was man von anderen Lebensmitteln nun nicht unbedingt behaupten kann. Mein Kühlschrank ist leer. Im Grunde ist das aber nicht schlimm, denn der Strom ist seit gestern abgestellt, ich kann ohnehin nicht viel lagern.

»Dumme, dumme Paige«, flüstere ich wütend und rühre weiter. »Warum musstest du deine einzige Chance auch so in den Sand setzen?«

Das Schlimmste daran, das Vorstellungsgespräch gar nicht erst antreten zu dürfen, ist, dass ich tief in meinem Herzen erleichtert bin, und das wiederum kann ich mit meinem Gewissen Lizzy gegenüber nicht vereinbaren.

Ich darf nicht froh sein, dass ich gar nicht erst die Chance bekommen habe, meinen Körper zu verkaufen. Und doch bin ich es. Ich glaube an die große Liebe. Ich hatte genau einen Freund, und das über fünf lange Jahre. Ich dachte, er wäre es. Mein Fels, mein Anker, mein Beschützer, mein Liebhaber. Sucht euch etwas aus. Der Gedanke, von jetzt an mit fremden Männern zu schlafen, vielleicht sogar mehreren am Tag, schreckt mich so sehr ab, dass auch mein letzter Rest Appetit sich verkrümelt.

Ich kenne mich. Ich kann nicht damit umgehen, als Gegenstand behandelt zu werden, der nur der Befriedigung dient, und noch viel weniger kann ich auch noch Geld dafür nehmen. Der Beruf der Prostituierten in allen Ehren: Für mich ist das nichts.

Ich will das nicht und ich wollte das nie. Dummerweise ist meine Ausgangslage damit wieder so beschissen wie die letzten Wochen schon. Und mit jedem Tag wird sie schlechter. Lizzy muss irgendeine staatliche Schule besuchen, lebt bei einer Familie, die ich nicht kenne, und zu allem Übel wird mir seit drei Monaten jeglicher Kontakt zu ihr verwehrt. Wir dürfen nicht einmal telefonieren. Ich weiß nicht, ob es ihr gut geht. Ob sie Angst hat. Ob sie mit der neuen Situation klarkommt.

Nichts. Dabei war ich fünf Jahre lang so etwas wie eine Mutter für meine kleine Schwester, weil unsere abgehauen ist. Wofür ich ihr nicht einmal böse sein kann. Es fühlt sich an, als wurde mir ein großes Stück meines Herzens gestohlen. Und ich gebe mir selbst die Schuld dafür. Wäre ich doch niemals ins Diavolo geflohen. Dank Caleb habe ich über all die Grausamkeiten hinweggesehen, die damals zwischen den Banden abgelaufen sind. Er sagte, es wäre normal. Er hat auf uns aufgepasst, mir ein neues Leben ermöglicht. Ein kriminelles, aber eins als Familie. Und doch war es genau dieser bescheuerte Ex, den ich einmal so sehr geliebt habe, dass ich dachte, meinen Seelenverwandten in ihm gefunden zu haben, der uns erst so richtig in die Scheiße geritten hat.

Ich fülle gerade eine große Kelle der Suppe in eine Schüssel, als jemand an die Tür klopft. Mein Herz beschleunigt automatisch und ich werfe einen Blick auf die Uhr, die gegenüber meiner kleinen Küchenzeile an der Wand hängt. Es ist kurz nach sechs Uhr abends. Um diese Zeit erwarte ich keinen Besuch.

Es kann nur einer sein, auch wenn ich zugeben muss, dass er sich lange zurückgehalten hat. Drei Monate lang hat er mich in Ruhe gelassen.

In diesem Moment donnert er gegen die Tür. »Ich weiß, dass du da bist, Paige!«, erklingt die Stimme meines Ex-Freundes. »Mach schon auf!«

»Ich habe dein Scheißgeld nicht!«, rufe ich zurück und stelle die Schüssel mit zittrigen Fingern auf dem Tresen vor mir ab. Nicht weil ich Angst habe, nur weil ich so wütend bin.

»Mach auf, Honey. Lass uns in Ruhe reden, ja?«

»Wieso sollte ich mit dir reden wollen?«, rufe ich aufgebracht zurück.

»Ruhe!«, kommt es laut scheppernd vom alten Mr Grayson, der eine Etage unter mir wohnt. Er sieht und hört schlecht, verbringt aber die meiste Zeit am Fenster, um die Straße vor unserem Wohnkomplex zu beobachten. Er hat Caleb sicher hereinkommen sehen und schlägt nun mit dem Besen gegen die Decke seiner Wohnung, weil man das als aufmerksamer, frustrierter alter Mann eben so macht.

Wieder rammt mein Ex etwas gegen meine Wohnungstür. Mit großen Schritten durchquere ich mein kleines Apartment und reiße sie auf, ehe er sie in seiner blinden Wut noch zerstört. Eine neue kann ich mir nicht leisten.

Die Tür ist kaum einen Spalt geöffnet, da wirft Caleb sich dagegen. Ich springe geistesgegenwärtig zurück, pralle mit der Schulter gegen die Holzkommode und reibe mir die getroffene Partie, während ich ihn anstarre.

»Hallo Sweetheart«, sagt er und kommt auf mich zu. »Tu dir nicht weh.« Er deutet ein Nicken auf meine Schulter an, die ich noch immer umklammere.

»Lass mich!«, zische ich und schubse ihn mit einem gezielten Stoß gegen die Brust zurück. Caleb verzieht das Gesicht und streicht sich eine Strähne seines schwarzen Haars aus der Stirn.

Da erst fällt mir die Box auf, die er vor sich hält und zu edel aussieht, als dass sie in seine Hände passt. Caleb wirkt in seinen gelöcherten Jeans, den Springerstiefeln und den obligatorischen Achtzigerjahre-Band-Shirts wie aus der Zeit gefallen. Früher hat mich genau das an ihm fasziniert. Die englische Subkultur, die Verlorene aufnimmt, ohne zu hinterfragen, hat mich in der dunkelsten Phase meines Lebens gerettet.

»Was ist das?«, frage ich alarmiert und deute auf die Schachtel.

Caleb schwenkt sie und lupft dabei neugierig seine gepiercte Augenbraue. »Das frag ich dich, Paige. Das stand vor deiner Tür. Hast du dir nun einen reichen Liebhaber geangelt, der dich mit Geschenken überhäuft?«

Er lacht, als ich mich auf ihn werfe, um ihm die Box aus der Hand zu ziehen. Mein Ex hat meinen Angriff kommen sehen und ist schneller als ich. Er reißt den Arm hoch und weicht zurück. »Nein, nein, nein«, singt er fröhlich. »Hast du heute ein heißes Date, ja?«

Ich blase genervt die Wangen auf und stemme meine Fäuste in die Seiten. »Nicht, dass ich wüsste. Und nun gib her. Wenn es vor meiner Tür stand, gehört es mir.«

»Und du gehörst mir«, sagt Caleb plötzlich in veränderter Tonlage. »Vergiss das nicht.« Er drückt mir die Schachtel gegen die Brust. Sie ist so schwer, dass ich von dem unerwarteten Gewicht zur Seite schwanke. »Aber deine Idee gefällt mir. Mach dem Kerl, von dem du derart teure Geschenke bekommst, schöne Augen, lass dich meinetwegen von ihm vögeln, bis wir das haben, was wir brauchen.«

»Wir brauchen gar nichts«, zische ich und stelle die Schachtel auf der Kommode ab. Doch im Grunde hat er ja recht. Es sind gar nicht meine Schulden, sondern seine. Oder vielmehr Lizzys. Ich habe mich nur bereit erklärt, sie zu tilgen, weil Tiger sich sonst meine Schwester vorknöpfen wird. Und was das bedeutet, kann ich mir nur ausmalen. Seine Botschaft war eindeutig. Treiben wir – Caleb, Lizzy, ich oder irgendwer anderes aus dem Diavolo – das verlorene Geld für die hochgenommenen Drogen nicht auf, wird er Lizzy dafür büßen lassen. Caleb traue ich nicht zu, dermaßen viel Geld aufzutreiben. Mir zwar auch nicht – aber ich habe immerhin die größte Motivation. Es geht schließlich um meine Schwester. Ihre Schulden sind meine. Ihre Schulden, die sie erst durch Calebs kleingeistiges Handeln gemacht hat, aber das ändert eben auch nichts daran, dass er das Geld nicht auftreiben kann.

»Hast du da reingesehen?«

»Sicher«, gibt Caleb zurück und verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse. Als ich an den Deckel greife und ihn vorsichtig anhebe, ist er schon in meiner Küchenzeile und inspiziert meinen leeren Kühlschrank. »Ich habe Hunger, Paige«, beschwert er sich. »Das Ding hat nicht einmal Licht!«

»Könnte daran liegen, dass ich kein Geld mehr habe, um die Stromrechnung zu bezahlen, nachdem mein Ex auf die Idee gekommen ist, all unsere – meine – Ersparnisse in Spielhöllen zu verlieren!«

»Ich bin nicht dein Ex«, knurrt mein Doch-Ex und hält mit wütender Miene auf mich zu. Ich ignoriere ihn, denn so wütend er auch sein mag und so bescheiden die Situation mit uns auch ist – er würde niemals Hand an mich legen.

Er ist ein Arschloch, definitiv. Er hat viele Grenzen überschritten, mich angelogen, mein Geld verspielt, mich ausgenutzt. Aber er hat mir nie körperlichen Schaden zugefügt. Im Gegenteil. Wenn ich daran denke, wie er mich angefasst hat, wie er mich vergessen lassen hat, überkommt mich ein warmes Gefühl, das gleichzeitig ein Pochen zwischen meinen Beinen auslöst.

Ich hatte schon zu lange keinen Sex mehr. Zuletzt mit ihm – und das ist nun schon mehr als drei Monate her.

»Ist dir klar, dass das Lanesborough das teuerste Hotel Londons ist?«, will er unvermittelt wissen und ist schon wieder zurück in der Küche.

»Das ist mein Essen!«, rufe ich genervt, als er auch wie selbstverständlich anfängt, meine Tomatensuppe in sich hineinzulöffeln.

»Ja, und hast du mir zugehört?«, fragt er und wedelt mahnend mit dem Löffel durch die Luft. »Du wirst wie eine Königin im Lanesborough dinieren.«

»Im was?«

Caleb verdreht die Augen. »Hör mir doch zu, Paige. Das Lanesborough. Dein Stecher erwartet dich dort. Guck doch endlich rein, statt mich mit deinen Augen auszuziehen.« Er schiebt sich erneut den Löffel in den Mund und hebt gleichzeitig seine Augenbrauen. »Du bist diejenige, die keinen Sex mehr von mir will, also starr mich jetzt nicht so lüstern an.«

Shit. Er kennt mich zu gut.

Ich schnaufe, wende mich zur Seite und richte meine Aufmerksamkeit auf die Box vor mir. Unter dem Deckel finde ich feinstes Einschlagpapier vor, das leicht zerknittert ist. Sicherlich ist das auf Caleb zurückzuführen, der bereits hineingesehen hat. Als ich es nun ebenfalls zur Seite schiebe und mein Blick auf dunkelblauen, seidigen Stoff fällt, bleibt mir kurzzeitig das Herz stehen. Was zum Teufel?

Als ich den Stoff als Kleid identifiziert habe, fällt mir die schwarze Klappkarte auf, die auf einem Paar extrem hoher schwarzer Pumps liegt. Ich lege zuerst die Karte beiseite, bevor ich die Schuhe anhebe. Beinahe fallen sie mir vor Schreck aus der Hand, als ich die rote Sohle erkenne. Louboutins. Diese Teile müssen mehr gekostet haben als meine gesamte Monatsmiete.

Auf der Vorderseite der edlen Karte ist in einem verschlungenen Logo ein G zu erkennen. G für was?

Neugierig klappe ich die Karte auf und überfliege den handschriftlich geschriebenen Text.

Paige,

jeder hat eine zweite Chance verdient.

Nutzt du deine?

Lanesborough, 8 pm. Heute.

Trage nur das Kleid und die High Heels. Melde dich am Empfang.

G&G

Ich runzle die Stirn. G&G? Etwa die Girard-Brüder? Ich kenne sonst niemanden, der derart teuer anmutende Karten versenden würde.

Und wer, wenn nicht sie, sollten von einer zweiten Chance sprechen? Aber warum sie? Müsste nicht viel eher Duncan Brady mir die zweite Chance einräumen?

Mir schwirrt der Kopf vor lauter unbeantworteter Fragen, als ich mich unschlüssig auf den Fersen zu Caleb herumdrehe.

»Siehst sicher heiß in dem Fummel aus.« Er grinst sein typisches schiefes Grinsen, das mich gequält aufstöhnen lässt.

»Was wolltest du hier, Caleb?«, frage ich und stopfe den teuren Stoff mit schwerem Gefühl im Magen zurück in die Schachtel.

»Mit dir reden, sagte ich doch.« Er stellt die Schüssel ab und ist mit wenigen Schritten vor mir. Eine Hand landet an der Wand neben meinem Kopf, die andere an meiner Hüfte. Ich schüttle ihn nicht ab, starre ihn nur mit zusammengekniffenen Augen an. Als er nun seinen Daumen unter den Saum meines Shirts schiebt und über die freigelegte Haut gleiten lässt, nimmt das Ziehen zwischen meinen Beinen an Intensität zu. Seine dunklen Augen blitzen auf und er senkt seine Lippen an meine Schläfe, gleichzeitig presst er sein Becken an meins. »Paige, mein Mädchen«, raunt er an meiner Haut. »Lässt du dich von jemand anderem ficken?«

Ich schlucke hart. »Nein«, erwidere ich fest. Ich hasse es, wenn er mich so nennt. Viel zu groß ist die Gefahr, dass ich einknicke.

Ich bin kein Mädchen, ich komme hervorragend alleine klar. Aber Caleb hat mich gerettet. Er kennt mich anders, besser als jeder sonst. Bei ihm konnte ich mich immer fallen lassen. Er war lange Jahre alles für mich.

»Lass mich los«, flüstere ich halbherzig. Caleb seufzt tief und vermittelt damit so viel mehr. Er wollte nicht, dass das mit uns so endet. Ich ja auch nicht. Aber ich lasse mich nicht ausnutzen, und seitdem er diese eine Grenze übertreten hat und es nicht mehr nur um ihn und mich geht, kann ich ihm nicht mehr vergeben. Er lässt mich los, tritt zurück, doch seine Augen verweilen in meinen. »Selbst wenn ich das täte, hast du keinen Grund, irgendwas dagegen zu sagen«, halte ich ihm vor und dränge mich an ihm vorbei. Ich schnappe mir die Box und halte auf mein Schlafzimmer zu. Neben dem Wohn-Koch-Bereich meines Apartments der einzig weitere Raum mit einer Tür, abgesehen vom winzigen Bad.

»Mir gefällt der Gedanke trotzdem nicht«, murmelt Caleb und lehnt sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen. Er beobachtet mich, wie ich das Kleid auf dem Bett ausbreite und die Schuhe auf dem Boden abstelle.

Mir wird warm, als ich es betrachte. Unangenehm warm. Man sieht dem seidenen Stoff an, wie viel er gekostet haben muss. Und für die Girard-Brüder war das sicherlich nicht einmal eine Ausgabe, über die sie nachgedacht haben.

Die Welt ist ungerecht.

»Eben noch hat dir die Aussicht gefallen, ich hätte einen reichen Sugardaddy«, sage ich so gefasst wie möglich über meine Schulter.

Caleb lacht leise und dieses bekannte Geräusch sorgt dafür, dass ich mich doch wieder zu ihm umdrehe. »Komm her, Sweetheart«, fordert er mit einlullender Stimme und streckt seine Hände nach mir aus.

»Nein.« Ich stemme die Hände in die Seiten. »Das mit uns ist vorbei. Und ich werde jetzt dieses blöde Kleid anziehen, in dieses noch blödere Hotel gehen und mir anhören, was er mir anbieten will.« Da es ja nur eine Vermutung ist, dass es sich bei den Versendern der mysteriösen Nachricht um die Girard-Brüder handelt, will ich Caleb nicht unbedingt von zwei Männern erzählen. Es geht ihn ohnehin nichts an.

»Wie oft soll ich mich noch entschuldigen?«, seufzt Caleb und fährt sich mit einer Hand durch seine Haare. Ich bin mir sicher, dass es ihm wirklich leidtut. Er ist einfach so. Er macht oft Dinge, ohne sie vorher zu überdenken. Ich habe ihm immer wieder vergeben, immer wieder nachgegeben, über seine Exzesse hinweggesehen – aber seitdem er diese eine Grenze überschritten hat und meine Schwester in unsere Scheiße mit hineingezogen hat, kann ich das nicht mehr.

Selbst wenn ich es wollte. Es ist immer leichter, bei einer Person zu bleiben, als zu gehen. Auch wenn ich befürchte, dass ich mich mit dieser Entscheidung selbst bestrafe. Gefühle lassen sich nicht von einem auf den anderen Tag abstellen.

»Hör auf damit«, fordere ich und ziehe mir das Shirt über den Kopf. Calebs Blick huscht sofort zu meinen Brüsten, doch wieder seufzt er lediglich, als ich keine Anstalten mache, auf ihn zuzugehen. »Ich war an dem Punkt, dass ich meinen Körper verkaufen wollte!«, rufe ich aufgelöst und schmettere ihm mein Shirt entgegen.

Caleb fängt es mit hochgezogener Augenbraue auf. »Aber?«

»Aber?«, wiederhole ich ungläubig. »Hast du mich verstanden? Ich wollte als Escort arbeiten. Ich wollte mich prostituieren, Caleb!«

»Lass mich raten«, er wirft das Shirt auf den Stuhl neben meinem Bett, »du warst bei Duncan Brady?«

Der im Grunde immer vorhandene amüsierte Zug auf seinem Gesicht verschwindet und weicht etwas anderem, als er nun doch auf mich zukommt. Er stoppt so kurz vor mir, dass ich zurückweiche. Doch ich stoße lediglich mit meinen Kniekehlen gegen das Bett.

»Richtig«, bestätige ich.

»Und er wollte dich nicht?«, fragt er misstrauisch und legt beide Hände an meine Taille.

»Auch richtig«, sage ich und schaffe es nicht länger, Caleb anzusehen. Ich starre auf sein schwarzes Nirvana-Shirt und schlucke, als mir sein so vertrauter Geruch nach unserem gemeinsamen Leben in die Nase zieht. Bevor ich nachdenken kann, habe ich meine Hände in seinem Shirt vergraben, und kurz darauf liege ich mit der Stirn an seiner Brust.

»Sch, mein Mädchen«, raunt Caleb und macht es damit noch schlimmer. »Ich bin froh, dass Brady dich nicht wollte. Ich will dich da nicht sehen. Es ist zu gefährlich.« Er drückt mich leicht von sich und nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Du kannst immer zu mir kommen, das weißt du, oder, Sweetheart?«

Und dann?

»Ich will aber nicht!«, schimpfe ich und mache mich von ihm los. »Du weißt warum! Und jetzt verzieh dich, ich muss duschen!«

Caleb reibt sich, begleitet von einem mäßig begeisterten Stöhnen, den Nacken, dann tritt er zurück. »Wir kriegen das wieder hin. Ich kümmere mich darum, dass Lizzy da rauskommt. Das mit dem Geld …« Als ob.

»Ich mache doch schon, was ich kann!«, schreie ich aufgebracht und nun treten mir die Tränen in die Augen. »Raus jetzt!«

Ich bin so wütend und innerlich so zerrissen, dass nicht mehr viel fehlt und ich würde dem Druck, der seit Wochen auf mir lastet, nicht mehr standhalten können. Ich brauche Unmengen Geld, habe keine Ahnung, wie ich es auftreiben soll, und darf Lizzy nicht sehen. Den einzigen Menschen, der mir noch geblieben ist. Und dann würde ich meinen Schutz bei Caleb suchen. So wie früher. Und das will ich nicht. Nicht bei ihm.

Nicht mehr.

Caleb geht tatsächlich. Und ich strecke den Rücken durch, atme tief ein und greife nach dem sündhaft teuren Kleid.

Es steht nicht zur Debatte, dass ich die Chance, die die Brüder mir mutmaßlich geben wollen, verstreichen lasse.

Ich muss mir zumindest anhören, was sie mir anzubieten haben.

Auch wenn ich keinen Schimmer habe, was sie ausgerechnet von mir wollen.


VIER
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JULES


Mein Bruder nervt.

Heute noch mehr als ohnehin schon.

Ich lege den Kopf in den Nacken, lasse den Rauch aus meiner Lunge entweichen und schließe die Augen, während Francis auf der Kante des Bettes sitzt und auf seinem Smartphone herumtippt. Im Gegensatz zu mir kann er sich hervorragend auf mehrere Dinge konzentrieren: unseren Job, unsere Familie, unsere Freunde, Paige.

Letztere Angelegenheit liegt mir seit einigen Tagen schwer im Magen. Francis weiß das, weil ich ihm nichts vormachen kann. Das konnte ich nicht einmal, als wir noch Kinder waren und uns im Sandkasten um den besten Bagger gestritten haben. Wann immer ich versucht habe, ihn mit einem anderen Spielzeug zu bestechen, wusste er, dass das ein reines Ablenkungsmanöver war.

Was er aber nicht weiß, ist, warum ich ein Problem mit Paige habe. Oder vielmehr damit, sie für Duncans dreckige Geschäfte bereit zu machen.

Als Duncan uns von Tigers neuster Aktion erzählt und uns um Hilfe gebeten hat, war klar, dass wir unseren Freund unterstützen. Eins von Tigers Mädchen in die Prostitution zu schleusen, hat sich angehört wie ein gelungener Scherz. Außerdem ist es ohnehin das, was wir seit geraumer Zeit für Duncan tun. Nicht explizit mit Tigers Frauen – weil er sich in den letzten Jahren erstaunlich brav an die Waffenruhe gehalten hat. Bis er nun in Duncans Revier gewildert hat. Das kann Duncan nicht unbeantwortet lassen, auch wenn er diesmal anders reagiert als früher. Er – und wir – sind raus aus den ganz dreckigen Spielen. Er mordet nur noch in Ausnahmefällen und diese Drogensache ist keine davon.

Im Normalfall sind es andere Frauen, mit denen wir es zu tun haben. Die, die freiwillig für Duncan arbeiten wollen, aber noch nicht genau wissen, wie der Hase läuft. Ein paar Nächte mit uns und die Mädels sind bereit für ihn. Wir verstehen uns als Ausbilder.

Als ich Paige allerdings gesehen habe – und wie sie mich aus ihren dunklen rehbraunen Augen beinahe angefleht hat, wonach auch immer –, hat sie etwas in mir geweckt, das ich nicht kenne. Ein Herz?

Nein, ich habe durchaus ein Herz. Ich habe auch ein Gewissen – sonst wäre ich nicht vor so vielen Jahren ausgestiegen.

Aber dieses Mädchen will nicht für Duncan arbeiten. Sie mit unserer üblichen Masche einzuwickeln, bedeutet im Grunde, sie kaputtzumachen, und das klingt nicht mehr wie eine Spaß versprechende Idee. Sie passt nicht in dieses Milieu und ich weiß, dass es verdammt schwer werden wird, bis wir sie so weit haben, dass sie denkt, dass es eben doch so ist und die Prostitution die Erfüllung all ihrer Träume ist.

Trotzdem bin ich nun hier.

Und trotzdem werde ich mir nicht nehmen lassen, sie zu vögeln. Gemeinsam mit meinem Bruder.

Warum?

Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ihr Schicksal ohnehin besiegelt ist. Wenn wir es nicht machen, regelt Duncan die Angelegenheit auf seine Art. Diese würde Paige zerstören. Und zwar so richtig. Denn am Ende ist sie ein Mädchen aus dem Diavolo. Oder auch: aus dem dunkelsten Sumpf Londons. Sie ist nicht so rein, wie sie sich gibt. Das kann sie gar nicht, wenn sie sich mit diesen Gestalten abgibt.

Ich weiß nur mit Bestimmtheit, dass ich mir diese Chance nicht entgehen lassen kann. Ich habe darüber nachgedacht. Aber allein die Vorstellung, mein Bruder könnte sich allein mit dieser unscheinbaren Schönheit vergnügen, hat mir schlechte Laune verursacht. Retten würde sie das auch nicht.

Ich will sie.

Und ich werde sie mir nehmen.

Francis spricht leise und schnell in sein Handy, dabei nimmt seine Stimme den autoritären geschäftlichen Ton an, den wir beide als Bosse verinnerlicht haben. Wir haben ihn quasi mit der Muttermilch verabreicht bekommen.

Er legt genau in dem Moment auf, als es zaghaft an der Tür klopft.

Francis’ Blick huscht zu mir, während er aufsteht. Ich tue es ihm gleich und werde meine Zigarette in dem golden eingefassten Aschenbecher neben dem Sofa los.

Eigentlich herrscht in diesen Räumlichkeiten Rauchverbot. Mit der Betonung auf eigentlich. Man kennt uns hier und räumt uns diese Freiheit ein.

»Hereinspaziert«, ruft Francis fröhlich und setzt sein bestes Lächeln auf. Er kann innerhalb weniger Sekunden den Modus wechseln. Jetzt ist er wieder der gefällige Geschäftsmann, dem niemand seine dunkle Ader zutraut.

Da die Türen im Lanesborough selbstverständlich nicht unbefugt von außen geöffnet werden können, öffnet Francis sie von innen und breitet gleichzeitig einladend seinen Arm zur Seite aus.

Und da steht sie.

Bildschön. In einem Kleid, das nicht zu ihr passt, in dem sie sich unwohl fühlt, obwohl sie es zu vertuschen versucht.

Es ist erschreckend, wie klar mir das ist, dabei kenne ich sie doch überhaupt nicht.

Ihre braunen langen Haare trägt sie heute offen. Sie sind länger als gedacht und fallen ihr weich und leicht gelockt über die so gut wie nackten Schultern. Obwohl das Kleid ihre Rundungen perfekt umschmeichelt und sie sicher auf den hohen Schuhen ins Zimmer tritt, wirkt sie … unglücklich. Ihren rehbraunen Augen fehlt der Glanz, der bei unserer ersten Begegnung zwar zu einem großen Teil sicher nur dem Alkohol zuzuschreiben war, doch auch da wirkte sie zwar verzweifelt, aber … mutiger. Entschlossener. Jetzt wirkt sie anders. Und das gefällt mir nicht. Ihr desillusionierter Blick kriecht mir unter die Haut, frisst sich durch meine Eingeweide und setzt sich als ungutes Gefühl in meinem Bauch ab.

»Hallo ma chérie «, säuselt mein Bruder und lässt seinen französischen Akzent absichtlich deutlich durchkommen. »Hast du gut hergefunden?«

Paige lächelt, fast schüchtern, obwohl das nicht zu ihr passt, und nickt, bevor sie sich von Francis auf beide Wangen küssen lässt. Er legt ihr besitzergreifend einen Arm um die schlanke Taille und zieht sie weiter in den Raum hinein.

Paiges Blick huscht dezent überfordert über die dekadente Blümcheneinrichtung des noblen Hotelzimmers, bevor er an mir hängen bleibt.

Ihre Augen verdunkeln sich unmerklich und sie versteift sich im Arm meines Bruders, der das sicher registriert, sich aber nichts anmerken lässt. Stattdessen sehe ich, wie er ihr etwas ins Ohr flüstert und seine Hand an ihren unteren Rücken rutschen lässt. Nicht tatschend, sondern beschützend.

Paiges Lächeln wird eine Spur echter – entspannter.

Mein Bruder hat es mal wieder innerhalb von Sekunden geschafft, eine nervöse Frau zu beruhigen. Wie er das immer wieder wie auf Knopfdruck anstellt, ist mir ein Rätsel. Ich schaffe es eher, die Frauen innerhalb von Sekunden ängstlich werden zu lassen.

Aber vielleicht ergänzen wir uns auch deshalb so außerordentlich gut.

»Hallo … Jules«, sagt Paige, und wie sie meinen Namen ausspricht, gefällt mir viel zu gut. Ich neige den Kopf, erwidere damit ihre Begrüßung stumm.

»Setz dich«, weist mein netter Bruder sie daraufhin an und dirigiert sie auf das Blümchensofa, von dem ich mich eben erst erhoben habe. Auch Paige versinkt nun in den tiefen Polstern und schaut aus ihren rehbraunen Augen zu uns auf. Mein Blick zuckt über ihr Gesicht. Sie ist nicht stark geschminkt, das braucht sie auch nicht. Alles an ihr wirkt erschreckend perfekt. Ihre Nase ist schmal, gerade, ihre Lippen voll und rosig. Ihre Haut ist sehr hell und bildet damit einen absoluten Kontrast zu ihren dunklen Haaren. Nichts an ihr ist besonders, aber trotzdem wirkt sie rundherum perfekt. Sagte ich ja bereits. Es ist das Wort, das sie am simpelsten und doch absolut passend beschreibt.

Noch dazu gefällt mir ihre vorsichtige Art viel zu sehr. Ich hasse Frauen, die sich mir an den Hals werfen, nur weil ich so viel Kohle habe, dass meine Urenkel noch davon leben könnten – Konjunktiv, weil ich nicht vorhabe, die Girard-Linie fortzusetzen. Unsere Gene sind nicht dafür geschaffen, um sie weiterzugeben.

Francis schlendert zur Minibar und bereitet mit geübten Handgriffen drei Martini zu. Wir haben uns sagen lassen, dass das Paiges Lieblingsgetränk war – an dem Abend, an dem sie sich beinahe zur Besinnungslosigkeit getrunken hat.

Vermutlich schießen ihr ähnliche Gedanken zu dem Abend durch den Kopf, denn sie verzieht peinlich berührt das Gesicht.

»Ich trinke eigentlich keinen Alkohol«, erklärt sie kleinlaut und hebt abwehrend eine Hand, was Francis geflissentlich überhört. Er greift an ihren Hinterkopf, damit sie sich nicht wehren kann, und hat das Glas bereits an ihre Lippen gesetzt und angekippt, ehe sie versteht, was er gerade tut. Sie muss schlucken, wenn sie nicht ersticken will.

Die Überraschungstaktik ist auch bei ähnlichen Beschäftigungsmöglichkeiten die bessere, wenn man nicht unbedingt vorher diskutieren will, ob Frau schluckwillig ist oder nicht.

Francis’ Gesicht ziert ein diabolisches Lächeln, als auch er den Alkohol in einem Zug herunterkippt. »So, nun können wir reden«, sagt er entspannt und sieht knapp zu mir. Ich greife kommentarlos nach dem Glas und exe das Getränk, ohne eine Miene zu verziehen.

Paige sammelt sich kurz, dann drückt sie den Rücken durch, wodurch ihre runden, vollen Brüste sich noch deutlicher unter dem engen Stoff abzeichnen. Sie sieht uns unerschrocken entgegen, dabei weiß sie vermutlich nicht, dass sie uns gerade ihren ersten Fehler wie auf dem Silbertablett serviert hat.

Francis ist es nicht entgangen. Er sieht zu mir und hebt deutlich amüsiert beide Augenbrauen. »Haben wir damit gerechnet, Bruder?«

»Haben wir«, knurre ich mehr, als dass ich es sage. Regel Nummer eins für Duncans Mädchen lautet: Höre auf deinen Auftraggeber – und zwar genau, und wenn es sein muss, lies zwischen den Zeilen.

Diese Aufgabe war denkbar einfach und doch hat Paige sie nicht bestanden.

Unterwäsche haben wir nicht erwähnt, dass sie einen BH trägt, ist aber nicht zu übersehen.

»Womit?«, will Paige irritiert wissen.

»Eins nach dem anderen«, beschwichtigt Francis sie und lässt sich neben Paige fallen. »Du bist hier, weil du nicht abgeneigt bist, richtig?«

Ihre Gesichtszüge verdunkeln sich erneut. »Ich bin hier, weil ihr wisst, wie meine Lage aussieht.« Sie streicht sich selbstbewusst eine Haarsträhne über die Schulter. »Das habe ich euch ja betrunken ausführlich erläutert. Ich schätze, ihr habt mit Duncan gesprochen und er ist nun bereit, mir eine zweite Chance zu geben.« Sie legt leicht den Kopf schief. »Habe ich recht?« Sie ist lange nicht so sicher, wie sie sich gerade gibt.

»Dann hätten wir uns mit dir im Devilish Sins verabredet«, sage ich. »Die Sache mit Duncan ist durch. Du hast es dir mit ihm verscherzt. Er vergibt im Gegensatz zu uns keine zweiten Chancen.« Hier biege ich mir die Wahrheit durchaus etwas zurecht.

Ich kann dabei zusehen, wie ihre Gesichtsfarbe abnimmt. »Aber … aber ich …«

»Wir wollen dir einen Deal anbieten«, unterbricht Francis sie sanft.

Erneut entgleisen Paiges Gesichtszüge. »Wie … also ich meine, wie soll der aussehen?«

»Du brauchst Geld, wir haben Geld«, erkläre ich achselzuckend und trete auf das Sofa zu. »Es wäre nichts anderes, als das, was du für Duncan tun wolltest.« Ich setze mich neben sie und ignoriere ihr leises, hektisches Einatmen. Ihre Reaktion auf mich ist erstaunlich, auch wenn ich sie noch nicht recht deuten kann. »Du müsstest dich nur auf uns beschränken. Keine anderen Männer. Das wolltest du doch ohnehin nicht.«

Ihre Wangen färben sich zart rosa, als sie den Blick hektisch senkt. Auch das deutliche Pochen ihrer Halsschlagader verrät sie.

»Ich bin eigentlich nicht so«, sagt sie leise und spielt mit ihren Fingern gedankenverloren an einem der geblümten Kissen herum. Nein, das sagen sie alle.

Für Geld tun sie am Ende alles. Wie immer.

Auch Paige wird sich noch mit diesem Gedanken anfreunden.

Ich zwinge mich zu einem ausdruckslosen Gesicht, um ihr nicht allzu abwertend entgegenzusehen. Frauen sind doch alle gleich.

Und das ist furchtbar langweilig. Ich hatte gehofft, ja, gedacht, Paige wäre anders. Aber das ist sie wohl nicht. Glück für mich – dann ist die Aktion, die wir geplant haben, gar nicht derart problematisch, wie ich es mir die letzten Tage eingeredet habe. Sie wird so wie alle anderen auf unsere übliche Masche reinfallen. Sie wird sich von uns einwickeln lassen, ihre Grenzen, ihre Moral und ihre Selbstbestimmung nach und nach ablegen und am Ende als seelenlose Hülle in Duncans Bordell versacken, bis sie zu alt für seine steinreichen Kunden ist. Und wir haben ganz nebenbei noch einmal eine kleine Schlacht gegen das Diavolo gewonnen. Und das, ohne großartig einen Finger rühren zu müssen.

»Wie viel brauchst du?«, frage ich emotionslos und ignoriere Francis’ warnenden Blick. Aber ich habe keine Lust, noch länger nutzlos um den heißen Brei herumzureden. Wenn wir die Sache abkürzen können, werde ich das tun.

Paige sieht mich verständnislos an.

»Geld«, sage ich deutlicher. »Nur deshalb bist du doch bei Duncan aufgetaucht. Also? Wie tief steckst du in der Scheiße?«

»Bis zum Hals?«, fragt sie seufzend und lehnt sich äußerst undamenhaft zurück. Eine Hand landet vor ihrem Gesicht und ich frage mich kurz, ob sie nun gleich anfängt zu heulen – aber nein, sie schüttelt nur den Kopf. Frustriert, nehme ich an. Oder desillusioniert. Was weiß denn ich.

Ich greife nach ihrem Handgelenk und ziehe es zurück. »Du solltest dich besser dran gewöhnen, dass wir auf Fragen Antworten verlangen und auf Anweisungen prompte Reaktionen. Also?«

»Jules«, schaltet sich Francis nun ein und drückt Paige ein zweites Glas Martini in die Hand, das sie mit einem deutlichen Blick an mich weiterreicht. Ich nehme es ihr ab und stelle es blind hinter mir auf dem Beistelltisch ab. Ich muss sie nicht unbedingt betrunken machen, so wie mein Bruder es gern mit den Frauen hält, um es ihnen einfacher zu machen, ihren Verstand abzustellen.

Paige bläst die Backen auf und verschränkt ihre Hände in ihrem Schoß. Sie sind weiß und vermutlich eiskalt. Als ich ihr wieder ins Gesicht sehe, spiegelt sich meine eigene Zerrissenheit darin.

»Zweihundert«, keucht sie.

Ich ziehe die Stirn zusammen. Deshalb würde Duncan doch nicht solch einen Aufstand machen. Durch Tiger sind ihm die Einkünfte eines ganzen Stadtviertels weggebrochen. »Zweihundert Pfund?«, frage ich skeptisch. An meinem Gesichtsausdruck dürfte sie erkennen, dass ich über solche Summen nicht einmal nachdenke. Das Geld kriegt sie doch sicher in zwei Tagen bei McDonald’s an der Kasse zusammen. Oder beim Klo-Putzen in besagtem Laden.

»Tausend«, flüstert sie und schließt die Augen.

Okay, das ist eine andere Hausnummer – und passt zu Duncans Problem.

»Respekt«, kommt es amüsiert von meinem Bruder, als wäre das tatsächlich eine Neuigkeit für uns. »Zweihunderttausend Pfund Schulden?«

Paige nickt und sieht uns nicht mehr an.

Francis und ich tauschen einen Blick. So viel Geld haben wir tatsächlich noch nie für eine Frau bezahlt. Abseits von unseren Arrangements mit Duncan schließen wir manchmal mit besonders ansprechenden Frauen Verträge für einen gewissen Zeitraum, in dem sie ausschließlich uns zur Verfügung stehen. Das lassen wir uns durchaus eine Menge kosten. Für ein schüchternes Ding wie Paige würden wir allerdings nicht einmal über solch eine immense Summe nachdenken. Aber unabhängig davon haben wir das mit ihr ja auch gar nicht vor. Mit Paige geht es uns schließlich um etwas ganz anderes.

»Also, ich weiß ja, dass Duncan seine Mädchen gut bezahlt, aber wie lange wolltest du dafür bei ihm arbeiten, Paige?« Mein Bruder muss sich ein Grinsen verkneifen, als er nach ihren Händen greift. »Sieh mich an.«

Paige hebt den Kopf, ihre Lippen beben und in ihren Augen kann ich die Traurigkeit und die Hilflosigkeit eindeutig schimmern sehen, obwohl sie meinen Bruder ansieht und nicht mich.

»Ich weiß«, flüstert sie. »Aber ich muss. Egal, wie lange. Ich …«

»Hast du nichts Vernünftiges gelernt?«, frage ich knapp und erhebe mich. Irgendwas hat sie an sich, das ich nicht sehen kann. Ich ertrage es nicht. Warum auch immer das so ist.

»Jules, halt doch einmal deinen Mund«, knurrt Francis nun deutlich angenervt, bevor er sich wieder Paige zuwendet, die nun ganz offensichtlich damit hadert, hier zu sein. Sie will sich nicht verkaufen, doch ihr bleibt keine Wahl.

»Ich habe in einem Café gearbeitet«, erklärt sie mit leiser Stimme und sieht nun wieder zu meinem Bruder. »Bis … bis mein Chef mich wegen einer Sache gefeuert hat.«

Francis hebt fragend eine Augenbraue. »Was war das für eine Sache?«

»Nicht so wichtig«, wiegelt Paige ab. »Sagen wir, meine Pechsträhne reißt einfach nicht ab.« Sie kräuselt die Stirn, was mich erneut auf eine Weise berührt, was ungewohnt ist.

Ich sehe zu Francis und bin mir sicher, dass er erkennt, was ich ihm ohne Worte mitteilen will.

Ich weiß in diesem Moment, dass wir Paige gehen lassen sollten. Ihr Problem ist nicht mehr unseres und Duncan wird es auch ohne unsere Hilfe lösen können. Wir sollten uns nicht einmischen – tun wir es doch, wird es uns früher oder später um die Ohren fliegen. Ich weiß es.

Nur wie das passieren wird, erkenne ich nicht, doch ich befürchte Schlimmes. Ich lege wenig Wert darauf, unsere Vergangenheit wieder aufleben zu lassen. Genau genommen gar keinen.

Bevor Francis allerdings etwas sagen kann, reißt uns ein Geräusch aus unserem stummen Austausch. Wir beide sehen irritiert zu Paige, deren Wangen rosa anlaufen.

»War das gerade dein Bauch?«, erkundigt sich mein Bruder und wirkt verändert. Da schimmert gerade der echte Francis durch seine perfekt errichtete Fassade.

»Was? Nein. Alles okay«, wiegelt Paige ab und rutscht unruhig in den dicken Kissen herum. Doch auch das hindert ihren Magen nicht daran, erneut laut nach Nahrung zu verlangen.

Ich reibe mir gestresst über das Gesicht. Irgendwas sagt mir, dass dieses Mädchen nicht nichts gegessen hat, weil sie nervös war, was bei einigen Frauen vor den Treffen mit uns durchaus zutrifft.

Wieder tauschen Francis und ich uns knapp aus. Er erhebt sich und geht zu dem dekadent ausstaffierten Schreibtisch, auf dem er seine schwarze Ledermappe abgelegt hat. »Ich schlage vor, wir besprechen unseren Vorschlag bei einem gemeinsamen Dinner.« Er öffnet den Schnappverschluss mit einem leisen Klack-Geräusch und zieht ein Papier heraus. »Komm schon her, ma chérie.« Er schwenkt den Montblanc-Kugelschreiber durch die Luft und deutet damit erst auf Paige, dann auf das Dokument vor sich. »Zuvor musst du aber etwas unterschreiben.« Er schnalzt vielsagend. »Damit wir uns vernünftig unterhalten können.«

Paige steht auf und geht mit gerunzelter Stirn auf Francis zu. »Was …«

»Eine Verschwiegenheitserklärung«, fahre ich ihr in den Satz. Ich streiche mein Sakko nachlässig glatt und trete neben sie. Obwohl sie nur zwischen mir und meinem Bruder steht, kann ich bereits spüren, wie es ist, wenn wir sie uns teilen. Wenn sie nicht nur zwischen uns steht, sondern zwischen uns liegt. Wie sie sich windet, wenn sie sich nicht zwischen uns entscheiden kann.

Mein Schwanz zuckt bei der Vorstellung und ich strecke ungehalten eine Hand in meine Hosentasche, um wenigstens für etwas Platz da drin zu sorgen. Ich kann nicht leugnen, dass Paige eine besondere Anziehungskraft auf mich ausübt, wie es nur selten eine Frau zuvor geschafft hat.

Vielleicht, weil sie doch anders ist. Sie ist echt, darüber kann auch das billige Parfum nicht hinwegtäuschen, mit dem sie sich viel zu großzügig eingenebelt haben muss, um derart penetrant nach Tesco-Filiale zu duften. Und das ist zuvorkommend formuliert.

»Wozu braucht ihr eine Verschwiegenheitserklärung?«, fragt Paige mit gerunzelter Stirn, während sie unseren standardisierten Bogen überfliegt.

»Das gehört sich so«, erklärt mein Bruder vage. »Selbst ein Mr Grey hat sich erst abgesichert, bevor er seine …«, er sieht mit einem aufgesetzten Lächeln zu mir, »wie hieß sie noch gleich?« Ich verenge die Augenbrauen, was ihn weitersprechen lässt. »Na, wie auch immer. Wir …«

Paiges verunsicherter Blick trifft auf meinen. »Ignorier ihn«, rate ich ihr. »Unterschreiben musst du das trotzdem, sonst können wir dir das Angebot nicht unterbreiten.«

Paige muss nicht lange überlegen. Genau genommen gar nicht. Sie greift nach dem Stift und unterschreibt, bevor sie sich aufrichtet, was mich schmunzeln lässt. Ob Verschwiegenheitserklärung oder Kauf einer Insel: Ich benötige wesentlich länger, um meine gefragte Unterschrift auf ein Dokument zu setzen. Paige hingegen hat nichts zu verlieren. Ihre Unterschrift ist im Gegensatz zu meiner und der meines Bruders nichts wert.

Wie die ganze Frau.

Francis lächelt wieder wie der Gentleman, den er hervorragend spielen kann, und reicht ihr seinen Arm. »Dann wollen wir mal.«
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Das Restaurant im Lanesborough ist gut besucht, und doch sitzen wir so weit ab von den restlichen Gästen, dass wir genügend Privatsphäre haben. Leise Klaviermusik erfüllt den großzügigen Raum, in dem wir von den anderen Gästen und den Kellnern weitestgehend in Ruhe gelassen werden.

Paige hat so ihre Probleme mit der riesigen Kuppel über unseren Köpfen. Ihr Blick huscht ständig zu den ausladenden Kronleuchtern, zu dem edlen Besteck, von dem sie sicher nicht einmal weiß, in welcher Reihenfolge es benutzt wird.

Natürlich hat sie nicht selbst bestellt – sie hat sich lediglich einen Salat ausgesucht und das auch nur auf das beständige Drängen von Francis –, deshalb haben wir kurzen Prozess gemacht und uns eine Auswahl von beinahe allen Gerichten bringen lassen. Ich habe sie beobachtet, während Francis eine seiner üblichen Reden geschwungen hat, von der vermutlich gar nicht viel bei Paige angekommen ist. Sie hat unauffällig versucht, uns nachzuahmen. Ich habe darauf verzichtet, ihr die richtige Reihenfolge zu erläutern. Ich wollte sie nicht noch mehr bloßstellen, als sie sich ohnehin schon gefühlt hat. Und bevor sie aus Scham gar nichts isst, soll sie lieber gegen alle Kniggeregeln verstoßen.

Aber es hat gar nicht so lange gedauert und Paige hat es verstanden, und so ist doch eine Menge Essen in ihr gelandet. Noch nie hat es mir so gefallen, eine Frau essen zu sehen, aber Paige wurde mit jedem Bissen gelöster. Sie hat die Speisen wirklich genossen.

Nun sitzt sie vor uns, die Wangen gerötet, und nimmt einen Schluck von ihrem Wasser. Francis drängt sie tatsächlich nicht zum Alkohol, was recht erstaunlich ist.

»Ihr habt immer noch nicht gesagt, wie genau ich mir das vorstellen soll«, sagt Paige und sieht erst zu Francis, dann zu mir.

Francis winkt ab und faltet die weiße Stoffserviette mit wenigen geübten Griffen zu einer Rose, die er Paige über den Tisch reicht. Sie lächelt, als sie sie annimmt, wirkt aber irritiert. Dabei ist das Francis’ übliche Masche.

Wir spielen gern Guter-Cop-Böser-Cop. Francis ist in achtundneunzig Prozent der Fälle der gute und hat diese Rolle verinnerlicht wie kein anderer. Man könnte fast denken, er ist der gute.

Ich muss mich zusammenreißen, um nicht gelangweilt aufzuseufzen.

Es ödet mich einfach nur noch an. Gedanklich mache ich mir eine Notiz, dass wir mit Duncan sprechen müssen. Ich habe auf diese Spielchen keine Lust mehr – und wir sind Duncan nichts schuldig. Diesen einen Auftrag noch, danach muss er mit Francis überlegen, wie er weitermachen will.

»Bruder, was ist los?«, wendet sich dieser nun an mich. Auch das ist üblich. Ich ziehe eine Fresse, während Francis die Sonne aus dem Arsch strahlt. Die Frau hält sich deshalb an meinen Bruder, der sie ein bisschen umgarnt, in unser Bett zieht, bis sie merkt, wie wir wirklich sind. Nur ist es dann schon zu spät.

Nicht üblich ist, dass ich mich nun direkt an Paige wende, um dieses Theater abzukürzen. »Zweihunderttausend ist eine Menge Geld. Bist du das wert?«

Paige keucht leise und rutscht an den Rand des Polsterstuhls. Ihre Finger umklammern nervös den Rand des Tisches, sodass ihre Knöchel weiß hervortreten. In einem Comic würden ihr wohl die Dollarzeichen nur so in den Augen stehen.

Aber Paige hat einen Grund, um geldgierig zu sein.

Genervt male ich mit dem Finger kleine Kreise in das Kondenswasser auf meinem Bierglas und hebe nur knapp den Blick. »Frage, Antwort, Paige. Das Spiel ist leicht, im Gegensatz zu anderen, die wir noch vorhaben, mit dir zu spielen.« Wieder errötet sie, als wäre sie eine verbitterte prüde Jungfrau. Ich mustere sie intensiver, mache aber nicht den Fehler, an ihr herabzusehen. Zu viel Interesse zu zeigen, geht in den meisten Fällen nach hinten los. Die Frauen sollten lernen, dass sie eben nichts Besonderes sind. Austauschbare Ware.

Mehr nicht.

Paige blinzelt nur knapp, dann drückt sie den Rücken durch und funkelt mich herausfordernd an. »Finde es doch heraus.«

Ihre Antwort gefällt mir. Das vorzuschlagen hat sich tatsächlich noch keine getraut.

Ich schiebe meine Hand über den Tisch und streiche mit meiner Fingerkuppe über ihren Handrücken, während ich ihr unverwandt in die Augen sehe. »Ist das ein Angebot?«

»Wie viel?«, fragt sie dreist.

»Für eine Probestunde nimmst du Geld?« Ich lächle sie so arrogant wie nur möglich an und kann zusehen, wie meine Worte sie treffen. Ihre Augen weiten sich und das Unbehagen, überhaupt auch nur über so einen Deal nachzudenken, ist deutlich in ihnen zu lesen. Weil sie nicht der Typ Frau ist, der gegen Geld mit Männern schläft.

Dennoch strafft sie die Schultern und blitzt mich selbstbewusst an. »Arbeitest du umsonst?«

Touché. Ich verkneife mir ein Grinsen.

Wir werden ja noch sehen, ob ihre große Klappe nur gespielt ist oder sie sich tatsächlich behaupten kann. Ich tippe auf Ersteres.

»Wie viel brauchst du, um deine Miete für den Monat zu bezahlen?«

Ich spüre den irritierten Blick meines Bruders auf mir, als ich ihr diese Frage stelle, ignoriere ihn aber. Ich weiß auch selbst, dass das nicht unsere normale Vorgehensweise ist. Wir machen die Preise und die Frau nimmt, was wir bereit sind, zu zahlen.

»Achthundert«, flüstert sie mit gesenktem Blick auf die Tischplatte vor uns.

Ich nicke und streiche erneut über ihre Hand, was sie aufsehen lässt. »In Ordnung, Paige. Achthundert Pfund für eine Nacht, in der du tust, was wir wollen. Bestehst du diesen Test, verhandeln wir weiter.«

Francis sagt nichts, sondern nippt an seinem Glas, doch auch so weiß ich, dass er mich und meinen Alleingang verflucht. Soll er doch.

»Für eine Nacht?«, wispert sie erstickt. Die Frage, was wir für so viel Geld wohl von ihr verlangen, steht ihr in ihr hübsches Gesicht geschrieben, doch sie presst ihre Lippen lediglich zu einem Strich zusammen und sieht mich an.

Ich nicke knapp.

»Wollt ihr … besonders abartige Dinge machen?«

Francis lacht leise auf. »Sehen wir so aus?«

Paige sieht von meinem Bruder zu mir und wieder zurück. »Nein … doch. Keine Ahnung.« Sie verzieht gequält das Gesicht. »Aber ihr seht auch nicht so aus, als würdet ihr es nötig haben, euch eine Frau zu kaufen.« Die Missbilligung schwingt eindeutig in ihrem Ton mit. »Ich weiß überhaupt nichts über euch.«

Francis bedenkt sie mit einem Blick, der so viel aussagt wie: Das kannst du alles im Internet nachlesen, dennoch setzt er zu einer Erklärung an. »Wir arbeiten in einem gut laufenden Familienbetrieb, haben ziemlich viel Geld und dafür sehr wenig Zeit. Reicht das als Erklärung, warum wir so leben, wie wir es tun?«

Paige legt nachdenklich den Kopf schief. »Was genau arbeitet ihr?«

Ich schmunzle, denn dass das niemand Uneingeweihtes weiß, ist Teil unserer Arbeit. »Wir haben Kunden und lösen ihre Probleme, und das ziemlich erfolgreich.«

Paige lehnt sich grinsend mit dem Kinn auf ihrer Handfläche auf ihren aufgestellten Ellenbogen und sieht von mir zu Francis, als hätte sie gerade eine Eingebung. »Also seid ihr Hacker, oder was?«

Francis’ Gesichtszüge verrutschen für einen Moment und auch ich blinzle wohl nicht gerade intelligent. Das hat tatsächlich noch nie jemand so treffend erraten. Schließlich ist das allgemeine Bild eines Hackers ein anderes.

»Damit kann man wohl kaum so erfolgreich werden«, brummt Francis nach einigen Sekunden, in denen er seine Gesichtszüge wieder normalisiert hat. »Wir handeln mit Immobilien.« Das tun wir tatsächlich – auch. So wie die gesamte Familie Girard, und das in großen Teilen Europas und Großbritannien. »Wir legen lediglich Wert auf Privatsphäre«, erklärt er dann mit gesenkter Stimme auf ihre eigentliche Frage. »Wir teilen sehr gern.« Nun ist er es, der nach Paiges Hand greift. »Unter Brüdern. Das ist nichts, was in unserer Branche und unter unseren Geschäftspartnern die Runde machen soll.«

Paige runzelt die Stirn und nimmt ein Schluck von ihrem Wasser. »Was passiert, sollte ich es erzählen?«

»Das hättest du vielleicht fragen oder lesen sollen, bevor du deine Unterschrift auf die Verschwiegenheitserklärung gesetzt hast«, erkläre ich von oben herab. Sie sollte besser gleich merken, dass wir nicht zu dem Schlag Menschen gehören, die sich übers Ohr hauen lassen.

»Ich … oh.« Paige streicht sich eine verirrte Strähne über die Schulter, während sich ein zahmes Lächeln auf ihre Züge schleicht. Und verdammt – sie so zu sehen, sorgt schon wieder dafür, dass ich nicht so kalt und gelassen sein kann, wie ich es sein müsste. »Dein Schuldenberg würde derart anwachsen, dass du da auch mit jahrelanger Prostitution in den edelsten Läden nicht herausschauen könntest«, kläre ich sie deshalb auf, ohne weiter auf ihre wenig durchdachte Handlung einzugehen.

Paige scheint nicht überrascht, dafür legt sie fragend den Kopf schief. »Ich habe aber keiner körperlichen Züchtigung zugestimmt?« Sie holt tief Luft. »Als Strafe?«

Francis lacht, ich hingegen sehe sie bei ihren Worten schon vor mir. Nackt, fest verknotet, mit roten Abdrücken auf ihrer bleichen Haut. Wimmernd und bettelnd nach mehr.

Körperliche Züchtigung, wie sie es so schön genannt hat, ist mein Spezialgebiet. Mein Schwanz ist von dieser Aussicht auch alles andere als abgeneigt, was Paige dank der Tischplatte nicht sehen kann. Meine Gesichtszüge habe ich im Gegensatz zu meiner unteren Körperregion hervorragend im Griff, daher gehe ich davon aus, dass sie und die anderen anwesenden Gäste des Hotelrestaurants nicht bemerken, wie sehr ihre Worte mein Kopfkino einheizen.

»Nein«, sage ich stattdessen schlicht und erkenne, wie sie sich unwillkürlich entspannt.

Oh, kleine Paige. Es wird nicht lange dauern und du wirst dich genau danach sehnen.


FÜNF
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PAIGE


Ich mache das nur für Lizzy.

Diese Worte jagen in Dauerschleife durch meinen Kopf, als ich mich nach dem besten Dinner meines Lebens erneut in dem mit Blümchentapete verzierten Hotelzimmer wiederfinde.

Alles in diesem Raum schreit mich an, dass ich nicht hierhergehöre. Dass ich mich selbst verrate. Das verspielte altmodische Dekor zeugt von der Dekadenz des britischen Geldadels – und ziemlich schlechtem Geschmack. Das Zentrum bildet ein Boxspringbett mit einer geblümten Überwurfdecke. An der hohen Decke hängt wie überall in dem Gebäude ein Kronleuchter, neben dem kleinen Tisch gibt es im direkt anschließenden Raum der Suite einen ovalen Besprechungstisch, an dem gut und gerne zehn Menschen Platz hätten. Selbstredend wird man hier kein Staubkorn finden, dazu muss ich nicht einmal mit dem Finger über die glänzenden Holzmöbel fahren.

Der Geruch nach edlem Raumspray vermischt sich mit den Ausdünstungen der schweren Materialien der Einrichtung und dem teuren, herben Parfum der Männer. Über allem liegt der miefige Gestank der Stadt; die Abgase der Autos, die durch das geöffnete Fenster dringen.

Das hier ist nicht meine Welt.

In meiner Welt stinken die Männer nach Schweiß, Benzin, weil sie an ihren alten Karren schrauben, nach billigem Fusel und fettigem Essen.

Ich fühle mich unwohl.

Jules und Francis Girard sind zwar alles andere als unattraktiv, dennoch sträubt sich etwas in mir vehement dagegen, mit ihnen für Geld zu schlafen.

Es gibt vieles, was ich in dieser Sekunde lieber machen würde: Schuhe putzen beispielsweise. Meinetwegen auch die verschimmelten Fugen in meiner engen Dusche.

Aber eine Monatsmiete nur für etwas Sex verdienen?

Ich fühle mich billig und benutzt, obwohl noch nichts passiert ist – außer dass die Brüder mir ein Abendessen spendiert haben. Und was für eins.

Ich sollte Nein sagen, bevor ich mich selbst verrate. Man sollte auf sein Bauchgefühl hören – meins schreit mich gerade an, dass ich weglaufen soll, solange es noch nicht zu spät ist.

Und doch bleibe ich wie festgetackert stehen, als Jules an mich herantritt. Dass er Jules ist, weiß ich auch nur, weil ich die beiden Männer seit meinem Eintreffen nicht aus den Augen gelassen habe. In ihren pechschwarzen Anzügen, dem identisch schwarzen Hemd und der exakt gleichen Weise, wie sie ihre braunen Haare zur Seite gestrichen haben, könnte ich sie ansonsten nicht auseinanderhalten. Gut – bis auf die leicht unterschiedliche Augenfarbe, doch auch die wechselt je nach ihrem Gemütszustand. Jules ist der mit der düsteren Aura, während Francis ein breites Grinsen im Gesicht kleben hat, das nur in wenigen Momenten für wenige Sekunden verrutscht – aber ich merke, dass sie ein Spiel mit mir spielen. Und wenn sie es darauf anlegen würden, wette ich, könnten sie mich ohne Probleme denken lassen, sie wären der jeweils andere.

Im Zimmer ist es dunkel; nur die Lichter der Stadt werfen ihre bunten Strahlen durch die schmalen Streifen, die die dicken Vorhänge durchlassen.

»Hast du Angst?«, raunt Jules an meinem Ohr und legt eine Hand auf meine Schulter. Er drückt sie sanft, und die Wärme, die von ihr ausgeht, wäre in der Lage, mich zu beruhigen, wäre da nicht dieses Gefühl, das von diesem Mann ausgeht. Etwas, das ich nicht greifen kann.

»Ich habe keine Angst«, lüge ich und sehe auf, als das Klappern von Gläsern an mein freies Ohr dringt.

»Trink, das ist gut für die Nerven.« Francis drängt sich an mich und ehe ich mich versehe, fließt der Alkohol meine Kehle hinab. Seine Finger an meinem Kinn sorgen dafür, dass die Flüssigkeit auch dort ankommt, wo sie ankommen soll.

Für mehr als ein angesäuertes Funkeln in seine Richtung reicht meine Reaktion nicht. Der Alkohol beruhigt mich mehr, als ich zugeben will. Mit dem Essen in meinem Magen werde ich ihn sicherlich auch halbwegs gut vertragen können.

Jules und Francis tauschen erneut einen dieser Blicke, mit denen sie sich wortlos verständigen können und die ich nicht einmal verstehen würde, wären sie mit Untertiteln unterlegt. Nicht einer von ihnen zeigt irgendeine Regung in ihren beinahe identisch hübschen Gesichtern und doch wissen sie wohl genau, was der andere meint.

Faszinierend.

Beide treten zurück und fixieren nun mich mit ihren stechenden Blicken, die mir einerseits unangenehm unter die Haut gehen, auf der anderen Seite fühlt es sich merkwürdig gut an, von ihnen betrachtet zu werden. Sie sehen mich nicht an, als wäre ich ein Stück Fleisch, nicht als Beute und auch nicht als das Gossenmädchen, das in ihrer Liga nichts zu suchen hat. Doch im Endeffekt ist es nichts anderes.

Ich bin ein Mädchen aus dem dreckigsten Viertel Londons, habe einige Zeit ohne Dach über dem Kopf verbracht und meine Nahrung bestand in den letzten Tagen vor allem aus Tomaten. Unsere Leben sind grundverschieden und doch geben sie mir nicht das Gefühl, minderwertig zu sein, wie ich es schon oft von anderen aus ihrem Stand erlebt habe.

»Warum wollt ihr unbedingt mich?«, platzt es aus mir heraus. Ich weiche zurück und schüttle den Kopf. »Ihr könntet euch für das Geld so viel … bessere Frauen kaufen. Warum mich?«

Francis runzelt irritiert die Stirn und greift erneut nach dem Alkohol, doch diesmal ist es sein Bruder, der ihn mit einer Handbewegung stoppt.

Jules tritt näher und ich bin versucht, die Augen zu schließen, als sein Parfum mich umweht. Wieder beugt er sich zu mir, seine Lippen streifen über meine Schulter, bevor seine Finger denselben Weg nehmen. Ich wehre mich nicht, als er mir den dünnen Träger des Kleides zur Seite streicht, halte aber die Luft an, als seine Fingerkuppen über mein Schlüsselbein streichen. Seine Berührung fühlt sich an wie Feuer auf meiner Haut. Verboten und doch heiß. Ich weiß, dass ich das hier nicht zulassen sollte. Spätestens morgen werde ich mich dafür hassen.

»Weil wir Herausforderungen lieben«, raunt er gegen meine Schulter, was mir einen Knoten im Bauch beschert. Natürlich bin ich eine Herausforderung für sie. Ich bin mir sicher, dass sich die anderen Frauen, mit denen sie sich üblicherweise in ihrer raren Freizeit abgeben, nicht derart frigide geben, wie ich es tue. Dabei habe ich normalerweise nicht das kleinste Problem mit Sex an sich. Ich bin keineswegs prüde.

Der feine Luftzug, der meine erhitzte Haut trifft, löst ein Kribbeln aus, das sämtliche Synapsen in meinem Körper zum Flimmern bringt.

Jules erkennt meinen zerrissenen Zustand genau – sein Blick fühlt sich an, als würde er direkt auf meine Seele treffen. Er geht so tief und seine Augen blitzen so wissend, dass ich mir gar nicht erst die Mühe mache, das abzustreiten. Er führt seine wenig aussagekräftigen Worte aber nicht weiter aus. Nein, er versucht nicht einmal, mir ein besseres Gefühl zu vermitteln. Er lügt mich nicht an.

Dafür schiebt er seine Hand in meinen Nacken und zieht mich an seinen muskulösen Oberkörper. »Geh auf die Knie, Paige«, fordert er leise, aber bestimmt. So bestimmt und dunkel, dass ich nicht anders kann, als auf ihn zu hören. Die Dominanz, die in seinen Worten mitschwingt, löst etwas in mir aus, das ich nicht kenne. Jeden anderen Mann hätte ich für diese Forderung ausgelacht – aber nun ist die Situation eine andere. Ich habe zugestimmt, für achthundert Pfund alles für sie zu tun.

Als ich zur Seite sehe, begegne ich Francis’ Lächeln, das nun ebenfalls nicht mehr zuvorkommend wirkt, sondern vielmehr schmutzig und wissend. Und in diesem Moment wird mir klar, warum sie das tun. Warum sie sich Frauen kaufen und auch, warum ausgerechnet ich für sie von Interesse bin. Sie sind reiche Männer, die sich daran aufgeilen, Frauen, die auf ihr Geld angewiesen sind, in ihrer Hand zu haben. Es gefällt ihnen, diesen Machtunterschied zu spüren.

Meine Hände beben, als ich auf die Knie falle. Mit dem Blick nach unten gerichtet, drücke ich sie auf den Boden, damit die Männer meine aufflammende Verzweiflung – die Wut – nicht erkennen. Denn es ist ja so. Ich würde alles für sie tun – weil mir keine Wahl bleibt. Ich wäre schön blöd, wenn ich ihr Angebot ausschlüge. So viel Geld.

»Sieh uns an«, fordert Jules streng und legt seine Finger leicht unter mein Kinn, um meinen Kopf anzuheben. Er forscht für wenige Sekunden in meinen Augen, doch ich bin mir sicher, dass ich ihm vermitteln kann, was er sehen will.

Wenn es unbedingt sein muss, bin ich für die Zwillinge ihr billiges Flittchen von der Straße. Es ist nur Sex.

Ich schaffe das schon.

»Braves Mädchen«, sagt er, doch ich erkenne immer noch den skeptischen Ausdruck auf seiner leicht gekräuselten Stirn. Wenn ich diese Nacht nicht zu ihrer Zufriedenheit bestehe, werden sie mir keine weiteren Chancen geben. Ich weiß das. Innerlich straffe ich mich. Morgen. Morgen kann ich mich mit meinem schlechten Gewissen auseinandersetzen.

Heute werde ich ihnen zeigen, dass ich genau das für sie sein kann. Das billige Flittchen. So schwer kann das doch nicht sein.

Meine Lider flattern, weil ich mich weiterhin bemühen muss, mir mein Unbehagen nicht ansehen zu lassen, als ich wieder auf den dunkelroten Teppich sehe.

Eine Hand legt sich auf meinen Kopf, streichelt mich, als wäre ich ein artiger Hund. Ich atme tief ein und warte auf das, was sie nun von mir wollen.

»Zieh dich aus«, weist mich einer der Männer an. Ohne sie anzusehen, weiß ich tatsächlich nicht, wer von beiden gesprochen hat. In meinem gesenkten Blickfeld erkenne ich ihre schwarzen Lederschuhe und weiß daher, dass sie nah beieinanderstehen.

»Hier …«

»Auf den Knien, richtig«, fährt er mir in den Satz und klingt deutlich ungehalten. Die Zeit des Redens ist wohl vorbei.

Ich schlucke hastig, dann komme ich seiner harschen Aufforderung nach. Sicherlich Jules. Francis ist wesentlich freundlicher in seinen Anweisungen.

Ich streife mir die dünnen Träger von den Schultern, schäle das Kleid an meinem Oberkörper herab und klettere umständlich auf den Knien aus dem seidigen Stoff. Dabei versuche ich, so elegant wie möglich auszusehen, doch vermutlich ist dieses Vorhaben nicht wirklich erfolgreich. Schon im aufrechten Zustand war es schwierig, in diese eng anliegende zweite Haut hineinzukommen.

Doch die Männer kommentieren meine Bewegungen nicht mit einem Wort. Als ich schließlich nur noch in schlichter weißer Unterwäsche vor ihnen hocke, sehe ich doch für einen kurzen Moment auf. Ihre Mienen sind verschlossen und sie wirken beide nicht unbedingt angetan von mir.

Das ungute Gefühl kämpft sich erneut an die Oberfläche, doch ich sträube mich dagegen und richte meinen Blick wieder auf den Boden. Vielleicht finden sie mich auch hässlich – ihrer nicht würdig – und schicken mich in den nächsten Sekunden weg. Das könnte ich wohl noch weniger ertragen, als ihre Anforderungen nicht zu überstehen.

Eine zarte Berührung unterbricht meine rotierenden Gedanken.

Die Hand von meinem Kopf gleitet unter meine Haare, Fingerspitzen berühren meine Kopfhaut und ich wage es nicht, aufzusehen. Als nichts weiter geschieht, außer dass die Berührungen sanft fortgesetzt werden, entspanne ich mich unwillkürlich und mein hämmernder Herzschlag beruhigt sich allmählich.

»Wirst du das für uns tun?«, fragt einer von ihnen ruhig. Francis. Oder doch Jules? Macht das überhaupt einen Unterschied? Was er meint, kann ich mir denken. Meine Position lässt nicht sonderlich viele Spekulationen zu.

»Ja«, sage ich und nicke, um meine Worte zu verdeutlichen, doch auch das kann nicht über den zitternden Tonfall meiner Stimme hinwegtäuschen. Ich rechne jede Sekunde damit, von ihnen hochgezogen und aus dem Raum komplimentiert zu werden, weil sie mir mein Unbehagen anmerken. Doch das passiert überraschenderweise nicht.

Der Druck auf meinem Kopf verstärkt sich, die Hand rutscht in meinen Nacken, während ihr Besitzer vor mich tritt. Und dann graben sich Finger in meine angespannten Nackenmuskeln. So gut und so fest, dass ich einen leisen, aber deutlich genüsslichen Ton von mir gebe. Ich sinke mit der Stirn nach vorne und werde gegen einen festen Oberschenkel gepresst.

»Du willst aber nicht«, stellt dieselbe Stimme leise fest. »Was ist so schlimm daran, etwas Geld für etwas Spaß zu bekommen, hm?«

Weil das Gefühl fehlt? Das Vertrauen?

Doch das kann ich ihnen schlecht sagen. Sie würden es doch nicht verstehen.

Nun sehe ich doch auf. Es ist Jules, denke ich, der mich an sich drückt und seine sanften Streicheleinheiten fortsetzt, während er mir fest in die Augen sieht. Ich erkenne es an dem Farbton seiner Iriden. Der moosgrüne Ton hebt sich trotz des gedimmten Lichts im Zimmer deutlich von dem helleren Ton seines Bruders ab. Und dann ist da noch dieses Gefühl – diese dunkle Aura, die ich nach wie vor an ihm wahrnehme, aber nicht genauer festmachen kann. »Niemand hat gesagt, es würde dir nicht gefallen. Lass dich darauf ein, Paige. Es ist nichts Verwerfliches daran. Es macht dich nicht zu einem Menschen zweiter Klasse.« Mein Magen rumort bei seinen freundlichen Worten und doch erkenne ich das dunkle Aufblitzen seiner Augen eindeutig.

Doch, das ist es. Das wissen wir alle. Es ist das, warum die Zwillinge diese Dinge tun. Ich sehe ihm an, dass er seine Rolle genießt, und mir wird bei dem Gedanken ganz anders. Dennoch bleibe ich unbeweglich vor ihm hocken und senke den Blick.

Da schnipst es an meinem linken Ohr. »Doch noch eine Runde? Es macht dich lockerer.« Francis. Eindeutig. »Leg den Kopf in den Nacken.«

Es ist eine unmissverständliche Aufforderung, keine Frage, keine Bitte. Und ehe ich mich versehe, tauscht Francis mit Jules die Position. Nun ist es seine Hand auf meinem Kopf, doch er geht nicht so sanft vor wie Jules. Er zerrt meinen Kopf zurück und setzt das kleine Glas an meinen Lippen an. »Und nun schluck«, flüstert er grinsend, während er mir die eiskalte Flüssigkeit in den Rachen kippt. Der Alkohol brennt auf meine Zunge und in meiner Kehle, als ich versuche, nicht zu husten.

Ein kleines Rinnsal läuft mir noch aus den Mundwinkeln, als sich sein Griff in meinen Haaren verstärkt. Wieder zieht er meinen Kopf zurück, dann hebt er das nächste Glas an meine Lippen. Stöhnend lasse ich es über mich ergehen, dass auch dieser Shot den Weg in meinen Mund findet.

»Denk nicht mehr nach«, sagt er und lässt mich gleichzeitig los. »Ich will sehen, wie du meinem Bruder etwas zurückgibst, dafür, dass er so nett zu dir war.« Jede Freundlichkeit ist aus seiner Stimme verschwunden. Da ist nur noch Kälte und diese unsägliche Macht, die er mit jeder Pore verströmt und die immer deutlicher zutage tritt, während ich wie angewiesen vor ihnen knie.

»Okay«, flüstere ich erstickt und richte mich auf den Knien auf, um zu Jules aufzusehen, der meinen Blick ohne jede Regung im Gesicht erwidert. Stattdessen krümmt er seinen Zeigefinger, um unmissverständlich auf seinen Schritt zu deuten.

Das wilde Pochen meines Herzens ignorierend, greife ich an den teuren Stoff seiner Anzughose, öffne den Knopf und ziehe den Reißverschluss mit zittrigen Fingern herab. Jules’ Blick liegt unverwandt auf mir und sorgt dafür, dass ich mich trotz des watteartigen Gefühls, das der Alkohol in meinem Blut verursacht, unwohl fühle. Beobachtet. Ich wette, die beiden Männer warten nur darauf, dass ich einen Fehler mache. Was dann passiert, will ich mir lieber nicht ausmalen. Durch mein Hirn schießen dennoch die wildesten Szenen, wie sie mir wehtun könnten.

Dennoch reiße ich mich zusammen und mache weiter. Vorsichtig ziehe ich seine Hose herunter, bevor ich meine Hände über seine Oberschenkel nach oben wandern lasse. Selbst seine eng anliegenden Boxershorts fühlen sich teuer an. Ich schüttle den Gedanken an diese gesellschaftliche Kluft zwischen uns ab, hake meine Finger unter den Bund und streife sie nach unten.

Als mir sein riesiger Schwanz hart entgegenfedert, weiche ich unwillkürlich zurück, was Jules ein amüsiertes Schnauben entlockt. Weil er mir wohl ansieht, dass ich nach wie vor damit hadere – mit mir selbst, ihnen, der Situation –, legt er kurzerhand seine Hände auf meinen Kopf.

»Hände auf den Rücken, Paige«, weist er mich dunkel an.

Ich tue, was er sagt, obwohl sich nach wie vor alles in mir dagegen sträubt.

»Sehr schön.« Jules’ Finger streichen über meine Wangen, dann dreht er meinen Kopf leicht zur Seite, sodass mein Blick auf Francis fällt, der mich mit unleserlicher Miene mustert, während er an einem kleinen Glas mit durchsichtigem Inhalt nippt. »Was sagst du, Bruder?«

»Ich denke, damit können wir arbeiten.« Francis lächelt und zwinkert mir zu, eine Geste, die ich schon wieder nicht einordnen kann. Es fühlt sich nicht an, als würde er sich mit mir verbünden wollen. Aber auch nicht unbedingt, als mache er sich über mich lustig.

»Dann zeig uns, was du kannst.« Jules dirigiert mich vor sich und ich öffne den Mund, als ich die seidene Spitze seiner Eichel auf meinen Lippen spüre.

Falsch, falsch, falsch, dröhnt es laut in meinem Kopf, doch ich ignoriere alle Warnsirenen und schließe meine Lippen fest um seinen harten Penis. Dennoch kann ich ihn nicht ansehen und schließe vor Scham, dass ich mich hierauf einlasse, die Augen, als ich meinen Kopf langsam vor und zurück bewege.

Jules’ Hände bleiben unbeweglich auf meinem Kopf und niemand von ihnen sagt ein Wort, als ich mit dem Gefühl kämpfe, das mich überkommt. Es fühlt sich anders an als die vielen Male, die ich Caleb einen Blowjob gegeben habe. Ich mochte es, weil er mir dabei das Gefühl gegeben hat, etwas Besonderes zu sein. Jetzt fehlt dieses Gefühl. Ich bin die Hure von der Straße.

Ohne es zu wollen, steigen mir die Tränen in die Augen. Ich wusste, dass ich das nicht kann.

»Du bist nicht einmal ansatzweise in dem Bereich, in dem Tränen ihre Daseinsberechtigung haben«, sagt Jules und sein Griff an meinem Kopf wird fester. »Soll ich dir zeigen, wann es okay ist, zu weinen?«

Ich versteife mich, halte inne und wünsche mir das Loch herbei, das mich verschluckt. Mir ist klar, dass ich gerade nicht die beste Performance abliefere und ganz sicher keine achthundert Pfund wert bin – doch allein der Gedanke an diesen Deal bringt mich beinahe zum Würgen.

»Wo bliebe da dein Benehmen, Jules?«, kommt es amüsiert von Francis. »Es ist so viel besser, wenn sie danach bettelt, dass du ihr die Tränen in die Augen treibst.«

Jetzt sehe ich doch auf. Jules’ Ausdruck ist dunkel, Francis’ hingegen belustigt, wie es sein Ton bereits vermuten ließ. Sie machen sich wirklich über meine Lage lustig – und das ist zu viel. Ich reiße den Kopf zurück und komme umständlich auf die Füße, während ich mir mit dem Handrücken über den Mund fahre.

»Bevor ich das hier mache, verhungere ich lieber«, zische ich und kämpfe weiter gegen das drängende Ohnmachtsgefühl, als mir klar wird, dass ich damit meine beste Chance begrabe, die sich mir bisher geboten hat. Das Geld der Männer könnte mich und Lizzy aus der Scheiße holen. Aber ich kneife schon bei einem dummen Spruch.

Kein Wunder, dass Duncan Brady mich nicht einstellen wollte. Vermutlich hat er mit einem Blick erkannt, dass ich niemals wie eins seiner gefügigen Mädchen sein kann.

Dumme, dumme Paige.

Ich will mich an den Männern vorbeidrängen, doch eine Hand an meinem Oberarm hält mich auf, ja, reißt mich nahezu zurück. Ich stolpere gegen Francis’ Brust, dessen Hand an meine Kehle wandert. »Ts ts ts, du bist doch keine Frau, die sofort aufgibt, oder Paige?«, fragt er bedrohlich. Das amüsierte Grinsen ist gänzlich aus seinem Gesicht verschwunden.

Ich hebe meine Hände an seine Brust, stemme mich von ihm, habe diese Rechnung aber ohne seinen Bruder gemacht, der hinter mir steht.

»Eine Nacht gehörst du uns«, raunt Jules gegen meine Schulter. »Das war der Deal. Wenn du danach nicht mehr willst, ist es okay. Aber jetzt machst du nur das, was wir dir sagen.«

»Und du bleibst genau hier«, knüpft Francis an Jules’ Worte an. Doch statt mich wieder auf den Boden zu drücken, legt er seine Hand an mein Kinn, hebt es leicht und sieht mich an. Das Grün seiner Augen ist heller als das seines Bruders, und trotz der schlechten Lichtverhältnisse erkenne ich die goldgelben Sprenkel darin deutlich. Instinktiv weiß ich in diesem Moment, dass sie mir nichts tun werden. Woran ich das ausmache, weiß ich aber nicht. Es ist wieder das Bauchgefühl. Diesmal nickt es mir beruhigend zu. »Okay?«, hakt er nach, dabei hat er mir doch gerade verkündet, dass ich im Grunde keine Wahl mehr habe. Aber er wartet auch nicht auf eine Antwort. Stattdessen zieht er mich mit seinen Fingern an meinem Kinn vor sein Gesicht. Mit der freien Hand hält er sich ein Glas an die Lippen, lässt den Alkohol in seinen Mund laufen, dann beugt er sich zu mir. Jules zieht in derselben Sekunde meinen Kopf zurück und ich öffne die Lippen, als ich verstehe, was Francis vorhat. Mein Körper kribbelt merkwürdig, als Francis den Whisky langsam über seine Lippen in meinen Mund fließen lässt. Ich schlucke die nun nicht mehr eiskalte Flüssigkeit und komme kaum dazu, diese Handlung zu überdenken, weil Francis seine Lippen über meine gleiten lässt.

Ich erstarre.

Seine Zunge streift meine, bevor sie sich zurückzieht, meinen Mundwinkel federleicht erkundet, nur um anschließend erneut einen Vorstoß in meinen Mund zu wagen. Der ganze Kuss ist verspielt und von einer Leichtigkeit geprägt, die ich Francis nicht zugetraut habe. Und ehe ich mich versehe, erwidere ich ihn. Wenn auch nur zögerlich, doch das scheint ihn nicht zu stören. Es fühlt sich an, als gäbe er mir alle Zeit der Welt, mich an ihn, den Kuss und diese Situation heranzutasten. Das Dröhnen in meinem Kopf nimmt zu, meine Bedenken werden vom anrollenden Rausch überdeckt.

Meine Hände finden allein den Weg auf sein Hemd, streifen sein Sakko über seine Schultern, während unsere Zungen ein immer schmutzigeres Spiel miteinander spielen, was dafür sorgt, dass es zwischen meinen Beinen anfängt zu pochen. Aus meiner Kehle löst sich ein leises Stöhnen, als ich Jules deutlicher hinter mir spüre. Seine Hand streift meinen Bauch, nähert sich aber nicht dem Punkt, an dem ich sie in dieser Sekunde wirklich gern hätte.

»Deine Belohnung musst du dir erst verdienen, Paige.« Jules’ Hand schiebt meinen BH zur Seite, dann zwirbelt er ohne Vorwarnung den Nippel meiner rechten Brust, dass aus dem genüsslichen Seufzen ein schmerzerfülltes Keuchen wird. »Und du missachtest schon die leichtesten Regeln«, raunt er an meinem Ohr, während er mit der freien Hand meine Haare über die Schulter streift.

Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich und ich komme schnell zu einem Punkt, an dem ich einsehe, dass ich ihnen besser gehorchen sollte. Ich will erneut auf die Knie sinken, doch Francis hält mich mit der Hand an meinem Kinn oben. Er deutet ein Kopfschütteln an, während er mich nicht aus den Augen lässt. »Das meint Jules nicht«, erklärt er kryptisch.

»Lesen kannst du, oder Paige?« Jules’ Atem streift mein Ohr und sorgt dafür, dass sich die kleinen Härchen auf meinem Nacken aufrichten. Dummerweise stören mich seine wenig freundlichen Worte nicht so sehr, wie sie es eigentlich müssten.

»Kann ich«, flüstere ich lediglich zurück, ohne den Blick von Francis zu nehmen, der mich eindringlich mustert. Die Atmosphäre zwischen uns ist anders, wenn auch nicht minder komisch. Aber seit dem äußerst einnehmenden Kuss ist mir immerhin nicht mehr danach, fluchtartig den Raum zu verlassen – auch wenn sie mir klargemacht haben, dass ich dazu gar keine Chance habe.

»Was ist dann an trage nur das Kleid und die High Heels falsch zu verstehen?«, fragt Jules fast gelangweilt.

Die Karte.

»Aber ich …«, will ich protestieren, was Francis mit einem Zeigefinger auf meinen Lippen erstickt.

»Unterwäsche stand nicht da«, spricht Jules weiter.

Ich will mich irritiert zu ihm umdrehen, was beide Männer erneut mit ihren Händen auf mir unterbinden. »Die erste und einfachste Regel nach du tust, was wir sagen, ist, du trägst Unterwäsche nur dann, wenn wir es ausdrücklich wünschen.« Francis nickt, als würde er mir meine Reaktion vormachen wollen. »Hast du das verstanden?«

»Falls ich denn wiederkomme«, hauche ich.

»Oh, du wirst«, sagt Francis und lacht auf, bevor er mich mit einem Arm um die Hüfte umschlingt und kurzerhand auf den Schreibtisch befördert. »Soll ich dir zeigen, wieso ich das schon weiß?« Er stützt sich mit beiden Händen neben meinen Oberschenkeln auf, drängt sich zwischen meine Beine und küsst mich erneut. Wieder auf dieselbe einnehmende Art und Weise, dass ich nicht mehr in der Lage bin, klar zu denken. Scheiß drauf, dass ich mich verkaufe. Scheiß drauf, dass er recht hat. Wenn die Zwillinge so weitermachen, komme ich wirklich wieder.

Und wenn sie mich wieder abfüllen.

Mein Körper kribbelt, was nicht nur an der Erregung liegt. Ich bin betrunken. Schon wieder. Solange ich noch halbwegs klar denken kann, sollte ich zusehen, dass ich mich in Sicherheit bringe. Doch statt auf meinen letzten Rest Vernunft zu hören – schließlich kenne ich mich und weiß, wie ich mich morgen fühlen werde –, mache ich mich an Francis’ Hemd zu schaffen.

Francis lässt es zu, dass ich es aufknöpfe, meine Hände auf seine Brust schiebe und seinen Duft nach Geld und Macht in mich aufsauge, als wäre es Luft zum Atmen. Er legt seine Hände an meine Oberschenkel, schiebt sie an ihnen hinauf, was meinen Körper in freudige Alarmbereitschaft setzt, je näher er der Stelle kommt, die nicht mehr so abgeneigt davon ist, von ihm oder seinem Bruder berührt zu werden.

Ich wusste nicht, dass es sich so gut anfühlen kann, sich zu verkaufen. Eigentlich müsste ich ihnen Geld zahlen, oder?

Ich stöhne leise in seinen Mund, als Francis seine Zähne sanft in meine Unterlippe gräbt, bevor er mit seiner Zungenspitze die Abdrücke nachfährt und mir dabei unverwandt in die Augen sieht. Etwas in meinem Inneren flattert dabei auf und meine Gedanken verabschieden sich endgültig. Dieser Mann kann küssen wie kein anderer.

»Hättest du gehorcht, Paige …«, flüstert er und ich spüre, wie seine Fingerspitzen über meinen Bauch hinab zum Saum meines Slips gleiten, wo sie verharren. »… hättest du jetzt an dieser Stelle bekommen, was du dir wünschst.« Seine Hand verschwindet und hinterlässt den vor Verlangen pulsierenden Punkt zwischen meinen Beinen, ohne auch nur in dessen Nähe gekommen zu sein. »Das hier war ein Vorgeschmack darauf, was dich erwarten kann, wenn du es richtig machst.« Er deutet mit seinem perfektionierten Gentlemanlächeln auf Jules, der mit den Händen in die Hosentaschen geschoben wenige Meter neben uns steht. »Ich schlage vor, jetzt bringst du das zu Ende, was du eben angefangen hast.« Er reicht mir eine Hand, um mir von der dunklen Tischplatte zu helfen. »Und diesmal gibst du dir bitte etwas mehr Mühe.« Seine Hand landet klatschend auf meiner Arschbacke, was mich zusammenzucken lässt und Jules ein dunkles Grinsen ins Gesicht zaubert. Francis hingegen lacht leise. »Komm schon. Zeig uns, wie versaut du sein kannst. Zeig uns, dass du dein Geld wert bist.«

Die Bedeutung seiner Worte schafft es nicht mehr in mein vernebeltes Hirn – sonst wäre ich spätestens bei dieser Aussage aus dem Raum gewankt.


SECHS
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FRANCIS


Allem Anschein nach wird es doch schwieriger als gedacht, Duncans Kleine zu brechen. Ihr Anstand ist größer als die Gier nach Geld. Daher war es an der Zeit, einen Gang zurückzuschalten, bevor sie uns noch abhaut.

Wir haben eine Rechnung mit Tiger offen und Paige wird sie begleichen. Noch dazu ist es nicht länger nur unsere Abmachung mit Duncan, der uns die Sache mit Paige durchziehen lässt. Es ist mein Stolz, der solch eine Abfuhr nicht erträgt.

Mein Bruder und ich sind klassische Gewinnertypen. Wir wurden mit dem goldenen Löffel im Mund geboren, haben in Harvard studiert, sprechen jeder fließend fünf Sprachen und alles, was wir anpacken, wird zu Geld – oder mehr Geld. Je nach Ausgangslage.

Ich bin es nicht gewohnt, zu verlieren, deshalb tue ich es nicht. Nie.

Und auch eine widerspenstige Paige wird daran nichts ändern. Sie braucht nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung.

Im Endeffekt ist das, was wir mit ihr vorhaben, ja regelrecht nett. Es ist eine Hilfe für sie, aus ihrer misslichen Situation einen Ausweg zu finden. Denn was ist besser: Kein Dach über dem Kopf zu haben und sich jeden Tag zu fragen, was man essen kann, um zu überleben? Oder: In Duncans Schuppen zu den besten Bedingungen zu arbeiten, die Frau von Welt aka Nutte bekommen kann?

Eindeutig Variante zwei, richtig?

Nur so, wie sie sich gerade gibt, wird das nichts mit dem Karrieresprung in greifbarer Zukunft.

Doch nach dem Kuss – und dem Alkohol – ist sie wesentlich entspannter, wenn auch noch längst nicht vollständig überzeugt, das Richtige zu tun.

Ich greife nach der Whiskyflasche und lehne mich mit der Hüfte gegen den Holztisch, während ich dabei zusehe, wie sie erneut auf die Knie sinkt und sich dem Schwanz meines Bruders widmet.

Und ja, wir kommen der Sache näher. Obwohl Jules sich nach wie vor zurückhält, erkenne ich, wie sich seine Finger um ihren Kopf verkrampfen. Paige nimmt das als Aufforderung, bläst ihn schneller, tiefer und lässt sich selbst zu Geräuschen hinreißen, die zumindest so klingen, als hätte sie Spaß an der Sache. Ich nehme einen weiteren Schluck des teuren Tropfens und beobachte, wie Paige ihre Hand hinzunimmt und beherzt zugreift, was Jules eine echte Reaktion entlockt. Er legt den Kopf in den Nacken, stöhnt kehlig und sieht nicht einmal zu mir. Warum auch.

Paige soll sich vorerst sicher fühlen, auch wenn uns allen klar ist, dass das hier lediglich eine – nennen wir es – Eintrittskarte in unsere Welt ist. Weder sie noch mein Bruder haben sonderlich viel Spaß an dem, was sie gerade tun. Oder sagen wir so: Das, was Paige da veranstaltet, geht wesentlich besser. Jeder, der den Unterschied zwischen einem lustvollen gewollten und halbherzig überzeugten Blowjob kennt, wird wissen, was ich meine.

Als Jules’ Stöhnen tiefer wird, schlendere ich zur Seite, stelle die Flasche auf dem Bartisch ab und nehme nur mehr aus dem Augenwinkel wahr, wie er in ihrem Mund kommt. Diesen Moment will ich beiden gönnen – und ich überlasse es meinem Bruder nur zu gern, ihre flatterhaften Gefühle aufzufangen. Denn wenn sich das Adrenalin gleich legt, wird sie rückfällig werden. Sie wird sich fragen, wieso sie das hier überhaupt zugelassen hat, und so weiter und so fort. Ich unterdrücke ein genervtes Stöhnen, das allein meinem nervigen Gedankenkino zuzuschreiben ist, und öffne die Balkontür. Auch wenn Jules derjenige von uns beiden ist, vor dem die Frauen zuerst so etwas wie eine natürliche Angst verspüren, ist am Ende in den allermeisten Fällen er es, der die richtigen Worte findet, um Frau nicht gegen uns aufzubringen.

Ich ziehe die Zigarettenschachtel aus der Innentasche meines Sakkos, nehme zwei Exemplare heraus und zünde eine davon an, während ich meinen Blick auf die Bäume des Parks schräg gegenüber richte. Im Kopf zähle ich langsam mit. Bei zwanzig öffnet sich wie erwartet die Balkontür und Jules tritt neben mich. Ich strecke ihm die Zigarette entgegen, die er, ohne ein Wort zu verlieren, entgegennimmt.

»Ist sie weg?«, frage ich.

»Konnte ihr nicht schnell genug gehen«, stimmt er mir zu und sieht unzufrieden aus. Aber was hat er bitte gedacht? Dass sie dankbar ist, seinen Schwanz lutschen zu dürfen?

Nein, so eine Frau ist Paige nicht. Noch nicht.

»War es gut?«, frage ich gelangweilt nach. Ich kenne die Antwort ohnehin schon.

Statt zu antworten, nimmt er einen tiefen Zug, bevor er sich mit verschränkten Armen gegen die Balkonbrüstung lehnt und meinen Blick sucht. Ich erwidere ihn mit hochgezogenen Augenbrauen, was einer stummen Aufforderung gleichkommt, loszuwerden, was er loswerden will.

»Ich will es anders machen«, rückt er sofort mit der Sprache heraus.

»Lass uns erst über ihre Blaskünste sprechen«, fordere ich grinsend. Jules verdreht die Augen.

»Nichts Besonderes.«

Damit habe ich gerechnet. Exakt so sah es aus. »Immerhin hat sie dich zum Abspritzen gebracht.«

Jules’ Augenbraue zuckt, genauso wie sein Wangenmuskel. Er muss nicht sagen, woran das lag. Nicht an ihrem Blowjob, den man von jeder Straßenrandhure besser bekommt. Jules steht auf dieses Machtgefälle, noch mehr als ich. Er will, dass sich Frau genötigt fühlt. Ja, am liebsten hätte er es wohl, wenn sie sich mit Händen und Füßen gegen ihn wehrt, wenn er ihr seinen Willen aufzwängt. Nett ist das nicht.

Aber es hat einen Grund, warum wir im Vorfeld so großzügig Unterschriften auf unseren Verschwiegenheitserklärungen sammeln.

Diese kleine Vorliebe könnte uns in unserer Branche schnell den Kopf kosten. Zwar nur metaphorisch, dennoch hätte es wohl ebenso weitreichende Folgen, die mit unserem Bankrott enden würden, dabei machen wir ja nichts Illegales. Doch alles, was über Blümchensex hinausgeht, ist für die elitäre Schicht des Landes verpönt. Im stillen Kämmerlein tun sie vermutlich alle widerwärtiges Zeug, aber nach außen möge bitte der Schein gewahrt werden.

Jules und ich haben diese Worte von unserem Vater zu hören bekommen, noch bevor er uns Gute-Nacht-Geschichten vorgelesen hat. Neben zahlreichen anderen Sprüchen, die nicht unbedingt in die Kategorie Gleichberechtigung der Frau einzuordnen waren.

Und wir haben sie verinnerlicht.

»Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendwas …«

»Irgendwas hat sie«, stimme ich ihm zu, noch bevor er zu Ende gesprochen hat. »Ich weiß.« Gedankenverloren nehme ich einen Zug von der Zigarette und lasse den Rauch über das Geländer in die Nacht entweichen. Der Kuss, der sie vor allem gefügig machen und mild stimmen sollte, hat mir gefallen. Ziemlich gut sogar. Ich habe nichts dagegen, wenn wir die Sache mit Paige langsam angehen. Wir haben alle Zeit der Welt – im Gegensatz zu Duncan.

Aber dann muss Duncan eben warten. Pleite wird er so schnell auch nicht und falls doch, helfen wir ihm eben aus. Wir haben so viel Geld, dass es daran nicht scheitern wird.

»Was hast du dir vorgestellt, Jules?«

Jules’ Miene entspannt sich unwillkürlich, als hätte er befürchtet, ich könnte ihm einen Strich durch die Rechnung machen.

Aber das habe ich nicht vor. Ich bin gespannt, was für einen perfiden Plan sich mein Bruder diesmal überlegt hat.

[image: ]


Als wir wenig später zurück in unsere Suite treten, halten wir uns nicht lange mit weiteren Belanglosigkeiten auf. Ich suche meinen wenigen Kram zusammen, Jules seinen. Wir geben Paige etwas Zeit, um …

»Hast du das auch gehört?«, fragt Jules und wendet sich stirnrunzelnd zur Tür.

»Nein. Was?«, frage ich und sehe von der Aktentasche auf, in die ich gerade die von Paige unterschriebene Verschwiegenheitserklärung lege.

Statt mir zu antworten, ist Jules schon an der Tür und zieht sie auf. Und dann staunen wir beide nicht schlecht.

Sieht so aus, als würde Paige unseren gerade frisch zurechtgelegten Plan – schon wieder – durchkreuzen.

Sie steht mit gerader Haltung vor der Tür, die Wangen gerötet und mit einem entschlossenen Funkeln im Blick, das mir gefällt. Sehr gefällt.

»Hast du etwas vergessen?«, fragt mein Deppenbruder, als hätte er keinen überdurchschnittlichen IQ, und tritt zurück. Den überdurchschnittlichen IQ habe ich übrigens auch – was vermutlich an der Zwillingssache liegt.

»Sie hat es sich anders überlegt«, rate ich, bin mir aber sicher, dass ich recht habe. Nicht wegen meinem Intellekt, sondern weil mir das mein gesammelter Erfahrungsschatz Frauen betreffend flüstert.

Und als Paiges Blick zu mir zuckt, erkenne ich in ihren Augen, dass es so ist.

»Hallo«, bringt sie mit einem knappen Lächeln über die Lippen. »Wir waren verabredet.« Sie verzieht entschuldigend das Gesicht und macht eine unbestimmte Geste durch die Luft. »Leider bin ich etwas spät – ich wurde aufgehalten.« Sie blinzelt nicht einmal, sondern wirkt nun im Gegensatz zum Anfang des Abends deutlich gefasster. Und entschlossener.

Okay, und machen wir uns nichts vor: Nun wirkt der Alkohol, den ich ihr so großzügig einverleibt habe. Sie ist betrunken. Nicht dass mich das stört – vorausgesetzt, sie kotzt nicht.

Jules sieht zu mir und sein Blick ist eindeutig. Er denkt das Gleiche wie ich. Binnen weniger Sekunden haben wir uns wortlos ausgetauscht und entschieden, mitzuspielen. Wir sind großzügig, was zweite Chancen angeht.

»Schön, dass du gekommen bist.« Ich lächle sie zuvorkommend an und deute in die Mitte des Zimmers. »Ich schlage vor, du ziehst dich aus.«

Mal sehen, ob sie das Spiel diesmal richtig spielt.

Paige zögert diesmal nicht. Sie geht an Jules vorbei, stellt sich auf den weichen Teppich und streift sich das Kleid von den Schultern. Wesentlich eleganter als bei ihrem ersten Versuch, und das trotz Alkoholkonsum und High Heels.

Und ja – Paige scheint es durchziehen zu wollen. Diesmal ist sie unter dem Kleid nackt. Keine störende Unterwäsche.

So lob ich mir das.

Auf Paiges Gesicht schleicht sich ein Lächeln, als sie meinen anerkennenden Blick wohl richtig deutet. Doch es wackelt ziemlich. Sie ist wirklich betrunken, auch wenn sie sich alle Mühe gibt, es zu überspielen. Wären wir Männer mit etwas mehr Moralverständnis, sollten wir ihr an dieser Stelle wohl ein Uber nach Hause bestellen.

Aber das sind wir nicht. Ich finde, Whisky ist eine wunderbare Möglichkeit, um unsere Interessen schneller durchzusetzen.

»Sehr gut, dafür hast du dir wohl deine Belohnung verdient«, stelle ich gönnerhaft fest, was mir einen ermahnenden Blick von Jules einbringt. Schließlich haben wir noch vor wenigen Minuten beschlossen, Paige zuvorkommend zu behandeln, um sie glauben zu lassen, das hier wäre echt und nicht nur eins unserer Spiele, wie wir es immer spielen. Doch das ist es und wird es auch bleiben. Ich kenne uns – ja, Paige fasziniert uns beide, aber wir verlieren beide viel zu schnell das Interesse an unseren Spielzeugen. Wir lassen uns Zeit, aber das Ziel bleibt das gleiche. Vermutlich wird sie Duncans beste Hure, wenn wir erst mit ihr fertig sind. Das war nicht unser Anspruch, aber es wird ein Nebeneffekt sein, wenn wir so viel Nachsicht und Zeit in ihre Ausbildung investieren.

Ich trete auf sie zu und ziehe sie an meine Seite. Mit einer Hand greife ich nach der Whiskyflasche, mit der anderen lotse ich Paige in Richtung des Besprechungstisches. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie Jules sich uns langsam nähert und dabei sein eben angezogenes Sakko wieder loswird. Ich stelle die Flasche auf dem Tisch ab, schlinge einen Arm um Paiges Taille und hebe sie auf die Tischplatte.

»Wir zeigen dir jetzt, dass es nur Vorteile hat, auf unsere Anweisungen zu hören, einverstanden, Paige?«

»Einverstanden«, bringt sie angestrengt hervor. Sie nickt und lässt mich nicht aus den Augen, als ich die Flasche aufschraube, mir einen Schluck genehmige, bevor ich Paige mit einem Finger gegen ihr Brustbein in die Horizontale befördere. Sie beschwert sich nicht. Auch nicht, als ich die goldene Flüssigkeit in ihren Bauchnabel gieße. Langsam hebe ich die Flasche höher, sehe dabei zu, wie die Tropfen über ihre reine Haut perlen, bis ich ihre runden vollen Brüste erreiche. Sie zuckt nur unmerklich zusammen, als der Alkohol über ihre Nippel läuft und schließlich an ihren Seiten hinabrinnt.

»Jules«, sage ich unbestimmt und mein Bruder reagiert sofort. Er beugt sich über Paiges Oberkörper und saugt und leckt die Tropfen von ihren Brüsten, bevor er sich langsam an ihrem Körper nach unten vorarbeitet. Aus Paiges Zucken wird schnell ein Zittern, ihr Körper bäumt sich auf und Jules’ sanften Berührungen entgegen. Dabei stöhnt sie so verzückt, dass ich langsam anfange, Spaß an der Geschichte zu entwickeln. Spaß, der über das eigentliche Ziel hinausgeht. Sie ist ziemlich empfänglich für jede Art der Berührungen. Wenn sie sich erst richtig auf uns einlässt, weiß ich, wird das zwischen uns etwas ganz Besonderes. Ich erkenne Potenzial, wenn ich es vor mir habe – und in der jungen unscheinbaren Frau steckt jede Menge davon. Wir müssen es nur aus ihr herauskitzeln.

Als Jules seine Zunge in ihrem Bauchnabel versenkt und den Whisky förmlich aus ihr trinkt, halte ich mir die Flasche selbst an den Mund, nehme einen großen Schluck, ohne ihn wirklich zu schlucken, während ich zur Seite trete und wie einstudiert mit meinem Bruder die Position tausche. Jules zögert nicht, schiebt Paiges Beine auseinander und nähert sich ihrer Pussy, als ich mich zu ihrem Gesicht herunterbeuge. Paiges Blick nach zur Folge weiß sie, was ich vorhabe. Sie lehnt sich mir entgegen, als ich schon meine Hand unter ihren Kopf schiebe, um sie zu stützen. Als unsere Lippen sich treffen, lasse ich wie kurze Zeit zuvor den Alkohol in ihren Mund laufen. Paige schluckt, ihre Augen glitzern vor Verlangen, aber vor allem ist es wohl der berauschte Zustand, der nun die Oberhand in ihr gewonnen hat. Unsere Lippen treffen hart aufeinander, kurz darauf unsere Zähne, so leidenschaftlich erwidert das kleine Kätzchen den Kuss. Ihre Zunge stupst gegen meine, fordernd und verlangend, gleichzeitig erreichen mich ihre Finger. Sie finden auf Anhieb den Weg unter mein Hemd, streichen über meinen Bauch; so sanft und vorsichtig, dass ich augenblicklich hart werde.

Meine Hand in ihrem Nacken greift unwillkürlich fester zu, was sie mit einem erneuten Stöhnen belohnt, das kurz darauf in ein kehliges Geräusch übergeht, als Jules wohl den Punkt erreicht hat, der sie gleich völlig abschalten lassen wird.

Und dann ist es, als wäre der Knoten in ihrem Kopf geplatzt. Die Suite ist gefüllt von ihren Geräuschen, ihrem leidenschaftlichen Stöhnen, als Jules seine Zunge in ihrer, wie es klingt, klitschnassen Spalte versenkt. Mein Bruder ist wie immer leise, nur sein etwas beschleunigter Atem verrät, dass er doch mehr bei der Sache ist, als ich ihm anfangs zugetraut habe. Er will es der kleinen, unscheinbaren Schönheit recht machen.

Diesen Vorschuss bekommen nicht viele Frauen von uns. Eigentlich darf Frau sich zuerst um uns kümmern, bis wir tätig werden. Aber das mit Paige ist wirklich etwas anderes. Für eine Frau aus dem Diavolo, die zu Tiger und seinem Gesocks gehört, ist sie wirklich … überraschend anziehend. Früher hätte ich eine von ihnen nicht einmal mit dem kleinen Finger angefasst – aber ich bin ja älter geworden und weiß, dass Vorurteile nicht sonderlich cool sind. Wie man an Paige hervorragend erkennen kann.

Ich gebe mir ein paar Sekunden, um sie zu betrachten. Paige windet sich ekstatisch auf dem nassen Tisch, streckt sich mir entgegen, während sie ihr Becken unruhig gegen Jules’ Zunge drängt. Ihr zierlicher Körper ist von einem leichten Schweißfilm bedeckt und alles an ihr ist erschreckend … perfekt. Ihre Brüste sind groß, wohlgeformt, und die kleinen, spitz aufgerichteten Nippel betteln förmlich danach, zwischen meine Lippen gesogen zu werden. Ich nehme noch einen Schluck direkt aus der Flasche, während ich an ihr herabsehe. Paiges leises Stöhnen dringt an meine Ohren und kriecht unter jeden Zentimeter meiner Haut. Bei der Show, die sie und mein Bruder gerade bieten, muss ich mich zwingen, nicht direkt über sie herzufallen und mitzumischen. Stattdessen mustere ich sie, während der harte Alkohol auf meiner Zunge kribbelt und mich langsam, aber sicher in einen Zustand versetzt, der mein Gehirn vernebelt. Ich lecke mir unwillkürlich über die Unterlippe, als mein Blick an Paiges geschwungener Taille hängen bliebt. Nicht zu dünn, nicht zu dick und wie gemacht, um beherzt hineinzugreifen, um sie vor sich festzuhalten. Ihre braunen Haare fallen über ihre zarten Schultern und fächern sich um ihren Kopf herum auf dem Tisch. Sie sehen so seidig aus, dass es nicht viel Vorstellungskraft benötigt, wie sich meine Hand um ihren Zopf schließt, sie vor mir kniet und ich ihren Kopf leite …

Ich räuspere mich, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. Eins nach dem anderen.

Hart schluckend nehme ich noch einen Schluck vom Whisky, bevor ich ihr die Flasche an die rosigen, vollen Lippen halte. Doch sonderlich hilfreich ist der Anblick, wie die Tropfen als kleines Rinnsal über ihre Mundwinkel laufen, nicht, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich bin mir sehr sicher, dass sie das besser kann. Ich kann beinahe fühlen, wie diese Lippen sich um meinen Schwanz schließen, und keuche leise, als mich allein die Vorstellung immer härter macht.

Paige schluckt, kommt aber nicht hinterher, und so rinnt ihr der gute Tropfen über die Lippen und ihren nackten Körper hinab. Ich komme nicht umhin, mir auszumalen, es wäre mein Saft, der aus ihrem Mund quillt.

Ach, verdammt.

Reiß dich zusammen, Francis.

Leise knurrend beuge ich mich vor, fange einige Tropfen mit meiner Zunge auf, lecke über ihre harten Nippel und sehe mit Genugtuung die Gänsehaut, die sich auf nahezu jedem Zentimeter ihres Körpers ausgebreitet hat.

Da richtet sich mein Bruder auf, was Paige enttäuscht seufzen lässt. Sie stemmt sich auf den Ellenbogen auf und sieht uns aus ihren dunklen, rot unterlaufenen Augen an. Stumm bettelnd nach mehr.

Das kann sie haben. Ohne ein Wort zu wechseln, tausche ich mit Jules erneut die Position. Mein Bruder vergräbt seine Hand in ihren Haaren, zerrt ihren Kopf zurück und beide versinken in einem tiefen Kuss, der meiner eigenen Geduld allein beim Zusehen zusetzt. Paige krallt sich in Jules’ Hemdkragen und mein Bruder lässt alle Hemmungen fallen. Er küsst sie auf die verdammt dominante Weise, die jedes Höschen in meilenweiter Entfernung binnen kürzester Zeit durchtränken würde. Nur vom Zusehen, wohlbemerkt.

Er zieht ihre Unterlippe zwischen seine Zähne, saugt an ihr, bevor er seine Zunge so tief in ihrem Mund verschwinden lässt, als würde er damit fortfahren, ihre Pussy zu lecken.

Aber das ist nun mein Part.

Endlich.

Während ich dem äußerst anregenden Kuss zugesehen habe, haben meine Hände von allein den Weg auf Paiges Oberschenkel gefunden. Ihre Haut ist warm und so zart wie alles an ihr, sodass mein Daumen wohl etwas zu sanft und zu ausdauernd darüberstreicht. Als ich nun meinen Blick von Paige und meinem Bruder abwende und zwischen ihre Beine sehe, erwartet mich ein Anblick, der meinen Schwanz weiter anschwellen lässt. Ihre Schamlippen sind rosig und so nass, dass ich das Gefühl habe, sie schon auf meiner Zunge schmecken zu können. Der Hunger in mir wächst immer weiter an. Ohne wegzusehen, greife ich erneut nach der Flasche, nehme selbst einen Schluck, bevor ich den goldenen Inhalt langsam über ihren Unterbauch laufen lasse. Paige zuckt, als die kalte Flüssigkeit über ihren Venushügel perlt und langsam auf den Tisch tropft. Sie stöhnt, eine Mischung aus Erregung und Unbehagen, weil der Alkohol auf ihren empfindlichen Schleimhäuten sicherlich brennt. Aber Paige ist tapfer und spreizt lediglich ihre Knie weiter, eine stumme Aufforderung an mich.

»So schön«, flüstere ich und meine es verdammt ehrlich, während ich mich herunterbeuge und die Spur des Alkohols mit der Zunge nachfahre. Ihr Bauch zuckt, als ich sie berühre, und ich inhaliere ihren Duft, der mir viel zu sehr unter die Haut geht. Ich schüttle dieses unbehagliche Gefühl ab und widme mich wieder meiner Aufgabe. Sie keucht und stöhnt, als ich meine Zunge um ihre Klit tänzeln lasse, Geräusche, die durch den Mund meines Bruders gedämpft werden.

Himmel. Das hier gefällt mir. Sie in Kombination mit dem Alkohol schmeckt gut. Verboten gut.

Ich wusste es.

Knurrend presse ich mein Gesicht tiefer zwischen ihre Beine, lecke einmal durch ihre geweitete Spalte und nehme einen Finger dazu, um ihn in sie zu stoßen. Paige ist so entspannt und bereit, dass sie sich meiner Berührung entgegendrängt und ganz offensichtlich nicht genug bekommen kann. So gefällt sie mir wesentlich besser als in der zweifelnden, gehemmten Version ihrer selbst. Sie biegt sich zwischen mir und meinem Bruder, ein Beben nach dem anderen schüttelt ihren zarten Körper und ich kann ihren Orgasmus schon förmlich auf der Zunge schmecken, so sehr läuft sie aus.

Das hätte ich der beinahe prüde anmutenden Paige nicht zugetraut, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Es gibt nichts Langweiligeres als Frauen, die so trocken sind wie die Wüste.

Ich platziere den Daumen auf ihrer Klit, lasse zwei Finger in sie gleiten, gleichzeitig lehne ich mich über sie und widme mich ihren Brüsten mit meiner Zunge. Paiges Körper bebt unter uns, als ich sie mit jeder Sekunde schneller und härter ficke. Mein Daumen reibt hart über ihre Perle, die ebenso schnell anschwillt und nach mehr verlangt.

»Fuck, du schmeckst so gut, kleine Paige«, raunt mein Bruder in ihren Mund. Das sehen wir also ähnlich. Paige kann nicht mehr reagieren. Ihr Kopf fällt zurück, ihr Körper verkrampft, als ich mein Gesicht zwischen ihren prallen Brüsten vergrabe.

»Oh …«, stöhnt Paige in diesem Moment und spreizt ihre Beine instinktiv weiter, was ich als Einladung nehme und einen dritten Finger in sie stoße. Ich presse meinen Daumen auf ihre empfindlichste Stelle, gleichzeitig vögle ich sie mit meinen Fingern immer langsamer und kann spüren, wie sich ihre inneren Muskeln um meine Hand zusammenziehen. »Gott, ja. Genau so.« Paige erzittert immer wieder aufs Neue, sie tastet blind durch die Luft, bis ich ihr meine freie Hand entgegenstrecke, die sie dankbar annimmt. Ihre Fingernägel bohren sich in meine Haut, was mich grinsen lässt.

Amüsiert – und sehr zufrieden, weil unser Plan aufzugehen scheint – senke ich meine Lippen wieder auf ihre Brüste und ziehe ihren Nippel zwischen meine Zähne, gleichzeitig küsst mein Bruder sie so einnehmend, dass Paiges Körper von einem Schauer nach dem anderen geschüttelt wird.

Mein Schwanz drückt schmerzhaft hart gegen den Stoff meiner Hose und ich unterdrücke nur mit Mühe ein knurrendes Geräusch. Paiges Pussy vibriert, ihr Schrei, als sie kommt, wird von Jules gedämpft, der nicht von ihr ablässt. Mehrere Male bäumt sie sich auf, bis der Orgasmus abflaut, doch wir gestehen ihr nur wenige Sekunden Pause zu, dann machen wir genauso weiter. Paiges eben noch entzücktes Stöhnen geht in ein fast verzweifeltes über, weil sie sich der Überreizung nicht entziehen kann. Wir lassen sie weder los noch von ihr ab. Wehren kann sie sich in ihrem betrunkenen Zustand nicht mehr. Nicht, dass sie das wirklich will, aber manche Frauen muss man ein bisschen zu ihrem Glück zwingen. Ein zweiter, beinahe nahtlos anschließender Orgasmus gehört zu den Freuden einer Frau, die vielen entgeht, weil sie dem eben nicht standhalten. Dabei ist der so viel besser als der erste – habe ich mir sagen lassen.

Ihre Geräusche sind wie Musik in meinen Ohren, der Punkt zwischen ihren zitternden Schenkeln, in dem ich meine Finger immer wieder aufs Neue vergrabe, mein Instrument. Wir hatten ein paar kleine Anfangsprobleme, aber ich denke, nun haben wir uns aufeinander eingestimmt. Und nun kann der Spaß erst richtig losgehen.


SIEBEN
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Dunkelheit.

Schwere Dunkelheit, die nach und nach von lauten Stimmen, Motorengeräuschen und beißend grellem Licht unterbrochen wird, als ich in Richtung der zunächst nicht verortbaren Geräuschquellen sehe. Durch die orangefarbenen Vorhänge fällt das Licht des Tages und taucht mein Zimmer in die vertraute Atmosphäre.

Es könnte alles wie immer sein – wäre da nicht dieser Schleier in meinem Kopf, der eine andere Sprache spricht. Es ist nicht wie immer.

Es ist schon nicht mehr wie immer, seit Caleb alles verraten hat – und nun ist es noch schlimmer. Nur langsam beginne ich, mich an die vergangene Nacht zu erinnern. Es ist, als würde über allem ein schwarzer Schleier liegen, der meine Erinnerungen unter sich versteckt.

Wie bin ich hierhergekommen?

Mit zusammengekniffenen Augen drehe ich den Kopf zur Seite und entdecke zu meinem Glück keinen nackten Mann in der anderen Betthälfte. Schon gar keine zwei.

Ich bin allein. Halbwegs beruhigt richte ich mich auf. Die Decke rutscht von meiner Brust und sammelt sich um meinen Schoß. Ein beißender Schmerz zuckt durch meinen Kopf, als ich umständlich auf die Füße komme und beinahe das Gleichgewicht verliere. Ich trage eins meiner Sportshirts und einen Slip. Wann ich mir das angezogen habe, ist mir ebenfalls schleierhaft. Tief durchatmend halte ich mich an meinem Bettgestell fest und warte darauf, dass mein Apartment aufhört, sich zu drehen, als mein Blick auf die Küchenzeile fällt. Oder vielmehr: die Geldscheine, die darauf liegen. Und dann kehren die Bilder in mein Bewusstsein zurück. Zunächst nur schemenhaft, doch was ich getan habe, ist eindeutig.

Ich habe meinen Körper verkauft.

Mich verkauft.

Für Sex.

An die reiche Elite, die ihren Spaß an der Ausweglosigkeit unsereins findet.

»Oh mein Gott«, flüstere ich heiser und stolpere mit einer Hand auf den Mund gepresst darauf zu. Die Gefühle, die mich in diesem Moment überkommen, sind eindeutig zu viel für mich. Hastig greife ich nach dem Bündel, das zu einem Fächer ausgebreitet daliegt, als würde es mich verhöhnen wollen.

Es sind genau achthundert Pfund.

Ohne es zu wollen, steigen mir die Tränen in die Augen, als ich es anstarre. »Es ist nur Geld«, sage ich mir immer wieder selbst, doch das Gefühl, das meine Lunge daran hindert, Luft zu holen, und mich innerlich lähmt, kann ich damit nicht verhindern. Bittere Galle steigt mir in den Hals, mit spitzen Fingern lasse ich die Scheine fallen, drehe auf dem Absatz um und erbreche meinen gesamten Mageninhalt in die Spüle. Immer wieder krampft mein Magen, befördert beißend riechenden Alkohol zutage, der mich wieder und wieder würgen lässt. Sie müssen mich extrem abgefüllt haben – ich muss nie brechen.

Als schließlich nichts mehr vorhanden ist, das nach oben gebracht werden kann, lasse ich meine Stirn ermattet auf meine Hände sinken und den Tränen freien Lauf.

Mein Kopf dröhnt, meine Gefühle fahren Achterbahn und mein Herz macht merkwürdige Dinge in meiner Brust. Es darf sich nicht gut anfühlen, richtig?

Aber das hat es.

Immer mehr Bilder vom gestrigen Abend schießen zurück in meinen watteartigen Verstand. Jules, wie er mich geküsst hat. Francis, wie er zwischen meinen Beinen unaussprechliche Dinge getan hat, die mich in Sphären katapultiert haben, in denen ich nie zuvor war. Auch nicht mit Caleb.

Beide Männer, die allein mit ihrer dominanten, kalten und verdammt überheblichen Art dafür gesorgt haben, dass ich mich wie das Flittchen von der Straße gefühlt habe. Bis sie angefangen haben, sich um mich zu kümmern – und das ausschließlich. Sie haben auch für die zwei markerschütterndsten Orgasmen meines Lebens gesorgt. Und das ist eine Diskrepanz, mit der ich im verkaterten Zustand nicht umgehen kann. Ich habe dieses viele Geld doch gar nicht verdient. Doch nicht für diesen Blowjob, der im Grunde das Einzige war, das ich für die Männer getan habe – und das nicht einmal für beide, sondern nur für Jules. Noch dazu war ich dabei so gehemmt, dass der dieses viele Geld ganz sicher nicht wert war. Bei der Erinnerung daran, wie lieblos ich dabei vorgegangen bin, dreht sich in mir erneut alles auf links. Ich wollte das nicht tun. Und doch bin ich freiwillig zurückgekehrt, nachdem der Alkohol mich meine Bedenken hat vergessen lassen und das Geld verlockender erscheinen ließ.

Doch mehr, als diesen Blowjob zu geben, habe ich nicht getan.

Oder?

Haben sie mich so abgefüllt, dass sie mich noch zu anderen Dingen gezwungen haben, an die ich mich nun nicht mehr erinnern kann?

Jetzt rächt es sich, dass ich eigentlich nichts trinke. Ich krame in meinen Gedanken, doch das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, wie ich auf dem Tisch zusammengebrochen bin. Zutiefst befriedigt und mindestens genauso beschwipst.

»Fuck«, fluche ich und wanke in Richtung Badezimmer, um mir die Spuren der letzten Nacht vom Körper zu waschen. Diesen mentalen Zusammenbruch kann ich mir nicht leisten.
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Zwei Stunden später stehe ich mit immer noch mulmigem Gefühl im Magen vor dem heruntergekommenen Haus, in dem meine Schwester nun wohnen soll. Die Adresse haben sie freiwillig rausgerückt, bei allem anderen beiße ich seither auf Granit. Es gibt keine Chance, meine Schwester zurück zu mir zu holen.

Jede Woche komme ich hierher, doch gesehen habe ich sie noch nie, seit das Jugendamt sie von ihrer alten Schule genommen hat.

Nachdem Caleb uns verraten hat.

Laut dem Jugendamt habe ich Kontaktverbot, bis die Situation sich beruhigt hat, aber das ist mir herzlich egal. Ich will Lizzy sehen. Ich muss. Sicher macht sie sich große Sorgen um mich – genauso wie ich um sie –, nachdem uns nicht einmal die Möglichkeit eingeräumt wurde, miteinander zu sprechen.

Entschlossen drücke ich auf den Klingelknopf des Reihenhauses, das bis auf die Nummer vier über der schief hängenden Außenleuchte nicht von den anderen zehn Häusern dieser Straße zu unterscheiden wäre. Sie alle haben die typisch englischen Backsteinfassaden, die gleichen trostlosen grauen Vorgärten mit jeweils einer traurig vertrockneten Sonnenblume. Und Sprossenfenster, als wären das keine Familienhäuser, sondern Gefängnisse. Im Falle meiner Schwester kommt Letzteres hin. Es ist ihr Gefängnis. Ihre Pflegefamilie lässt sie nicht gehen und ich habe verflucht noch mal keine Ahnung, wie es ihr geht, dabei war ich jahrelang wie eine Mutter für Lizzy.

Wieder klingle ich Sturm, doch bis auf ein wütendes Hundegebell, das aber aus dem Nachbarhaus kommt, bekomme ich keine Reaktion.

Wütend trete ich zurück und richte meinen Blick auf die obere Fensterreihe, die mit spitzenbesetzten Gardinen zugezogen sind.

»Lizzy!«, schreie ich, so laut ich kann, und wieder bellt irgendwo ein Hund. Mehr passiert nicht. »Liz!«, versuche ich es noch einmal. »Ich bin es! Paige! Ich will doch nur wissen, ob es dir gut geht! Ich …«

Gerade als sich etwas hinter einem der Fenster regt und ich meine, den braunen Haarschopf meiner Schwester ausmachen zu können, wird die Haustür aufgerissen und ein kleiner, untersetzter Mann mit schütterem, blondem Haar erscheint in deren Rahmen.

Unpassenderweise muss ich sofort an Mr Dursley denken, und wäre ich nicht so verdammt wütend und die Situation so verdammt verkorkst, würde ich mich mehr freuen, dieses Double entdeckt zu haben. Schließlich ist Harry Potter mein Lieblingsfilm, oder war es – er erinnert mich an eine glücklichere, unbeschwerte Zeit meines Lebens. Wir hatten zwar nie viel Geld, aber es gab mal eine Zeit, in der wir als Familie glücklich waren. Meine Mum, Lizzy und ich. Und Dad. Ich blinzle gegen die Tränen an, die bei dem Gedanken an früher hinter meinen Lidern brennen. Diese guten Zeiten sind schon seit Jahren vorbei.

Daher straffe ich die Schultern und sehe dem Mann in Unterhemd und fleckiger Jogginghose entgegen. »Ich komme, um …«

»Um die halbe Nachbarschaft zusammenzubrüllen!«, brüllt der Typ wesentlich lauter als ich. »Du bist hier nicht erwünscht!«

»Ich will meine Schwester sehen!«, sage ich gefasster und trete näher an den halbhohen Gartenzaun. »Sie muss wenigstens wissen, warum ich sie nicht mehr sehen darf!«

»Oh, du hast Nerven, Mädchen!«, blökt der Typ und kratzt sich an seinem unter dem Hemd heraushängenden, behaarten Bauch. Ich muss mich zwingen, nicht angewidert den Blick abzuwenden. Wenn ich mir vorstelle, dass meine Schwester nun seit mehreren Wochen bei diesem ekligen Kerl wohnen muss, wird mir noch schlechter als ohnehin schon. »Einfach hier aufzutauchen! Immer wieder! Ein Nein versteht ihr in eurer Gosse nicht! Aber wir haben hier Regeln!«

Mir bleibt bei so vielen Vorurteilen beinahe der Mund offen stehen, dennoch zwinge ich mich, ruhig zu bleiben. Es hat wohl wenig Sinn, ihn noch weiter gegen mich aufzubringen. Damit werde ich Lizzy noch viel weniger sehen dürfen.

»Ich will doch nur wissen, ob es ihr gut geht«, lenke ich ein, dabei will ich viel mehr. Lizzy soll nicht hierbleiben. Dafür ist sie mit ihren fünfzehn Jahren schon zu alt – ich will mir nicht ausmalen, was dieser schmierige Kerl in meiner jüngeren Schwester sehen könnte.

»Es geht ihr hervorragend und du darfst sie sehen, wenn das Jugendamt seine Zustimmung gibt.« Damit fliegt die Tür ins Schloss und ich höre ihn dahinter lautstark durchs Haus brüllen. Hastig sehe ich nach oben. Die Gardine bewegt sich, doch von meiner Schwester ist nichts mehr zu sehen.

Dafür taucht kurz darauf der Mann dahinter auf. Er wirft mir einen grimmigen Blick zu, dann zieht er ein dunkles Rollo herunter.

Ich stolpere zurück und reibe mir gestresst über das Gesicht. Ich kann nicht mehr. In mir brodelt schon seit Wochen ein Vulkan, der nur auf seinen Ausbruch wartet. Und so unruhig, wie sich mein Innerstes anfühlt, fürchte ich, kann es nicht mehr lange dauern, bis seine Asche mich unter sich begräbt.

Aber das darf nicht passieren. Nicht, solange Lizzy hier ist und nicht bei mir.

Mit einer Hand gegen meine Schläfe gepresst, laufe ich los. In meinem Kopf dreht sich alles.

Ich habe kein Geld, dafür einen Haufen Schulden, die ich niemals abbezahlen kann.

Keine Perspektive.

Dafür habe ich mit völlig fremden Menschen gegen Geld sexuelle Gefälligkeiten ausgetauscht. Ich habe mein schlechtes Bauchgefühl ignoriert und Jules’ Schwanz in den Mund genommen, obwohl ich es nicht wollte. Ein Gefühl, das mehr als merkwürdig war.

Noch merkwürdiger, dass irgendwann der Punkt kam, an dem es mir gefallen hat. Ja, ich war betrunken, aber ich bereue nicht, mich auf die Männer eingelassen zu haben. Es hat mir viel zu gut gefallen – doch ich kann kein Geld dafür nehmen. Das fühlt sich falsch an.

Sex sollte etwas sein, das man freiwillig macht, weil man es will, und nicht, weil man dafür etwas bekommt. Auch wenn beides vielleicht zusammen funktionieren kann – ich kann das nicht. Ich kann nicht gegen Geld mit den Zwillingen schlafen. Wenn ich mich schon jetzt derartig schäbig fühle, will ich nicht wissen, wie es sich anfühlt, das Geld sehenden Auges nach einer heißen Nacht in die Hand gedrückt zu bekommen.

Diese ganze Idee – ich arbeite als Escort – war ohnehin einer Schnapsidee geschuldet. Duncan hat auf den ersten Blick erkannt, dass ich nicht in dieses Milieu passe. Wie recht er doch hat.

Und mit dieser Erkenntnis bin ich nicht viel weiter als noch vor zwei Tagen. Meine letzte Option, die ich hatte, ist keine mehr. Damit bin ich offiziell am Arsch.

Mir bleibt nichts mehr.

Und das fühlt sich an, als würde ich Lizzy aufgeben. Das ist genauso wenig eine Option. Nur leider weiß ich nicht, was ich noch tun kann. Ich brauche einen Plan.

Woher auch immer ich den nehmen soll.

Ehe ich wirklich verstehe, wo mich mein Weg hinführt, steige ich aus einem der typischen roten Doppeldeckerbusse und stehe im belebten Camden Market. Meinem Zuhause.

Für wenige Sekunden bleibe ich mitten auf der Straße stehen, schließe die Augen und genieße die vertrauten Gerüche der Essensstände, die aufgeregten Stimmen der Touristen; ja sogar ihr nerviges Angerempel, weil sie mit euphorisch aufgerissenen Augen durch die Straße spazieren und nicht nach vorne sehen.

Ich lasse mich vom Strom mitziehen. Durch Stände, an denen gefühlt alles verkauft wird, vor allem gefakte Marken, und vorbei an noch mehr chinesischen Imbissbuden. Es ist laut, es ist warm, es riecht nach altem Fett, aber es ist vertraut. Und das ist genau das, was ich gerade brauche. Ein Stück Normalität.

»Paige!«, ertönt eine schrille weibliche Stimme von links, kurz darauf schließen sich zwei Arme um meinen Hals und ich werde zur Seite gezogen. »Du lässt dich endlich mal wieder hier blicken! Wo warst du so lange?«

»Amber!«, rufe ich und drehe mich zu meiner besten Freundin um. Ich setze gerade zu einer halb garen Erklärung an, da nimmt sie mein Gesicht in beide Hände und sieht mich aus ihren blauen Augen an.

»Oh Gott, was ist passiert, Süße?« Ich kann ihr nicht antworten, die Tränen sind schneller, doch das muss ich auch nicht. Amber braucht keine Antwort. Sie alle akzeptieren mich hier so, wie ich bin. Ohne Vorwürfe, ohne Fragen. Wenn ich nichts erzählen will, ist das okay.

Von jetzt auf gleich brechen alle Dämme. Ich lasse mich von Amber in ihre Arme ziehen. Sie wiegt mich wie ein Baby, streichelt über meinen Rücken und murmelt beruhigende Worte. So lange, bis ich nicht mehr von einem Beben nach dem anderen geschüttelt werde. Dann greift sie nach meiner Hand und zieht mich mit sich. Ich kann mir denken, wohin sie will, doch ich habe keine Kraft mehr, mich zu wehren.

Wo soll ich sonst hin? Nach Hause? In mein Apartment ohne Strom, dafür mit einem Haufen Tomaten?

Als wir über die Schwelle des Diavolos treten, in dem an diesem Nachmittag noch nichts los ist, fühlt es sich erst recht an, wie nach Hause zu kommen. Überall erkenne ich bekannte Gesichter, die mich begrüßen, als wäre ich nie weg gewesen. Und als wäre das mit Caleb nie passiert – dabei weiß hier jeder davon. Das hier ist eine Familie und ich gehöre dazu.

»Hey Paige, schön, dich mal wiederzusehen!«, ruft Ethan, der Barkeeper, und lupft zur Begrüßung seinen Hut, der so etwas wie sein Markenzeichen ist, bevor er damit fortfährt, Getränkekisten aus dem Lager hinter die Bar zu schleppen.

Paige, Paige, Paige, erklingt es immer häufiger, als sich schnell herumspricht, dass ich wieder da bin. Ich werde in Umarmungen gezogen, ich werde umsorgt, nicht mit Fragen gelöchert, und behandelt, als wäre alles wie immer.

Und für diesen einen Abend brauche ich das – und gestehe es mir zu. Mein trister, aussichtsloser Alltag wird mich früh genug wieder einholen.
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»Paige!«

Obwohl ich Calebs Stimme deutlich über den wummernden Beat der Musik ausmachen kann, öffne ich die Augen nicht. Stattdessen genieße ich die Dunkelheit um uns herum, in der Amber und ich uns seit mehreren Stunden wie früher aneinanderschmiegen. Ich spüre ihre zarten Finger auf meiner Hüfte, unter meinem Top, auf meiner verschwitzten Haut, kurz darauf ihre Lippen auf meinem Hals. Ich weiß, dass wir beobachtet werden. Das werden wir immer, wenn wir auf diese vertraute Weise miteinander tanzen. Aber es stört mich nicht.

Der Bass vibriert tief in meiner Brust, auf meinen Ohren liegt schon seit Stunden ein Piepsen, das die Realität weit entfernt hält.

Ich lege meine Hände auf Ambers und spüre unsere Bewegungen. Wir sind nicht betrunken – nicht schon wieder –, und doch gelingt es mir in diesem Moment gut, nicht an das zu denken, was mich ansonsten zu jeder Tageszeit von einem klaren Gedanken abhält. Es war eine gute Entscheidung, herzukommen.

Bis Calebs Stimme näher kommt. Er kämpft sich erfolgreich und viel zu schnell durch die tanzende Masse, und plötzlich verschwinden die kleinen Hände von meiner Haut, werden dafür durch große, raue abgelöst, die ich nur allzu gut kenne.

Ich beiße mir hektisch auf die Unterlippe, als Caleb mich zu sich umdreht, und nun ist er es, der mein Gesicht in seine Hände nimmt. Sein vertrauter Geruch umgibt mich sofort und sorgt dafür, dass ich die Augen öffne. Zunächst erkenne ich in der Dunkelheit nicht viel. Die Nebelschwaden der Maschinen auf der Bühne ziehen durch den kleinen Clubraum und brennen in meinen Augen, als ich Calebs Blick erwidere.

»Was tust du hier, Paige?«, fragt mein Ex mit weicher Stimme. Alles an ihm ist so vertraut. Jeder einzelne Gesichtszug, jedes schwarze Haar, jeder Punkt in seiner Iris. Ehe ich mich daran hindern kann, landet meine Hand klatschend auf seiner Brust. »Du hast alles kaputtgemacht!«, schluchze ich und schlage kurz danach erneut zu. »Du. Hast. Alles. Zerstört!« Mein erneutes Schluchzen geht im einsetzenden Beat der Musik unter, der das Publikum um uns herum in Bewegung setzt.

Calebs Miene bleibt unbeeindruckt, dafür schlingt er seine Finger um mein Handgelenk und zieht mich, ohne zu zögern, durch den Raum. Ich wehre mich nicht, auch wenn in meinem Innersten ein erneuter Sturm losbricht.

Ich sollte jetzt nicht hier sein. Nicht bei ihm.

Ich bin stärker als das.

Nur schwache Personen kriechen ohne jegliche Selbstachtung zu dem Menschen zurück, der für all das Leid erst verantwortlich ist.

Caleb lotst mich durch den gut besuchten Barbereich, vorbei an betrunkenen, ausgelassen feiernden Menschen, bis wir die Treppe erreichen, die hinunter in den Keller führt, in denen die Räume für die Angestellten untergebracht sind. Caleb arbeitet hier als Mädchen für alles und hat daher Zugang zu jedem Zimmer. Doch als er vor dem Büro des Chefs anhält und einen klimpernden Schlüsselbund aus der Jeanstasche zieht, runzle ich zum ersten Mal skeptisch die Stirn.

»Du hast einen Schlüssel für Tigers Büro?« Das wusste ich nicht. Niemand darf einfach so in Tigers Büro. Es gibt nicht viele Menschen, vor denen ich Angst habe, Tiger ist aber so jemand. Er ist der Typ Boss, der seine Arbeit von allen machen lässt, ohne selbst einen Finger zu rühren. Er ist dabei so unsichtbar, dass er im Grunde genau das ist. Ich habe ihn noch nie zu Gesicht bekommen und doch ist er es, der sich fast das gesamte Geld in seine eigene Tasche wirtschaftet.

Fairerweise muss ich aber sagen, dass er auch derjenige ist, der den Club beschützt. Zusammenhält. Ein derartiger Angriff wie damals vor fünf Jahren, bei dem nicht gerade wenige meiner Freunde verletzt wurden und einige sogar ihr Leben verloren haben, ist seither nicht mehr vorgekommen. Tiger soll über die Black Eyes gewonnen haben. Und egal, wie viel Angst ich vor ihm habe, ich bin froh, dass er an unserer Spitze steht.

Mein Ex zuckt nur mit den Schultern, während er schon dabei ist, die schwere, schwarze Tür aufzuschließen. Als ich mich nicht bewege, legt er seufzend eine Hand auf meinen unteren Rücken und schiebt mich in den dunklen Raum.

»Caleb, wirklich, wir sollten nicht hier sein«, murmle ich, als er wie selbstverständlich auf den massiven Holzschreibtisch zuhält, der vor einem schwarzen, mit Akten gefüllten Regal steht.

»Da ist nichts dabei«, wiegelt er entspannt ab und schaltet die kleine Lampe an, die den Raum in ein gedimmtes Licht taucht. Caleb dreht sich mit ernster Miene zu mir um und streckt seine Hand nach meiner aus. »Was ist passiert, Paige?« Er sieht mich an wie früher, als er der verständnisvolle Freund war, mit dem ich jedes Geheimnis teilen konnte. Er war – neben meiner Schwester – die einzige Person, die alles von mir wusste. Er hat mich immer verstanden, hat mich nie verurteilt, und das, obwohl auch ich nicht immer besonders kluge Entscheidungen getroffen habe.

»Ich … ich habe …«, stammle ich und spüre, wie mir die Tränen in die Augen treten. Es fühlt sich falsch an, Caleb zu erzählen, was ich getan habe, und dennoch ist es mir ein Bedürfnis. Ich schäme mich so, dass ich mich auf die Zwillinge eingelassen habe, dass es beinahe körperlich wehtut.

»Was hast du, Honey?«, fragt Caleb einfühlsam und kommt auf mich zu. Seine Augen liegen in meinen, so vertrauensvoll wie immer, so verständnisvoll wie immer. Er würde mich nicht verurteilen. »Hat dir jemand wehgetan?«, fragt er leise und legt seine Hände auf meine Taille, um mich langsam, aber bestimmt an sich zu ziehen. Ich schlucke und schüttle den Kopf. »Was dann? Egal, was zwischen uns passiert ist, du kannst immer auf mich zählen. Ich weiß, dass ich ziemlichen Mist gebaut habe, aber …«

An der Stelle schluchze ich erneut auf und wieder landet meine Hand auf seiner Brust. Nicht mehr so überzeugt wie eben auf der Tanzfläche. »Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts!«, fauche ich ihn an und fahre mir mit der freien Hand gestresst über das Gesicht.

Caleb schiebt seine Hand in meine, ohne mich aus seinem stechenden Blick zu entlassen. »Komm schon her, mein Mädchen. Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht.«

Wieder schluchze ich, doch ich lasse mich widerstandslos in die vertrauten Arme meines Ex-Freundes ziehen. Geduldig und sanft streichelt er über meinen bebenden Körper, seine Lippen streichen über meine Schläfe, flüstern beruhigende Worte, bis sie plötzlich auf meinen Lippen liegen. Calebs Daumen reibt über meine tränennasse Wange, der salzige Geschmack meiner Tränen vermischt sich mit der gewohnten minzigen Note Calebs. Mit einer Bewegung hebt er mich an der Hüfte hoch, schiebt mit dem freien Arm einen Haufen Unterlagen vom Schreibtisch, bevor er mich auf dessen Kante absetzt.

Ich klammere mich an Calebs Oberarmen fest, während unser Kuss immer stürmischer wird. Verzweifelter.

Unsere Zungen spielen so vertraut miteinander, Calebs Keuchen, als er sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergräbt, klingt, als wäre nie etwas zwischen uns gekommen.

Als er seine Hände unter mein Top schiebt und den BH ruckartig herunterzieht, entkommt mir ein Stöhnen. »Ich habe dich so vermisst«, flüstert Caleb an meinen Lippen, gleichzeitig drängt er sich zwischen meine gespreizten Beine und zwirbelt mit seinen Fingern meine Nippel.

Falsch, falsch, falsch, denke ich zum zweiten Mal an zwei Abenden und lasse den Kopf in den Nacken fallen. Caleb nimmt das als Ansporn. Er küsst mein Dekolleté, bevor er mir mein Top über den Kopf zieht. Mit einer Hand greift er um mich, löst die Häkchen meines BHs und zieht ihn von meiner Schulter, bis er mit einem leisen Geräusch auf die Tischplatte fällt. Caleb fegt auch ihn mit einer Armbewegung herunter, dann hält er mich an der Hüfte fest, während er mit der anderen meinen schwarzen Rock nach oben schiebt.

»Hattest du was mit dem reichen Kerl, der dir dieses teure Kleid vor die Tür gelegt hat?«, raunt er an meinem Hals. Ich kann seine Erektion zwischen meinen Beinen spüren und schließe überfordert die Augen.

»Ja«, flüstere ich. Caleb seufzt, dann knabbert er an meinem Hals, leckt über meine Haut bis zu meinen Brüsten. Ich wölbe mich ihm instinktiv entgegen und genieße das Gefühl, nicht mehr nachdenken zu müssen. Caleb würde mich niemals für etwas verurteilen.

»Hat es dir gefallen?«, wispert er und streichelt an den Innenseiten meines Oberschenkels hinauf. Mein Körper kribbelt durch diese gewohnte Geste. Ich seufze lediglich und lasse es zu, dass Caleb seine Finger an den Saum meines Höschens schiebt. »Es ist okay, Paige«, raunt mein Ex die Worte, die ich so unbedingt hören muss, weil ich mir selbst nicht mehr traue.

Es fühlt sich nicht okay an, wie kann es das dann sein?

Sanft schiebt er den Stoff zwischen meinen Beinen zur Seite und reibt mit gekonnten, kreisenden Bewegungen über meine sensibelste Stelle, die sich von gestern Nacht noch immer wund anfühlt. Wieder stöhne ich und presse die Augen zusammen. Ich sollte das hier nicht zulassen.

»Nicht«, mahnt Caleb und senkt seine Lippen auf meine Brüste, während seine Finger zwischen meine Beine tauchen. »Entspann dich. Mach den Kopf für ein paar Momente aus. Du denkst zu viel nach.« Er saugt meine Brustwarze so zwischen die Zähne, dass ein kribbelnder Schmerz durch meinen Körper zuckt.

Die Erregung kommt wie eine Welle über mich und Bilder des gestrigen Abends schieben sich in mein Hirn. Francis, wie er mich geküsst und mir gleichzeitig den Alkohol eingeflößt hat. Jules, wie er zwischen meinen Beinen stand und sich meiner pochenden Klit gewidmet hat. Es war so … gut.

Und dann sehe ich das riesige Bündel Geldscheine vor mir.

Wütend richte ich mich auf den Ellenbogen auf, greife entschlossen nach Calebs Gürtel und ziehe ihn zu mir heran. »Fick mich, Caleb«, sage ich fest und blitze ihn herausfordernd an.

»Oh, mein Mädchen, nichts lieber als das.« Auf Calebs Gesicht schiebt sich ein dunkles Grinsen, als er meine Hände sanft, aber bestimmt von seinem Gürtel löst. Mit einem Ruck zieht er ihn aus den Schlaufen, dann fällt er klirrend zu Boden. Das Geräusch des sich öffnenden Reißverschlusses dringt an mein Ohr, kurz darauf spreizt Caleb meine Beine weiter. Er greift in meinen Nacken, bringt sein Gesicht dicht vor meins, dann dringt er mit einem festen Stoß in mich ein.

Wir stöhnen gleichzeitig auf und ich hasse und liebe es gleichzeitig, dass wir das tun.

Ich bin wütend auf mich selbst, auf die Zwillinge und auf Caleb. So wütend, dass meine Lider flattern, als er anfängt, sich hart in mich zu rammen. Er dehnt mich schmerzhaft, doch je öfter er auf diese Weise mit seinem Becken gegen meins knallt, desto mehr verraucht diese Wut und macht etwas anderem Platz.

Ich will vergessen – und Caleb ist in der Lage, mir dabei zu helfen.

»Härter, Caleb«, keuche ich und schlinge meine Beine um seinen Unterkörper. Mein Ex reagiert sofort. Immer wieder treibt er sich in mich, eine Hand hält mich so fest an der Hüfte, dass ich morgen sicher seine Fingerabdrücke auf meiner Haut erkennen werde. Seine andere Hand rutscht in meinen Nacken, dann küsst er mich. So verlangend, so verzweifelt, dass ich das Falsch in die letzte Ecke meines Hirns schiebe.

»Du wirst immer mir gehören«, knurrt Caleb, als der Orgasmus mich von einer auf die andere Sekunde niederwalzt. Obwohl ich ihm widersprechen will, tue ich es nicht. Stattdessen halte ich mich keuchend an ihm fest, genieße die sanften Berührungen seiner Lippen auf meiner Stirn und gebe mir diesen Moment, um gehalten zu werden.


ACHT
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JULES


»Siehst du das auch, Francis?«, frage ich zugegebenermaßen etwas dümmlich, während ich auf meinen Monitor deute.

Mein Bruder hebt den Kopf und sieht mich an, als hätte ich eine schwere Kopfverletzung – solche Fragen stelle ich nicht, meine Augen sind gut –, dennoch erhebt er sich von der Ecke meines Schreibtisches. Mit gerunzelter Stirn umrundet er ihn, um einen Blick auf das zu werfen, was ich seit mehreren Minuten anstarre, weil ich nicht wirklich glauben kann, was ich da sehe.

Das debile Grinsen verschwindet aus Francis’ Gesicht, als er augenscheinlich dasselbe erkennt wie ich.

»Ist das unsere Paige?«, fragt er und hebt deutlich irritiert beide Augenbrauen, während er sich näher an den Bildschirm beugt. »Und ist das … Caleb?« Er schnauft ungläubig. »Man, ist der alt geworden.«

Ungefähr so alt wie wir.

»Eine Brille könnte helfen, dann musst du nicht so gelenkig werden«, murmle ich und schiebe sein Becken zur Seite, wo es hingehört.

»Du kennst meinen Schwanz im nackten Zustand und während vielen sonstigen weiteren Beschäftigungen, also stell dich nicht so an, wenn der dir unter der Hose etwas zu nahe kommt«, motzt Francis, hält nun aber wenigstens etwas Abstand. Dafür sieht er wieder zu dem Video, in dem sich unsere Paige ficken lässt, kurz nachdem wir sie wie zwei dümmliche Gentlemen verwöhnt haben – und ihr dafür noch achthundert Pfund hinterhergeschmissen haben. Das haben wir doch nur getan, damit es ihr leichter fällt, sich auf unseren Deal einzulassen – doch was macht Paige? Sie rennt zurück zu ihrem Ex.

Und ihr Ex ist niemand Geringeres als Caleb, wie mein Bruder ganz richtig festgestellt hat. Er ist wirklich alt geworden und in seinem Leben absolut nicht vorangekommen, wie es aussieht. Er trägt noch immer die verschlissenen Klamotten wie damals und macht vermutlich nichts anderes, als tagein, tagaus irgendwelchen illegalen Bandengeschäften nachzugehen.

Das kam nun wirklich in keinem unserer angedachten Szenarien vor. Duncan hat uns versichert, dass Paiges Ex es ist, der sie erst in die Scheiße gezogen hat – und Paige hat ihn die letzten drei Monate gemieden wie die Pest. Warum läuft sie ausgerechnet nach dieser Nacht zurück zu ihm? Und wieso zum Teufel hat Duncan ausgerechnet diesen Fakt ausgelassen? Nicht, dass er etwas ändern würde – Caleb ist uns so egal wie jeder andere, der damals im Diavolo ein und aus gegangen ist – aber es wäre dennoch eine Information gewesen, die ich gerne gehabt hätte.

»Jetzt mal davon abgesehen, dass sie ausgerechnet Caleb als Ex bezeichnet – ist das ihr Ernst?«, fragt Francis stockend und kratzt sich sichtlich überrascht an der Schläfe. Eine Geste, die so viel sagt wie: Was machen wir jetzt?

»Tja«, murmle ich und verschränke die Arme. Ich muss gar nicht mehr sagen; Francis versteht mich auch so.

»Wer nicht hören will, muss fühlen«, seufzt er, richtet sich auf und klopft sich den nicht vorhandenen Dreck von der Hose. »Und dann basteln wir uns eben Plan B zusammen, nicht wahr, Brüderchen?« Er schnappt sich einen Apfel von meinem Tisch, beißt lautstark hinein und schlendert durch mein verglastes Büro. »Wir lassen uns nicht nachsagen, dass wir nicht spontan wären. So leicht geben wir nicht auf.« Beim Rausgehen höre ich ihn noch murmeln. »Der Drecks-Caleb. Ich fasse es nicht.« Ungläubig beißt er noch einmal vom Apfel ab, sodass das knackende Geräusch mir eine Gänsehaut verursacht. Vielleicht liegt das auch daran, dass Paige unseren ehemaligen Kumpel fickt. Gut möglich.

Heute bezeichnen wir ihn aus guten Gründen nicht mehr so. Wer sich auf die Seite des Feinds schlägt und das wohl wissend, was dieser getan hat, hat jedes Recht auf diese Bezeichnung verwirkt.

»Kannst du den bitte draußen essen?«, frage ich und bemühe mich nicht einmal, meinen genervten Ton zu verbergen. Essensgeräusche stehen auf meiner Kann-ich-gar-nicht-haben-Liste sehr, sehr weit oben. Ungefähr kurz hinter dem verkehrt aufgehängten Toilettenpapier – etwas, das Francis in meinem Loft sehr gern ändert, nur um mich zu ärgern.

»Ja ja, schon klar«, seufzt Francis und macht eine wedelnde Handbewegung in Richtung meines Computers. »Kümmere dich lieber darum, dass Paige einen kleinen Denkzettel bekommt.«

Klein ist gut.

Aber da hat sie sich leider die Falschen ausgesucht. Wir teilen zwar gern, aber wir entscheiden mit wem und machen die Regeln. Aber das werden wir ihr noch beibringen – auch wenn das bedeutet, dass Paige ein bisschen leiden muss.

Nachdem ich die Aufnahme gespeichert habe, versuche ich halbherzig, noch ein paar der legalen Arbeiten nachzugehen, doch ich erwische mich immer wieder dabei, wie ich auf den Ordner mit der Datei klicke.

Ich sehe mir das Video nicht noch einmal an, stattdessen bereite ich alles vor, bevor ich den PC ausschalte.

Ich finde meinen Bruder mit einer Arschbacke auf dem Tisch unserer Sekretärin, die kichernd hinter ihrem Mac sitzt und mit roten Wangen vom Bildschirm zu Francis und zurück sieht. Francis hat sein Verführerlächeln im Gesicht kleben, während er das Kerngehäuse des Apfels auf einem Finger balanciert. Die Information, mit wem Paige sich die letzten Jahre vergnügt hat, scheint er schon verdaut zu haben. Ich hingegen noch nicht wirklich. Ich versuche, das kalte Gefühl zu verdrängen, das mich erfasst hat, seitdem ich sie und Caleb auf den Bildern der Überwachungskameras gesehen habe, und richte meine Aufmerksamkeit auf meinen Bruder.

»Würdest du bitte?«, frage ich ungeduldig und in der entsprechenden Tonlage. Seine Ideen, eine Frau zu beeindrucken, waren schon einmal besser. Aber Celina soll er auch nicht beeindrucken, von daher schicke ich meinem Bruder einen vielsagenden Blick hinterher, dem er augenblicklich nachkommt. Er lässt unserer Sekretärin den Rest seines Apfels in die offene Handfläche fallen, springt auf und folgt mir auf mein Nicken auf unseren Flur.

»Monsieur Girard«, höre ich Celina noch, bevor sich die automatische Glasschiebetür hinter uns schließt. Seufzend trete ich zurück, warte, bis die Tür leise wieder aufschwingt.

»Ja?«, knurre ich ungehalten.

Sie wirft einen Blick zur Uhr, die oberhalb der Tür angebracht ist, und traut sich ganz offensichtlich nicht zu fragen, was sie fragen will.

»Sie können Feierabend machen«, komme ich ihr daher entgegen. Wir werden heute nicht mehr wiederkommen – und ihr Überstundenkonto ist gefüllt genug. Es ist ohnehin schon fast Mitternacht.

»Danke«, sagt sie strahlend und erhebt sich anmutig. Ich drehe mich um und nicke Francis zu, bevor der noch auf die Idee kommt, das hellblaue Kostüm unserer Assistentin mit den Augen von ihrem Körper zu schälen. Er würde sie in keinem Szenario anfassen, weil er diese Regel für genauso wichtig erachtet wie ich, aber er kann sich mit seinen Blicken manchmal nicht zurückhalten. Und auch Blickficks können einem schlecht ausgelegt werden – diesen Skandal brauchen wir nicht.

Als wir in den Aufzug steigen und in die Tiefgarage fahren, wandelt sich Francis’ gesamte Haltung. »Wie wollen wir es machen? Geben wir ihr noch eine letzte Chance oder spielen wir Samariter?«

»Was meinst du, warum sie zurück zu Caleb gekrochen ist, hm?«, brumme ich, als die Aufzugtüren mit einem leisen Ping zur Seite schwingen. Caleb betone ich dabei so wie eine fiese, ansteckende Krankheit. Es wurmt mich, dass eine Frau wie Paige mit einem Loser wie Caleb zusammen war – und ihn uns nun auch noch vorgezogen hat. Noch mehr stört es mich allerdings, dass ich eine Frau wie Paige denke. Das muss aufhören. Beides. Wir schlagen nebeneinander den Weg zu meinem Maserati Levante ein. »Sicher nicht, weil sie ihn so vermisst.« Hoffe ich.

Ach, verdammt.

»Weil die arme Paige nicht damit klarkam, was sie gestern getan hat?« Francis wirft mir über die Schulter ein schmutziges Grinsen zu, das ich auf die gleiche Weise erwidere, auch wenn ich mich dazu zwingen muss.

»Sie braucht Sicherheit, Vertrauen …«, fange ich an, aufzuzählen, was meine kurze Charakterisierung Paiges ergeben hat.

»… nichts, was wir ihr geben können«, vervollständigt mein Bruder wie so häufig meinen Satz. »Sie fühlt sich wie die Hure …«

»… die sie ist.«

Francis lacht, als ich seinen Satz trocken beende. »Nun ja. Ja, so kann man es bezeichnen.«

»Wir stehen auf Huren.« Auf mein Gesicht schleicht sich ein Grinsen, was Francis mit überrascht in die Höhe gezogenen Augenbrauen quittiert.

»Und ich dachte schon, du hast Mitleid mit ihr.« Er klopft mir auf die Schulter.

Ich nicke gedankenverloren und öffne die Fahrertür, während Francis den indigoblauen Wagen mit großen Schritten umrundet und sich auf den Beifahrersitz gleiten lässt. »Ich schätze, wir können getrost davon ausgehen, dass sie bereut, sich für Geld auf uns eingelassen zu haben, und unseren Deal ablehnen würde«, fasse ich meine Gedanken zusammen, die ich mir gemacht habe, als ich über die Aufnahmen der Überwachungskamera nachgedacht habe.

»Also keine dritte Chance?«

»Nein. Das wird albern. Sie hat eine Strafe verdient, dafür, dass sie nach uns zu diesem Wichser abgehauen ist.«

»Er scheint es ihr besorgt zu haben«, murmelt Francis und zuckt beiläufig die Achseln, während ich den Motor des Maserati aufheulen lasse und aus dem Parkhaus auf die Straßen Londons brettere. »Das konnte er schon damals gut.«

Damit hat er recht. Caleb hat reihenweise Frauen abgeschleppt. Wir auch – aber Caleb scheint eine besonders anziehende Ader zu haben. Er galt schon früher immer als Frauenversteher schlechthin. Woran genau das lag, weiß ich nicht und wollte es auch nie wissen. Er war zwar mal so etwas wie unser Freund, damals, als alles noch anders war, aber er war dennoch keiner der Typen, mit denen Francis und ich uns in irgendwelchen Orgien Frauen geteilt haben. Die Frauen teilen wir uns nach wie vor, aber nicht mehr in solchen Ausmaßen wie früher. Wir sind schließlich keine pubertierenden Halbstarken mehr, die ihre Potenz austesten müssen.

»Um das wirklich beurteilen zu können, hätten wir Ton gebraucht«, werfe ich nun dennoch ein. Den hatten wir – zum Glück – nicht. Die Kameras, die in Tigers Büro vorhanden waren, haben wir lediglich gehackt, nicht selbst angebracht, und mussten daher mit dem leben, was wir kriegen konnten. In diesem Fall war es minderwertige Technik – oder Kalkül, weil Tiger vorsichtiger ist, als wir denken.

»Ihr Blick war eindeutig, Jules.«

Ich mahle ungehalten mit dem Kiefer und schicke ein knappes Nicken in Richtung meines Bruders. Denn ja, die Bilder haben eine eindeutige Sprache gesprochen. Paige hat uns einfach so vergessen und gegen Caleb ersetzt.

Und das ist etwas, das sich nicht mit unserem Stolz verträgt.

Paige wird das lernen.

Sehr, sehr bald.
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Am nächsten Vormittag setzen wir unseren zum dritten Mal umgeschmissenen taufrischen Plan in die Tat um. Oder besser: Wir haben ihn umgesetzt und warten nun auf die Dinge, die da geschehen mögen. Im Auto, vor Paiges heruntergekommenem Apartment, in dem sie vor einer halben Stunde verschwunden ist.

»Ich fühle mich wie ein Privatdetektiv.« Francis wirft sich grinsend eine Handvoll Skittles ein und sieht kauend aus dem Fenster, von dem wir einen hervorragenden Blick auf die Straße haben. »Kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, hier zu wohnen.«

Ich lehne brummend den Kopf an die Stütze und schließe die Augen. »Kannst du bitte leiser kauen?«

»Die Dinger knacken nun mal, wenn ich draufbeiße, was soll ich machen?« Francis hält mir die knisternde Tüte unter die Nase. »Nimm auch welche, dann stört es dich nicht mehr so.«

Ich schüttle unwirsch den Kopf. »Ich wette, du willst dir auch gar nicht vorstellen, wie es ist, hier zu wohnen«, antworte ich auf seine letzte Aussage, bevor er mit diesem Unsinn angefangen hat.

»Hast recht. Irgendwie tut sie mir leid.«

Ich öffne ein Auge und sehe skeptisch zu meinem Bruder, der prompt anfängt zu lachen. »Spaß. Hätte ich Mitleid mit irgendeinem armen Schicksal, hätten wir beide nicht so viel Vergnügen zusammen.«

Damit hat er recht. So professionell und loyal, wie Duncans Frauen auch sein mögen: Ich wette, dass maximal ein Bruchteil davon wirklich die Erfüllung ihrer Träume in ihrem Job findet. Natürlich nutzen wir ihre prekären Lagen aus, indem wir ihnen viel Geld für ihre Dienste zahlen. Aber … so ist nun einmal der Lauf der Dinge.

Würden wir ein Mädchen freikaufen und ihr ein besseres, freies Leben ermöglichen, stünde schon die nächste vor Duncans Club, die ihren Platz einnehmen will. Schlechte Schicksale wird es immer geben.

Wir sind nicht dafür da, um sie zu retten.

Im Normalfall sind wir zwar auch nicht diejenigen, die unbescholtene Frauen erst in diese abhängige Lage bringen – aber Paige ist ja auch nicht unbescholten. Sie hat es verdient. Man sollte vorher überlegen, auf und mit wem man sich einlässt und in wessen Clubs man sich herumtreibt.

»Wollen wir?« Francis wirft sich erneut eine Handvoll bunte Skittles in den Mund, wartet nicht auf meine Zustimmung, sondern stößt schon die Tür auf. Ich folge ihm mit einem letzten Blick auf die Uhrzeit auf dem Bordcomputer. Nur noch wenige Minuten – dann wird Paiges kleine, kaputte Welt erneut aus ihren Angeln gerissen.

Paiges Adresse kennen wir von unserer allerersten Begegnung, als wir sie – betrunken, wie sie war – in ein Taxi gesetzt haben und dem Fahrer nach einem Blick in ihre Geldbörse ihren Ausweis zeigen konnten. Gestern Nacht haben wir sie sogar höchstpersönlich in ihre winzige Wohnung zurückgebracht, obwohl sie davon nicht viel mitbekommen haben dürfte, so weggetreten, wie sie nach dem ganzen Alkohol war, den Francis ihr eingeflößt hat. Denn das ist der Punkt: Wir sind keine Arschlöcher. Wir halten unser Wort, sorgen dafür, dass es der Frau gut geht, und wenn sie nicht mehr bei klarem Verstand ist, dafür, dass ihr nichts geschieht. Vor allem dann, wenn mein lieber Suffbruder meint, sie betrunken machen zu müssen, obwohl sie augenscheinlich wenig von Alkohol hält.

Und was ist der Dank für unser hervorragendes Betragen? Paige kriecht zu ihrem Ex zurück.

Mit einem angewiderten Blick auf das Klingelfeld klopft Francis sich die Finger an seinem Oberschenkel ab, dann sieht er hilflos zu mir.

Ich unterdrücke ein Augenrollen und klingle kurzerhand bei Sullivan.

»Danke für deine Aufopferung«, murmelt Francis und richtet seinen angeekelten Blick auf die Klinke der in die Jahre gekommenen Holztür. Als der Türöffner summt, stemme ich mich mit der Schulter dagegen und bedeute meinem preziösen Bruder, vor mir einzutreten, was er auch tut. Wir steigen hintereinander die morschen Stufen hinauf, bis uns in der ersten Etage ein älterer Mann aus einer Wohnung entgegentritt und den Weg versperrt.

Sein Mund öffnet sich, klappt aber untätig wieder zu, als sein Blick ungläubig an uns herabgeht. »Was wollen Sie hier?«, fragt er misstrauisch, nachdem er sich von unserer wohl nicht erwarteten Erscheinung erholt hat. Es scheinen hier nicht so häufig gut betuchte Männer im Anzug ein und aus zu gehen. Wie überraschend. Auf mein Gesicht schleicht sich ein abfälliges Grinsen, das ich gar nicht erst versuche, zu verbergen.

»Jemanden besuchen«, flötet mein Bruder ungehemmt. »Dürften wir bitte?« Er macht Anstalten, sich an dem alten Mann vorbeischieben zu wollen, der jedoch weicht nicht ein bisschen zurück.

»Ist das Mädchen jetzt auch noch unter die Prostituierten gegangen?«, krächzt der Kauz mit einer Stimme, die wohl seinem jahrelangen Tabakkonsum zuzuschreiben ist. »Wir haben hier Regeln in diesem Haus und ich …«

»Sehen wir so aus, als haben wir es nötig, Frauen zu kaufen?«, lasse ich unseren Standardspruch ab.

»Nein, aber …«

»Mr Grayson!« Paiges helle Stimme schallt durch den Hausflur, kurz darauf erscheint sie, nur im Morgenmantel bekleidet, auf der oberen Treppe. Sie sieht erschrocken von mir zu Francis, dann zu dem alten Mann, der bei ihrem Anblick entsetzt das Gesicht verzieht. »Mr Grayson!«, wiederholt Paige lauter. »Was tun Sie hier?«

»Aufpassen, dass du keinen Besuch von bösen Männern bekommst«, schaltet Francis und macht wieder Anstalten, sich an dem Mann vorbeizuschieben, der ihn diesmal gewähren lässt. »Danke für Ihre Aufmerksamkeit, solche Nachbarn sind Gold wert«, übertreibt er weiter. »Aber nun übernehmen wir, nicht wahr, Paige? Du lässt uns doch rein?«

Er lässt ihr keine Gelegenheit, um zu reagieren, sondern hakt sich bei ihr unter und zieht sie die Treppenstufen hinauf. Ich schenke dem grummeligen Mann noch einen knappen Blick, bevor ich beiden folge.

In ihrer Wohnung sehe ich mich nur kurz um. Keine anderen Männer, niemand. Das ist schon mal gut.

Kaum dass die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, dreht sich Paige auf nackten Füßen zu uns herum und mustert uns. Ich kann zusehen, wie sich hektische, rote Flecken auf ihren Wangen, ihrem Hals und dem Ansatz ihres Dekolletés bilden, das der seidene Mantel frei lässt. Sie ist nicht gerade begeistert, uns hier zu sehen – so viel ist klar.

»Was … was wollt ihr hier?«, fragt sie nahezu panisch und weicht langsam, Schritt für Schritt vor uns zurück. Als würden wir das nicht mitbekommen.

»Für gewöhnlich bietet man seinen Gästen etwas zu trinken an«, säuselt Francis und sieht sich mit großen Augen um. Es fehlt nur noch, dass er prüfend mit einem Finger über die Einrichtung streift, so sehr kann man die Abneigung, hier zu sein, in seinem Gesicht ablesen.

»Wir haben uns ja selbst eingeladen«, nehme ich Paige in Schutz und werfe ihr ein entschuldigendes Lächeln zu. Wenn es sein muss, kann auch ich in die Good-Cop-Rolle schlüpfen. »Wir wollten uns erkundigen, wie es dir geht.« Ich neige leicht den Kopf. »Außerdem haben wir noch etwas zu besprechen.«

»Es geht«, antwortet Paige überraschend ehrlich und knetet nervös ihre Hände vor ihrem Unterbauch. »Hört zu … ich weiß es zu schätzen, dass ihr bereit seid, so viel Geld für mich auszugeben, aber …«

»Aber?«, hake ich unaufgeregt nach, als sie nicht weiterspricht. Ich hatte recht, dass sie kalte Füße bekommt. Natürlich.

»Aber ich kann und ich will das nicht«, sagt sie, nachdem sie tief Luft geholt hat. »Ich fühle mich schrecklich bei dem Gedanken, Geld von euch zu nehmen.« Sie senkt den Blick. »Für Sex.«

»Ist ein Moralverständnis in deiner Situation wirklich angebracht?«, fragt mein Bruder überheblich und schert sich einen Scheiß um Paiges körperliche Abwehrreaktionen. Er hält auf sie zu und keilt sie zwischen sich und der kleinen Küchentheke ein. »Es hat dir doch gefallen. Wozu dieses Theater? Du kannst etwas Besseres haben als … das.« Es folgt wieder ein skeptischer Blick durch Paiges Apartment. »Noch haben wir keine Details festgelegt. Wenn ich mir ansehe, wie du hier haust, bin ich gewillt, noch etwas auf die Summe obendrauf zu legen.«

»Danke, ich habe verstanden, dass das hier unter deiner Würde ist«, faucht Paige und schiebt meinen Bruder entschlossen zurück. Sie rettet sich mit einem Sprung zur Seite und landet vor mir. Ob das besser ist? »Ich bin so nicht und ich kann so nicht sein«, redet sie aufgeregt weiter, obwohl ich ihr ansehe, dass sie sich zu diesen Worten zwingen muss. Kein Wunder. Sie lehnt gerade ihre allerletzte Chance ab – und damit einen Batzen Geld.

Ich bleibe stehen und mustere sie, ohne mir eine Regung im Gesicht anmerken zu lassen. In diesem Moment vibriert etwas hinter Paige auf der Arbeitsplatte. Paige ignoriert ihr Handy, dafür funkelt sie uns entschlossen an. »Könnt ihr bitte gehen?« Sie greift blind hinter sich, zieht eine Schublade auf und drückt mir kurz darauf einen Haufen Scheine gegen die Brust. Die allermeisten fallen auf den Boden, so schwungvoll sind Paiges Bewegungen. »Nehmt euer Geld wieder mit. Ich habe es nicht verdient.«

»Das ist deins«, knurre ich genervt. Ganz sicher werde ich jetzt nicht anfangen, das bisschen Geld vom Boden aufzusammeln. Außerdem ist es, wie ich es sagte. Es gehört ihr. Wir hatten eine Abmachung – und das außerhalb von Duncan. Diese Probestunde folgte unseren Regeln.

»Willst du da nicht rangehen?«, ruft mein Bruder dazwischen. »Das vibriert schon zum dritten Mal. Scheint wirklich wichtig zu sein.« Neugierig wirft er einen Blick auf das Display, als er es anhebt. »Eine gewisse Amber. Eine Freundin?«

Und wie wichtig das ist.

»Ich will, dass ihr geht«, beharrt Paige, dreht sich aber um und hält auf Francis zu, um ihm ihr Smartphone aus der Hand zu nehmen. »Interessiert dich die Privatsphäre von anderen immer so wenig?«

»Ach, du bist meine Privatsphäre, Paige.« Francis lächelt ihr auf diese absolut verinnerlichte großspurige Art zu und deutet mit einem Finger auf das erneut vibrierende Handy in ihren Händen. »Geh schon ran. Nicht, dass jemand gestorben ist.«

Paiges Blick verfinstert sich, doch dann entscheidet sie sich, auf meinen Bruder zu hören.

Und das, süße Paige, passiert, wenn man sich mit uns anlegt.


NEUN
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PAIGE


»Amber, es ist gerade schlecht, kann ich dich …«

»Hast du es gesehen?«, fällt mir meine Freundin in den Satz.

»Was gesehen?«, frage ich mit einem mulmigen Gefühl im Magen.

»Das … ach, Süße, es tut mir leid. Vielleicht sollte ich besser vorbeikommen.« Ich kneife irritiert die Augen zusammen und versuche, die dominante Präsenz der beiden Männer auszublenden, während ich mich auf meine beste Freundin konzentriere. Dass sie nicht gleich zum Punkt kommt, sondern um den heißen Brei herumredet, passt nicht zu ihr. Während des Telefonats vibriert mein Handy erneut. Mehrfach.

Normalerweise bekomme ich nicht viele Nachrichten – so viele Freunde habe ich nicht.

Stirnrunzelnd halte ich das Handy von meinem Ohr und werfe einen Blick auf die Statusleiste. Sie zeigt ungewöhnlich viele Aktivitäten auf Instagram und Facebook sowie einige SMS-Nachrichten. Die bekomme ich, seit es Social Media gibt, nun wirklich kaum mehr. Ich glaube, mein Telefonanbieter ist der Einzige, der mich damit an meine monatliche Zahlung erinnert.

»Was ist los, Amber?«, frage ich und kann ein nervöses Zittern meiner Stimme nicht unterdrücken. Mein Bauchgefühl sagt mir eindeutig, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt.

»Es … hm, setz dich besser, Paige.«

Ich schnaube ungehalten und bemühe mich, den ausdruckslosen Mienen der Zwillinge zu entkommen, dabei bin ich mir sicher, dass sie höchst neugierig sind. »Sag schon, Amber. So schlimm kann es schon nicht sein.« Als ich vorhin aus dem Club verschwunden bin, waren schließlich noch alle am Leben und niemand hat den Eindruck gemacht, daran in den nächsten Stunden etwas ändern zu wollen. Da kommt mir ein Geistesblitz. Ich umklammere das Handy mit eiskalten Fingern, als mein Herz einen viel zu hektischen Sprung macht. »Ist etwas mit Lizzy? Weißt du etwas?«

»Nein!«, gibt Amber sofort zurück. »Nein, mit Lizzy ist sicher alles okay, aber … aber, ach, damit wird es für dich nur schwieriger, sie zurückzuholen.« Meine Freundin seufzt tief.

»Womit, Amber?«, frage ich scharf.

Die Zwillinge tauschen einen Blick, den ich mal wieder nicht deuten kann, dann verschränkt Francis seine Arme und wandert durch mein kleines Apartment.

»Es gibt ein Video«, seufzt Amber. »Von dir und Caleb.«

Meine Finger fühlen sich taub an, als ich schwer schlucke. »Ein Video?«, frage ich schwach. Ich weiß längst, was das bedeutet. Wegen eines normalen Videos würde Amber nicht so stammeln.

»Es gibt Kameras in Tigers Büro«, erklärt Amber leise. »Es macht gerade die Runde. Ich wollte dich vorwarnen.«

»Danke«, murmle ich, weil ich nicht weiß, was ich darauf sonst sagen soll.

»Es tut mir leid, Paige«, sagt Amber. Wie ferngesteuert nicke ich, obwohl Amber das nicht sehen kann, und lege auf.

»Du bist weiß wie eine frisch gestrichene Wand«, stellt Francis locker fest. »Doch jemand gestorben?«

Ich zwinge mich, so ruhig wie möglich zu ihm zu sehen. »Nein. Es … es ist alles in bester Ordnung.« Mit kalten Fingern lege ich mein Handy auf der Arbeitsplatte ab und ignoriere es, als es kurz darauf erneut vibriert. Und wieder. Ich will gar nicht wissen, ob das alles besorgte Freunde sind, die mich vorwarnen wollen, oder sensationslüsterne Menschen, die mir unter die Nase reiben wollen, dass ein Sextape von mir im Umlauf ist.

Ein Sextape, das in den falschen Händen immensen Schaden anrichten kann.

Nur mit Mühe kann ich den Kälteschauer, der mich von einer auf die andere Sekunde überkommt, vor den Männern verbergen. Ich schlinge meine Arme um meinen so gut wie nackten Oberkörper und trete ungehalten auf der Stelle. »Bitte. Die ganze Sache mit dem Escort war eine blöde Idee von mir. Ich kann das einfach nicht. Es tut mir leid, dass ich euch … falsche Hoffnungen gemacht habe.« Ich zwinge mich zu einem mitfühlenden Lächeln. »Und danke euch für eure Chance. Aber jetzt bitte ich euch wirklich, zu gehen.«

Jules neigt den Kopf und zuckt kurz darauf mit den Schultern. »In Ordnung. Wir zwingen niemanden, Paige.« Er geht an mir vorbei und dabei streift mich sein unverkennbarer Duft, den ich einfach nicht aus der Nase bekomme, seit er … Ich räuspere mich, um meine Gedanken zu stoppen. Dabei fällt mein Blick auf das Geld am Boden. »Euer Geld!«, rufe ich, ohne mich zu bewegen.

»Dein Geld, Paige«, sagt Francis und folgt seinem Bruder.

In diesem Moment vibriert mein Handy hinter mir erneut und ich mache den Fehler, die Push-up-Benachrichtigung zu überfliegen.

Bist du nun unter die Pornostars gegangen, nachdem du als Escort gescheitert bist?

Was zum Teufel?

Ich starre noch den Absender an, einen ehemaligen Mitschüler von mir, mit dem ich schon jahrelang keinen Kontakt mehr hatte, als die nächste Nachricht aufploppt.

Zurück zum Ex, wie erbärmlich.

Meine Augen werden immer größer, während sich gleichzeitig ein unerträglich lautes Piepen auf meine Ohren legt. Die nächste Nachricht über Instagram ploppt auf.

Wenn du Geld brauchst, kannst du mich gern besuchen kommen, deine Titten sind der Oberhammer.

Ich habe sie gerade gelesen, als die nächste angezeigt wird.

Hey, wir kennen uns nicht, aber dein Video ist ja mal geil. Würde dich gern kennenlernen. Bin oft in Tigers Club, vielleicht bis heute Abend?

»Paige.« Eine warme Hand legt sich auf meine, nimmt mir sanft das Handy aus der Hand, dann werde ich an den Schultern gepackt und umgedreht. Francis steht vor mir. Ich blinzle ihn überfahren und viel zu überfordert an, dennoch erkenne ich seinen besorgten Gesichtsausdruck. »Sicher, dass alles okay ist? Du wirkst nicht so, als könnten wir dich allein lassen.«

»Es ist alles okay«, wiederhole ich mit kalter, monotoner Stimme, die deutlich macht, wie wenig okay es gerade ist.

Jules tritt neben Francis und wirft einen skeptischen Blick auf mein Handy, das nicht aufhört, seine grausigen Nachrichten anzuzeigen.

Ich versteife mich in Francis’ Griff und will mich zu Jules umdrehen, der jedoch schneller ist und mein Handy schon mit einer deutlichen Furche in der sonst so geraden Stirn betrachtet.

»Scheint so, als steckst du echt tief in der Scheiße«, stellt er nüchtern fest. »Darf ich?«

»Was?«, frage ich kraftlos. Er weiß doch sowieso längst, worum es geht, dafür sind die pausenlos aufploppenden Nachrichten zu eindeutig.

Jules schüttelt nur den Kopf, dafür hält er mir mein Handy entgegen, damit ich es entsperre. Seufzend lege ich meinen Daumen auf den Fingerabdruckscanner, dann zieht Jules das Gerät zurück und tippt kurz auf dem Display herum.

»Was machst du da?«, frage ich matt.

Francis reibt mit seinen warmen Händen über den dünnen Stoff meines Kimonos, während er mit unleserlicher Miene zu seinem Bruder sieht.

»Nichts, was wir nicht in den Griff bekommen würden«, sagt Jules nach einer kurzen Pause, ohne dass er mir einen abfälligen Spruch zu dem Video reinwürgt. Er grinst nicht einmal, dabei wette ich, dass er es gesehen hat.

»Ich … ich verstehe nicht«, murmle ich und kann diesmal nicht verbergen, dass mein Körper von einem Zitteranfall geschüttelt wird. Es ist einfach alles zu viel.

»Zieh dir mal was an, Paige«, weist Francis mich ruhig an. Er lässt mich nicht los, dafür sieht er sich suchend um, entdeckt mein Schlafzimmer und schiebt mich in dessen Richtung. Mit einer Unruhe, die sich mit jeder Sekunde weiter in mir ausbreitet, sehe ich durch das kleine Zimmer und steuere wie ferngesteuert meinen Schrank an. Ich greife das erstbeste Set Unterwäsche, das ich erwische, Jeansshorts und ein Top, dann öffne ich meinen Morgenmantel, unter dem ich nach der Dusche splitterfasernackt bin. Ich störe mich nicht an Francis’ Anwesenheit, doch er macht auch keinerlei Anstalten, mir näher zu kommen oder gar etwas zu sagen. Er steht mit einer Hand in der Hosentasche im Türrahmen und beobachtet, wie ich mit wenigen Handgriffen in die Kleidung schlüpfe.

Emotionslos drehe ich mich um. »Fertig«, sage ich leise und gehe an ihm vorbei. »Und ihr wolltet gehen, richtig?«

»Richtig, das tun wir jetzt auch, aber wir nehmen dich mit.« Francis schenkt mir ein einnehmendes Lächeln und greift nach meiner Hand, um mich wieder an seine Seite zu ziehen. Ich schaffe es nicht, zu protestieren.

Jules taucht neben uns auf. Er lächelt mir aufmunternd zu, bevor er seine Hand auf meine Schulter legt. »Wir kümmern uns um dein kleines Problem.«

»Und wie wollt ihr …«

»Das wirst du sehen«, fällt Jules mir ins Wort und reißt gleichzeitig die Tür meines Apartments auf. Mein Handy kann ich nirgendwo mehr sehen.

»Komm schon, Paige. Dass wir dir nichts tun werden, solltest du doch langsam verstanden haben.« Francis schiebt mich zur Tür und ich gebe meine zugegebenermaßen kleine Gegenwehr auf.

Ich weiß ohnehin nicht, was ich nun tun soll – und es fühlt sich einfach an, die beiden machen zu lassen. Sie scheinen im Gegensatz zu mir einen Plan zu haben und ich habe keine Optionen mehr. Schlimmer geht es nicht mehr.

Die Zwillinge geleiten mich in ihrer Mitte zu einem absolut teuer aussehenden Sportwagen, dessen Marke ich nicht kenne – weil das weit außerhalb meiner Liga spielt.

Francis öffnet mir in seinem Anzug wie ein Gentleman die Tür der Rückbank, Jules nimmt auf dem Fahrersitz Platz.

Während der Fahrt tauschen die Männer sich mit wenigen Worten aus, lassen mich aber in Ruhe, was mir nur recht ist. Ich lehne mich erschöpft an die lederne Kopfstütze und konzentriere mich auf das monotone, tiefe Schnurren des Motors.

Wie hat es der eine Absender so treffend formuliert? Vom Escort Girl zum Pornostar, oder so ähnlich. Wie konnte mein Leben nur innerhalb von wenigen Wochen so eine Wendung hinlegen?

Mit diesem Video im Internet verringern sich meine Chancen, Lizzy zurückzubekommen, auf eine verschwindet geringe Prozentzahl.

Ich verkrampfe meine Hände in meinem Schoß und starre ausdruckslos auf die vorbeiziehenden Geschäfte und Häuser, die immer edler werden, je weiter wir nach London hineinfahren. In meinem Kopf herrscht einfach nur Leere, die mich lähmt. Wäre ich zu Hause, würde ich mich wohl die nächsten Stunden auf meinem Bett einrollen und hoffen, dass ein Wunder geschieht.

Oder mir ein besserer Plan einfällt.

Aber wie zum Teufel soll ich ein verdammtes Sexvideo aus dem Internet bekommen, das augenscheinlich schon eine beträchtliche Runde auf den gängigen Social-Media-Plattformen gemacht hat?

Unsere etwa zwanzigminütige Fahrt endet im teuersten Viertel der Stadt. Jules lenkt den Wagen in eine Tiefgarage und parkt neben zwei weiteren Sportwagen. Einem roten und einem schwarzen. Francis hilft mir aus dem Auto und deutet grinsend auf das rote Auto. »Das ist meiner.«

»Aha«, mache ich schlicht und lasse mich von Francis zum Aufzug führen. Wenn er meint, mich mit Sportwagen beeindrucken zu können, liegt er ziemlich daneben. Das merkt er anscheinend, denn er unterlässt jede weitere Gelegenheit, mir sein Statussymbol schmackhaft zu machen.

Mit jedem Schritt, den ich weiter in das Reich der Zwillinge mache, wird mir bewusst, wie wenig ich hierhergehöre. Doch die beiden Männer lassen mich meine Herkunft – und meine prekäre Lage – zu keiner Sekunde spüren. Sie tauschen wieder einen dieser stillen Blicke, als wir gemeinsam in den Aufzug steigen, Jules zieht eine Karte durch einen Schlitz, dann setzen wir uns in Bewegung. Im Gegensatz zu Francis trägt Jules lediglich ein schwarzes Hemd, das er bis an die Ellenbogen hochgeschoben hat, dazu eine dunkelblaue Jeans. Außerdem trägt er zwei schlichte, schwarze Lederarmbänder, die irgendwie zu ihm passen, gleichzeitig machen sie ihn auf eine Art gefährlicher.

»Habt ihr euch heute extra unterschiedlich angezogen, damit ich euch auseinanderhalten kann?«, versuche ich mich an einem Witz, während wir nach oben fahren.

»Erstaunlich, dass du überhaupt der Meinung bist, uns auseinanderhalten zu können«, entgegnet Francis mit diesem großkotzigen Lächeln, das trotz allem irgendwie … sympathisch wirkt. Ich weiß, dass er nicht so oberflächig ist, wie er sich gibt. Und ich weiß, dass er Francis ist.

Warum auch immer.

Mit einem müden Lächeln deute ich auf ihn. »Du bist der Witzbold von euch beiden. Jules …« Ich sehe zu dem Mann, den ich eindeutig für ihn halte. »Lacht nicht so gern.«

Auf Francis’ Gesicht schleicht sich ein beeindrucktes Grinsen. »Gar nicht so schlecht, Madame. Aber lass dir gesagt sein, dass wir es dir nicht so leicht machen können, wenn wir es drauf anlegen.«

Ich winke ab. Den Gedanken hatte ich auch schon. Sie sind beide eindeutig Typ Spieler, die die Herausforderung lieben. Vermutlich sind sie auch deshalb so gut in ihrem Job – und deshalb so reich.

Als sich die Aufzugtür öffnet und uns direkt in einen noblen Flur spuckt, weite ich die Augen.

»Nicht festfrieren«, säuselt Francis und gibt mir einen leichten Stoß gegen den unteren Rücken. »Ich würde dir ja auf den Schock etwas zu trinken anbieten, aber vermutlich ist das nicht in deinem Interesse?«

Weil Francis sich wirklich bemüht und mich so zuvorkommend behandelt wie selten jemand, muss ich tatsächlich lächeln – und das von tief in mir drinnen.

»Nein, danke«, bestätige ich seine Vermutung.

»Wie wär’s dafür mit einer kleinen Führung durch das Reich meines Bruders, während der sich um dein kleines Problem kümmert?« Er tippt mir in die Seite, bevor er mit seinem Kinn auf das ausladende Loft deutet, an dessen Ende ich die breite Fensterfront erkenne, hinter der sich die Themse erstreckt.

Gott. Die Zwillinge müssen wirklich viel Geld haben.

»Wohnt ihr hier zusammen?«, frage ich, während ich die weitere Ausstattung der dekadenten Wohnung in Augenschein nehme. Es ist steril, ja nahezu unpersönlich eingerichtet. Die Wände bestehen aus kahlem Beton, die Böden ebenso. Die Möbel sind aus hellbraunem Leder, die Technik modern und riesig – ein Fernseher nimmt gefühlt eine ganze Wand ein –, und die offene Küche auf der rechten Seite ist aus weißen Hochglanzfronten gefertigt, die so aussehen, als hätte sie noch nie jemand berührt.

»Nein, ich habe ein … also ein anderes Apartment«, antwortet Francis nicht so eloquent wie sonst.

Auf meine irritiert erhobene Augenbraue antwortet er nicht, daher sehe ich zu Jules, der mich nicht beachtet. Stattdessen zieht er mein Handy aus der Hosentasche und hält auf eine Tür am Ende des langen Flurs zu.

Francis bewegt sich zur Möbelausstellungs-Küche, doch ich bleibe unschlüssig stehen und folge Jules mit meinem Blick.

Das merkt er.

»Kannst auch mitkommen, wenn du dir Sorgen machst.« Jules bleibt stehen und deutet auf seine Seite.

Ich weiß nicht, ob ich mir Sorgen mache, aber ich setze mich augenblicklich in Bewegung, weil es sich irgendwie falsch anfühlt, nicht auf Jules zu hören. Als ich ihn kurz darauf erreiche und ihm ins Gesicht sehe, liegt sein Blick für wenige Sekunden in meinen Augen, was mir eine Gänsehaut der guten Art beschert. Ich senke hastig den Kopf und laufe neben ihm her. Hoffentlich hat er meinen geistig ausgeklinkten Zustand nicht mitbekommen. Ich weiß ja selbst nicht, warum ich den Zwillingen so vertrauensselig hinterherdackle und sie meine Probleme lösen lasse – falls sie es denn schaffen.

Unser kurzer Weg endet in einem Büro, das von einem riesigen Bücherregal neben einer dreimal so großen Fensterfront dominiert wird. Davor steht ein verschnörkelter Holzschreibtisch, wie man ihn in Museen findet. Er ist alt, hervorragend erhalten, mit Ornamenten versehen, und ich will gar nicht wissen, wie viel er wert ist. Sicherlich mehr als die gesamte Apple-Ausstattung, die wie ein Zeitbruch darauf wirkt.

»Setz dich, das kann ein paar Minuten dauern«, sagt Jules knapp und deutet auf einen herrschaftlich wirkenden Sessel vor dem massiven Tisch.

Ich folge seiner Aufforderung nicht, sondern bleibe zögerlich neben dem Tisch stehen und sehe zu, wie Jules mit wenigen Handgriffen alle Gerätschaften einschaltet.

»Oder du bleibst stehen«, kommentiert Jules meine Unentschlossenheit und lässt sich in seinen Chefsessel fallen. Er zieht nur leicht die vollen Augenbrauen zusammen, während er einen geschäftigen Blick auflegt und ein paarmal mit der Maus klickt. Mein Handy liegt entsperrt – wie auch immer er das nun ohne meinen Daumen geschafft hat – vor ihm.

»Darf ich zusehen?«, frage ich leise und traue mich nicht, um die Ecke auf seine Bildschirme zu sehen. Jules’ Alphamännchengehabe schüchtert mich ein, gleichzeitig hat es etwas extrem Anziehendes an sich, dass die Männer einfach machen und allem Anschein nach auch wissen, was sie da tun, ohne besonders viel Aufhebens darum zu machen.

Er sieht auf, die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen, und mustert mich, als könnte er genauso wenig verstehen wie ich, dass ich ihn so etwas überhaupt frage. »Klar, komm her.« Er deutet knapp mit dem Kinn neben sich, dann sieht er schon wieder auf die zwei Bildschirme. Ich trete neben ihn und erkenne … nichts. Jules hat keine stinknormalen Internetseiten geöffnet, sondern schwarze Eingabefenster, durch die weißer Text läuft. Wie in diesen Hollywoodfilmen über Hacker.

»Das … du …« Ich stocke, weil ich nicht länger weiß, was ich denken soll. Ich habe schon einmal geraten, die Männer wären Hacker, doch das war ein Witz. Das, was ich nun sehe, spricht eine andere Sprache.

»Sprich dich ruhig aus, Paige, ich beiße nicht.« Jules sieht mich nicht an, als ich irritiert auf die Innenseite meiner Wange beiße und näher trete. Er rutscht mit seinem massigen Stuhl sogar zur Seite, um mir Platz zu machen.

»Was ist das?«, frage ich schließlich höchst einfallslos und deute mit einer knappen Geste auf die Monitore.

»Ich lösche dein Video«, erklärt Jules und sieht nun doch auf. Seine moosgrünen Augen funkeln fast belustigt. »Ich gehe recht in der Annahme, dass du nicht wusstest, dass du gefilmt wirst?«

Ich schüttle stumm den Kopf und sehe dabei zu, wie Jules damit fortfährt, was auch immer er genau tut. Für mich sieht es lediglich so aus, als würde er kryptische Botschaften in die Welt hinausschicken.

»Ich dachte, das Internet vergisst nicht«, werfe ich ein.

»Das ist auch so«, stimmt er mir zu. »Man muss die Tricks kennen.«

»Und die kennst du?«

Jules schmunzelt, tippt kryptische Kürzel, ohne auf die Tastatur zu sehen, bevor er sich in seinem Sessel zurücklehnt. »Zufällig, ja.«

In diesem Moment geht die Tür auf und Francis schlendert in das Büro. »Schon fertig?«

»Das war leicht«, gibt Jules zurück. »Alle, die das Video geteilt haben, finden jetzt eine ganz besondere Überraschung in ihrem Postfach.«

»Das ist mein Bruder.« Francis zwinkert Jules zu, dann kommt er auf mich zu. »Er macht nicht gern halbe Sachen.«

Ich nicke nur überfordert, als Jules sich erhebt und mir eine Hand auf den unteren Rücken legt, um mich zurück auf den Flur zu lotsen. Seine Berührung löst die nächste Gänsehaut auf meinem Körper aus, doch wieder ist es eine der guten Art. Unweigerlich muss ich daran denken, wie es sich angefühlt hat, vor ihm zu knien und … ich besinne mich besser auf das Wesentliche.

Mein Problem.

Eins, das Jules angeblich innerhalb weniger Minuten gelöst hat.

Soll es das echt gewesen sein?

»Hast du Hunger, Paige?« Francis läuft vor uns her und steuert die Hochglanzküche an. »Ich habe schon inspiziert, was Jules alles da hat. Könnte was werden.« Er dreht sich schwungvoll auf dem Absatz um und wird in der gleichen Sekunde sein Sakko los, das er im Gehen über die Lehne der cognacfarbenen Ledercouch wirft.

Ich bleibe so ruckartig stehen, dass Jules irritiert seine Hand von meinem Rücken nimmt. »Was wird das hier?«, frage ich. Mein Kopf schwirrt und arbeitet gegen meinen Bauch, der das hier nur zu gern einfach akzeptieren würde.

»Hier, dein Handy«, sagt Jules und drückt es mir wieder in die Hand. »Und das hier wird nichts. Du hast klargemacht, dass du den Deal nicht möchtest. Wir werden uns dir nicht aufdrängen, wir können dich gleich wieder nach Hause fahren. Wie du willst.«

»Wenn wir vorher etwas essen könnten, wäre ich dir aber sehr verbunden.« Francis legt leidend eine Hand auf seinen flachen Bauch und zwinkert mir zu.

Ich streiche mir eine verirrte Haarsträhne über die Schulter und schließe überfordert die Augen. »Ich … ich weiß nicht.«

Gott, sie wissen, dass ich nach der Nacht mit ihnen geradewegs zurück in die Arme meines Ex gerannt bin – und was machen sie? Nichts – außer dass sie ohne viel Aufsehen darum zu machen mein Problem lösen. Noch dazu sind sie einfach nett.

So nett, wie selten jemand zu mir war in der letzten Zeit.

Sie sind Männer, die alles haben und bekommen, was sie wollen – warum sollten sie mit mir und für mich ihre freie Zeit verplempern?

»Was erhofft ihr euch davon?«, frage ich und gehe vorsichtig auf Francis zu, der mich mit schief gelegtem Kopf ansieht.

»Von der Nahrungsaufnahme? Dass mein Magen Ruhe gibt.« Er grinst wieder auf diese leichte Art und dreht sich zu den Hochschränken um. »Magst du Pasta, Paige?«

»Bitte, ich …«

Mein Satz geht in meinem überraschten Quietschen unter, als Jules plötzlich neben mir auftaucht und mich kurzerhand auf die mittige Kücheninsel hebt. Er lässt eine Hand auf meinem Oberschenkel liegen und sieht mich ernst an. »Beruhige dich, Paige. Wir merken doch, dass du total aufgelöst bist.« Er lächelt leicht. »Wir merken eine Menge. Du hast einen Haufen Probleme, nicht wirklich eine Perspektive, aber dein Gewissen ist zu groß, um dich auf die beste Chance einzulassen, die dir wohl geboten wurde. Das ist okay. Wir kennen uns zufällig ganz gut im Bereich IT aus, deshalb konnten wir dir hier schnell und unkompliziert unter die Arme greifen. Du schuldest uns nichts und wir haben nicht vor, dir daraus einen Strick zu drehen.« Sein Lächeln wird breiter, als er zu seinem Bruder sieht, der dabei ist, allerhand Zutaten aus dem Kühlschrank zu klauben. »Aber Francis bekommt schlechte Laune, wenn er nicht regelmäßig isst. Also … bist du herzlich eingeladen, uns noch ein bisschen Gesellschaft zu leisten, bevor wir dich zurückfahren.«

»Kein … Sex?«, hauche ich und muss selbst lachen, weil ich einfach nur fertig klinge. Fertig, erledigt und hoffnungslos. Dabei ist es nicht die Aussicht, möglicherweise Sex mit diesen beiden heißen Männern zu haben. Im Gegenteil. Wäre die Situation eine andere, eine, in der ich nicht schon wieder in ihrer Schuld stünde, wäre ich alles andere als abgeneigt von dieser Aussicht, mich erneut auf die Zwillinge einzulassen. Es ist einzig das Gefühl, mich zu verkaufen, das jegliche Libido in mir killt.

In Jules’ Wange bildet sich ein Grübchen, als er immer breiter grinst. Dann nimmt er seine Hand von meinem Oberschenkel und tritt zurück. »Kein Sex als Gegenleistung. Wir haben es weder nötig, verzweifelte Frauen zu kaufen, noch aussichtslose Lagen mit Sex als Bezahlung auszunutzen.«

Er klingt verdammt ehrlich – und so amüsiert, als wäre allein der Gedanke absolut abwegig. Vielleicht sind doch nicht alle Reichen eiskalte, berechnende Monster.

Vielleicht … vielleicht habe ich mich in den Männern getäuscht.

»Danke … wenn das so ist, bleibe ich gern noch ein bisschen.« Denn das ist die Wahrheit. Die entspannte Art der Zwillinge, aus der jeder Druck mir gegenüber verschwunden ist, fühlt sich zu leicht an, um nun auch noch dagegen zu rebellieren. Sie haben mir geholfen. Ich sollte wenigstens versuchen, etwas Dankbarkeit zu zeigen. Das gehört sich doch so, richtig?

Dass mein Bauch die verrücktesten Dinge macht, wenn ich die Männer beobachte und mir Szenen unserer gemeinsamen Nacht ins Hirn schießen – wenn auch verschwommen –, versuche ich zu verdrängen.

Aber ich gestehe mir eine kleine Verschnaufpause zu.

Später ist noch genug Zeit, um mir zu überlegen, wie ich mein Leben wieder in den Griff bekommen und Lizzy retten kann.


ZEHN
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FRANCIS


Wir sind die Sache falsch angegangen. Paige ist sensibler, als wir ursprünglich angenommen haben, als wir sie betrunken und aufmüpfig, wie sie war, im Devilish Sins gesehen haben. Das arme Ding hat ganz schön unter ihrer Situation zu leiden und frisst alle Sorgen in sich hinein.

Es ist längst nicht mehr nur die Absprache, die wir mit Duncan haben, die uns antreibt. Seit Paige uns abgewiesen hat und zu ihrem Ex zurückgekrochen ist, hat sich das Blatt gewendet. Sie hat es unwissend zu etwas Persönlichem gemacht.

Wir verlieren nicht.

Ganz einfach.

Mit jeder Minute, die wir Paige in Ruhe auf der Arbeitsplatte sitzen lassen, taut sie mehr auf. Neugierig beobachtet sie mich, wie ich mit geübten Griffen das Gemüse schneide. Jules steht faul wie immer mit etwas Abstand zu Paige an der Arbeitsplatte und tippt etwas in seinem Handy. Vermutlich kontrolliert er noch einmal, ob das mit dem Video geklappt hat – denn so leicht, wie wir Paige das vermittelt haben, funktioniert es natürlich nicht, eine Datei spurlos aus dem Internet zu löschen. Wir haben von Anfang an vorgesorgt, dass das Sextape nicht lange die Runde machen kann – und mit einem Kopierschutz versehen, der einiges mehr an Zeit bräuchte, um ihn zu umgehen. Es sollte eine Warnung sein.

Mehr nicht.

»Möchtest du uns erzählen, wieso du bei Duncan aufgeschlagen bist, obwohl du nichts mit seinen üblichen Frauen gemeinsam hast?«, frage ich und nehme einen Topf aus der Schublade unterhalb des Kochfeldes. Während ich ihn mit Wasser fülle, sehe ich zu Paige, die ihren Blick auf ihre Füße richtet. »War dir nicht klar, dass das nichts wird?« Ich wackle mit den Augenbrauen. »Also du und deine Moral, die wohl nicht für solche Aktivitäten zu haben ist, wie wir festgestellt haben.«

»Doch, vermutlich schon«, gibt sie zu. »Deshalb habe ich mich so betrunken. Aber ich musste es wenigstens probieren. Duncan soll viel zahlen.«

»Alkohol ist auch keine Lösung.« Ich zwinkere ihr wieder zu, was sie zaghaft lächeln lässt. Uns ist beiden klar, dass sie sich nur auf uns eingelassen hat, weil ich sie abgefüllt habe.

»Nein. Das ist es wohl nicht.«

Vielleicht ist das noch ein Grund, warum wir nicht einfach so aufgeben. Paige ist süß – und das, obwohl sie aus diesem Milieu stammt und jahrelang mit einem Mann wie Caleb zusammen war. Sie ist anders als andere Frauen – und dass sie uns trotz unseres Geldes nicht will, ist besonders. Vielleicht ist es nicht sonderlich klug von ihr, aber es zeugt von einer gewissen Selbstachtung, die viele Frauen spontan vergessen, wenn wir mit Geldscheinen winken.

Das ist langweilig. Paige hingegen ist spannend – auch wenn sie mit einem Mann wie Caleb zusammen war.

»Willst du ihn zurück?« Mein Bruder schiebt sein Handy in die Hosentasche, bevor er sich tatsächlich dazu durchringt, mir zu helfen – indem er mir die Nudelpackung reicht. Es sind die kleinen Dinge, die man schätzen muss.

»Wen?«, fragt Paige kurzzeitig irritiert.

Es folgt ein Blick von Jules, den sie nicht falsch interpretieren kann.

»Ach so«, rudert sie zurück und seufzt, als sie ganz offensichtlich daran denken muss, wie sie sich von Caleb auf dem Tisch hat ficken lassen. »Nein. Nein, auf gar keinen Fall. Das war nur …«

»Weil dir das Vertraute Sicherheit gibt«, brummt Jules. »Aber das Vertraute ist oft das, was uns daran hindert, voranzukommen, Paige. Nichts ist schlechter, als alte Gewohnheiten zugunsten des Fortschritts nicht abzulegen.« Er neigt den Kopf. »Es heißt nicht umsonst, dass Stillstand Rückschritt bedeutet. Wenn du vorankommen willst, musst du dich etwas trauen. Etwas Neues.«

Paige verschränkt schützend die Arme vor der Brust. »Ist das eine ganz billige Art, mir zu sagen, dass ich eurem Deal doch zustimmen soll? Ist es das, warum ihr jetzt so freundlich zu mir seid?«

Jules schmunzelt und schiebt sich an ihr vorbei. »Nein, das ist lediglich ein Tipp eines ziemlich erfolgreichen Geschäftsmannes. Lass mich raten: Dein Ex ist schuld daran, dass du erst in diese Lage gerutscht bist?«

Paige schnappt überfahren nach Luft. »Ist das so offensichtlich?«

Ich grinse in mich hinein, als ich die Nudeln ins kochende Wasser kippe. Nein, das ist nicht offensichtlich – wir wissen davon.

Jules zuckt nur mit den Achseln und beginnt, Teller aus einer der Schubladen zu nehmen. Für einige Zeit arbeite ich still vor mich hin und behalte Jules und Paige im Auge. Jules gibt sich keine Mühe, sein Interesse an ihr zu verbergen. Unverhohlen sieht er immer wieder zu ihr, auch wenn sein Gesichtsausdruck nicht verrät, was er wirklich denkt. Ich weiß es. Paige vermutlich nicht.

Als Paige Anstalten machen will, uns zu helfen, hebe ich eine Hand. »Du bleibst da sitzen, Paige.« Ich schnappe mir ein Spültuch, trockne mir die Hände ab und gehe auf sie zu. »Erzähl lieber mal weiter. Was hatte es mit dem Video auf sich? Kann es dein Ex gewesen sein, der es verbreitet hat?« Ich nähere mich ihr, so weit, wie es das gute Benehmen zulässt. »Weil er nicht wahrhaben will, dass du dich von ihm trennen willst?«

»Nein, das würde Caleb nicht machen«, entgegnet sie sofort, doch die Furche auf ihrer Stirn ist nicht zu übersehen. Sie zweifelt – und das ist gut. Ihr Ex ist hier der Buhmann, daran kann sie ruhig glauben, auch wenn das mit dem Sextape auf unsere Kappe geht.

»Will dir sonst irgendwer etwas anhängen?«, frage ich weiter. »Das Video aus dem Netz zu nehmen ist die eine Sache. Was ist das für ein Problem, das du hast? Woher kommen deine ganzen Schulden?«

»Ihr seid ganz schön neugierig«, weicht Paige aus und starrt zu Jules, der nun mit hochgeschobenen Hemdärmeln die Nudeln abgießt. Der Dampf steigt auf, nebelt ihn ein und die Adern auf seinen Armen treten deutlich hervor, was unsere kleine Paige wohl etwas ablenkt. Ich gebe ihr ein paar Sekunden, um meinen Bruder mit ihren Blicken auszuziehen, dann schnipse ich dicht vor ihrem Gesicht.

»Vielleicht können wir dir ja helfen«, schlage ich vor. »Aber dazu musst du uns ein bisschen was von dir verraten.« Da ich schon sehe, wie sie skeptisch die Nase kraust, lege ich nach: »Und das nicht gegen Sex. Keine Sorge. Wir haben durchaus funktionierende Gehirne und denken nicht ausschließlich mit unseren unteren Körperregionen. Durch unsere erste Begegnung hast du vielleicht einen falschen Eindruck von uns bekommen.«

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Jules sich über die Schläfe streicht – und weil ich ihn kenne, weiß ich, dass diese Geste eine Übersprunghandlung ist, um nicht zu lachen. Zu Recht. Ich greife gerade ziemlich tief in die Trickkiste, um Paige von meiner netten Seite zu überzeugen.

Aber es scheint zu funktionieren.

Paige drückt den Rücken entschlossen durch, dann springt sie von der Kücheninsel und schiebt sich an mir vorbei. »Okay, ich erzähle es euch. Aber dafür lasst ihr mich helfen. Ich kann es nicht leiden, verhätschelt zu werden.« Sie drängt sich entschlossen und nun wieder wesentlich gefasster neben Jules, um ihm das Besteck aus der Hand zu nehmen. Er überlässt es ihr, ohne zu widersprechen. Dafür tauscht er über ihren Kopf hinweg einen Blick mit mir.

Unser neuer Plan scheint aufzugehen.

Paige findet sich erstaunlich schnell in Jules’ Loft zurecht. Sie packt mit an, sieht, wo wir ihre Hilfe gebrauchen können, und scheut sich nicht, sich die Hände schmutzig zu machen. Außerdem lacht sie, erschreckend goldig – als Jules sie aus Versehen (ich weiß nicht, wie aus Versehen die Aktion wirklich war, lassen wir das mal so stehen) mit Tomatensauce bekleckst. Andere Frauen würden ein größeres Theater veranstalten, wenn die gute Bluse einen Fleck abbekommt. Vielleicht liegt es daran, dass Paiges Top einfach keinerlei Wert hat, dem sie hinterhertrauern müsste. Aber vielleicht ist es ihr auch wirklich egal. Sie streicht den Fleck lediglich mit ihrem Finger ab und hält ihn anschließend vor sich in die Luft, während ihre Augen nach einem Lappen Ausschau halten. Aber Jules ist schneller. Er tritt vor sie und ehe sie reagieren kann, lehnt er sich vor und nimmt ihren Finger zwischen seine Lippen.

Paige erstarrt, Jules nicht. Auf seine Miene schleicht sich ein süffisanter Ausdruck, als er seine Zunge um ihren Finger tänzeln lässt. Als er seinen Kopf hebt, starrt Paige ihn weiterhin an – und ihr Blick ist alles andere als abgeneigt. Doch Jules tritt zurück und räuspert sich. »Dafür zahl ich dir nichts, nicht, dass du das in den falschen Hals kriegst.«

Und Paige lacht tatsächlich schon wieder.

Vielleicht brauchte sie nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. Wir sind ja da, um sie aufzufangen.

Es ist wie beim Job: Wer nichts riskiert, kann auch nicht gewinnen. Und dass wir genau das tun werden, ist klar – nur der Weg zum Sieg noch nicht gegangen. Wir nehmen nur einen kleinen Umweg, aber das Ziel bleibt dasselbe.

Die lockere Stimmung zieht sich durch. Paige wird immer gesprächiger, sie lacht hin und wieder und ja … es ist beinahe nett mit ihr. Außerdem isst sie mit so viel Freude, was ebenfalls ein ungewohnter Anblick ist. Die Frauen, mit denen Jules und ich uns sonst einlassen, essen nicht wirklich – wobei wir ihnen auch selten die Chance dazu geben. Unsere Aktivitäten beschränken sich auf das Schlafzimmer. Falls sie dennoch in den Genuss kommen, von uns in ein Restaurant eingeladen zu werden, knabbern sie maximal an einem Salatblatt. Aber Paige verschlingt die Gemüsepasta, als wäre ihr Gewicht ihr egal. Vermutlich ist das so. So dünn, wie sie ist, kann sie ein paar Extrakilos gut vertragen.

Als ich fertig gegessen habe, lehne ich mich zurück und beobachte Jules und Paige dabei, wie sie einträchtig nebeneinandersitzen und die Pasta verschlingen. Würde ich es nicht besser wissen, könnte man annehmen, Jules hätte Spaß an dieser Beschäftigung. Weil Paige gefragt hat, redet er schon seit mehreren Minuten über unseren Job – und lässt dabei neben dem Immobilienteil auch die illegalen Tätigkeiten nicht aus, auch wenn er sie nicht explizit so bezeichnet. Paige hört interessiert zu, nickt hin und wieder und stellt ziemlich kluge Fragen.

Auch wenn das ganz nett ist, unterbreche ich sie mit einer erhobenen Hand. »Du wolltest uns noch erzählen, wieso du auf die Idee gekommen bist, dich zu verkaufen.«

Paige hält inne, dann sackt sie auf ihrem Stuhl zusammen. In mir regt sich etwas, das sich merkwürdig anfühlt. Es hat mir besser gefallen, sie lachen zu sehen als derart … traurig.

»Kann ich euch vertrauen?«

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Wasser, so sehr überrascht mich die Frage, dennoch nicke ich instinktiv. »Sicher. Die Verschwiegenheitserklärung gilt auch für uns.« Bullshit. Das tut sie nicht. Aber Paige schluckt den Köder, ohne nachzufragen. Wäre sie unsere … hier fehlt mir nun das passende Wort. Partnerin? Frau? Gespielin? Wie auch immer: Wäre sie unsere, würde ich ihr aber ganz schnell erklären, dass sie anfangen muss, Dokumente zu lesen, bevor sie ihre Unterschrift daruntersetzt.

Doch sie ist nicht unsere und wird es auch nie werden, daher kann mir ihre derartige Naivität egal sein. Sie spielt uns nur in die Karten.

»Okay … also …« Sie rutscht an die vorderste Kante des Stuhls und sieht von Jules zu mir. »Mein Ex … Caleb … ist in einige illegale Dinge verstrickt.«

Ach nein.

»Hm«, mache ich lediglich, als Aufforderung, dass sie weiterreden soll.

»Na ja, er hat unser Geld in Spielhallen verzockt«, erklärt sie nüchtern und richtet ihren Blick auf die Tischplatte vor sich.

»Euer Geld?«, fragt Jules stirnrunzelnd. »Bist du mit dem Kerl verheiratet?« Obwohl sein Ton das nicht verrät, höre ich seine Ablehnung deutlich. Allerdings bin ich mir recht sicher, dass Caleb keine gute Partie zum Heiraten wäre. Er hatte früher gern an jedem Finger eine Frau – wer nicht –, es ist erstaunlich genug, dass er so lange mit Paige zusammen war.

Paige schüttelt vehement den Kopf. »Nein! Nein, aber … ach, kennt ihr das nicht? Wir waren ziemlich lange zusammen und … na, was seins war, gehörte auch mir und andersherum. Er hatte eine Karte für mein Konto.«

»Das ist …« Ich halte inne, als ich Jules’ mahnenden Blick erkenne. »Nett von dir.« Am liebsten würde ich innerlich über mich die Augen verdrehen, stattdessen zwinge ich mich zu einem dümmlichen Grinsen. Nett ist das Wort, das sich durch unsere Beziehung zu Paige zieht. Wir wollten sie genauso behandeln. Nett. Zuvorkommend. Als wären wir nicht die Feinde, die sie vor ein paar Jahren noch alles andere als auf diese Weise behandelt hätten. Aber es scheint ja zu funktionieren. Sie öffnet sich uns immer mehr – und fängt an, uns zu vertrauen. Und rennt damit direkt in unsere Falle.

»Und daher hast du deine Schulden?«, hakt Jules nun ernst nach.

»Nein, das war nur mein Erspartes.« Sie seufzt und wird ganz blass. »Er hat Drogen verkauft und dabei einen Fehler gemacht. Ich weiß nichts Genaueres, weil ich versucht habe, mich aus den illegalen Dingen rauszuhalten, aber dabei ist er wohl in ein fremdes Gebiet gelangt und die Bandenbosse wiederum haben sich ihre Einbußen von ihm zahlen lassen.«

»Was hat das mit dir zu tun?«, frage ich, weil ich diese Verbindung tatsächlich gerade nicht sehe. Ich dachte, sie hätte mehr damit zu tun – dass Tiger sie als Drogenkurierin benutzt hat beispielsweise –, aber dass sie einfach nur zu seiner kleinen illegalen Bande gehört hat und sonst nichts weiter mit seinen kriminellen Tätigkeiten zu tun hatte, war mir nicht klar.

Paige winkt müde ab.

»Sei ehrlich, Paige«, sage ich und lehne mich vor. »Wenn wir dir helfen sollen …«

»Ihr könnt mir nicht helfen«, erwidert sie wie aus der Pistole geschossen und springt auf, doch Jules reagiert sofort und erwischt sie am Arm.

»Läufst du immer vor deinen Problemen davon?«, fragt er gereizt.

Ich erhebe mich ebenfalls, was Paige zurückweichen lässt. Sie sieht von mir zu Jules und zurück, dann presst sie sich zwei Finger auf die Nasenwurzel. »Warum solltet ihr mir helfen?«, fragt sie aufgelöst. »Ich bin doch nur irgendein Mädchen aus einem heruntergekommenen Viertel, das überhaupt nichts mit eurem feinen Leben zu tun hat! Was bin ich für euch? Ein Spiel? Belustigung, weil ihr keine anderen Probleme habt? Dann sagt es! So jemand wie ihr macht einen großen Bogen um so Leute wie mich.« Sie weiß gar nicht, wie richtig sie damit liegt. Gerade um das Gesindel aus dem Diavolo machen wir einen riesigen Bogen. Aus sehr guten Gründen. Als ich an Sophia denke und daran, wie sie gestorben ist, kribbelt mein Magen und ich verdränge den Gedanken, indem ich zu meinem Bruder sehe, der ähnlich aufgewühlt aussieht wie ich. Wenn man ihn kennt. Paige dürfte hinter seiner Fassade rein gar nichts über seinen echten Gefühlszustand erkennen.

Er mahlt sichtlich ungehalten mit dem Kiefer und ich befürchte kurz, er würde sie einfach packen und ins Schlafzimmer zerren, um ihr diese Vorwürfe aus dem Kopf zu prügeln – doch er reißt sich im letzten Moment zusammen. Ich sehe es in der derzeitigen Situation noch nicht, dass sie sich von Jules über das Knie legen lässt, ohne danach erneut in eine Sinnkrise zu rutschen.

»Weißt du, was ich gar nicht leiden kann, Paige?«, fragt er und lässt sie los. Paige reibt sich sichtlich verwirrt die Stelle an ihrem Arm, die Jules offensichtlich viel zu fest gehalten hat. Sie hadert längst mit sich selbst und Jules geht die Geduld aus. Das ist schlecht. »Menschen, die sich selbst bemitleiden und sich auf ihrem Schicksal ausruhen.« Jules dreht sich um und verschwindet.

Danke, Bruder.

Jetzt darf ich mich um eine mal wieder völlig aufgelöste Paige kümmern, die mich mit Tränen in den kugelrunden Augen anstarrt, als erwarte sie die nächste Standpauke von mir. Doch jetzt ist ein Moment, in dem die Bad-Cop-Good-Cop-Karte verlockend erscheint.

»Wir sind einfach nur Männer mit ziemlich viel Geld, die in ihrer wenigen Freizeit Teile von ebendiesem Geld für etwas Spaß mit einer Frau ausgeben«, erkläre ich mit ruhiger Stimme. »Darüber hinaus sind wir einfach nur Menschen und du, ma chérie …« Ich trete an sie heran und greife nach ihrem Handgelenk, um sie an mich zu ziehen. »… hast es uns irgendwie angetan. Ist das verwerflich?«

»Ihr wollt mich doch ficken«, stellt sie mit rauer Stimme fest. »Es geht euch doch nur darum.«

Ich lege lachend den Kopf in den Nacken, bevor ich sie wieder ansehe. »Ich kann nicht leugnen, dass du hervorragend küsst und deine Pussy wirklich außerordentlich gut schmeckt, aber …« Ich halte inne, als Paige hektisch einatmet und ihre Unterlippe zwischen die Zähne zieht. Das ist gut – dann hat sie also auch gute Erinnerungen an unsere Nacht. »Aber«, wiederhole ich und tippe ihr auf die Stirn, »darum geht es uns nicht. Wir mögen dich. Und es ist, wie wir dir gesagt haben. Wir fahren dich zurück in deine winzige Wohnung und lassen dich in Ruhe.« Ich sehe sie eindringlich an. »Oder wir helfen dir.«

»Indem ihr mir Geld für Sex bezahlt?«

»Du würdest unser Geld nicht geschenkt nehmen«, behaupte ich, weil ich meine, sie so weit einschätzen zu können. Paiges Moralverständnis ist groß, obwohl sie sich in solchen Gegenden wie Camden herumtreibt – und Tigers kleiner Gang angehört.

»Würdet ihr es mir geben? Einfach so? Zweihunderttausend für nichts?«, fragt sie lauernd.

Ich grinse. »Ja.«

Paige stemmt ihre Hände in die Seiten. »Du bluffst.«

»Finde es heraus.«

»Ich will euer Geld nicht.«

»Hab ich doch gesagt.« Mein Grinsen wird breiter, dann trete ich zur Seite und klimpere mit den Autoschlüsseln in meiner Hosentasche. »Dann fahre ich dich jetzt nach Hause.«

Aber Paige bleibt stehen, als wäre sie festgefroren. Ich kann zusehen, wie die Gedanken hinter ihrer Stirn gegeneinander ankämpfen. Das Teufelchen kämpft gegen das Engelchen. Ich bleibe abwartend stehen und sehe sie an.

»Wo ist Jules?«, fragt sie und sieht über die Schulter. »In seinem Büro?«

Ich nicke. »Vermutlich. Was willst du von ihm?«

»Das eben war nicht nett von mir«, murmelt sie und reibt sich mal wieder überfordert über das Gesicht. Ich erwische ihr Handgelenk, hindere sie daran und verschränke stattdessen unsere Hände miteinander, dann laufe ich los. Ich klopfe selbstverständlich nicht an, was Jules zu einem genervten Knurren animiert, das jedoch schnell abflaut, als er Paige hinter mir erkennt. Er reagiert erschreckend intensiv auf sie und noch weiß ich nicht hundertprozentig, worauf das abzielt. Denn ja, sie ist ein Spiel für uns. Eine Belustigung im Alltagstrott. Eine Herausforderung. Jules hingegen gefällt mir in letzter Zeit nicht. Er sieht sie anders an als andere Frauen, die wir für Duncan bereit gemacht haben.

»Wieder eingekriegt, Bruder?«, frage ich und schiebe Paige vor mich. Jules steht auf und tritt um seinen Schreibtisch herum.

»Alles in bester Ordnung.« So sieht seine Miene zwar nicht aus, als er sich mit verschränkten Armen an die Tischplatte lehnt – aber okay. »Sorry«, sagt er dann an Paige gewandt. »Es geht mich nichts an, wie oder ob du deine Probleme angehst.«

Ich ziehe zischend die Luft ein und werfe ihm einen angesäuerten Blick zu. Ja, er hat sich entschuldigt, aber allein sein Ton macht deutlich, wie angefressen er nach wie vor ist. Und das soll er bitte vor Paige zurückhalten. Das hilft uns überhaupt nicht weiter – sondern macht es nur noch schwieriger. Wäre ich Paige, würde ich auch überlegen, ob ich wirklich Lust auf unsere Gesellschaft hätte. Ein eingeschnappter Jules kann wirklich anstrengend sein, und das ist nichts, was Paige gerade gebrauchen kann.

Doch Paige nickt stumm, bevor sie auf Jules zugeht. Er quittiert ihre Annäherung mit einem skeptischen Blick, den Paige wiederum einfach ignoriert. »Mir tut es auch leid. Ich sollte euch dankbar sein und ich bin es. Wirklich. Ich will euch nicht in irgendwelche Schubladen stecken. Ihr seid … anders als gedacht.« Sie sieht über ihre Schulter zu mir und lächelt zaghaft. »So, wie ich das aus eurer Gesellschaftsschicht nicht gewöhnt bin. Männer wie ihr reden anders mit Frauen wie mir.«

Jules knirscht mit den Zähnen, was ihm einen vielsagenden Blick von mir einbringt. Er sollte sich besser zusammenreißen.

Paige seufzt und sieht wieder zu Jules, der sich nicht mehr bewegt und wie eingefroren wirkt. Er starrt Paige nur an und doch erkenne ich das Zucken seines Wangenmuskels. Ein sicheres Zeichen, dass er sie nicht aufgeben wird. Er sieht dasselbe in ihr wie ich. Hoffe ich.

Wir können eine Menge Spaß mit dieser natürlichen Schönheit haben – und dafür lohnt es sich zu warten.

»Pass besser auf, auf wen du dich einlässt«, sagt mein Bruder, bevor er sich ruckartig abwendet. »Francis fährt dich zurück.« Er lässt sich auf seinen Sessel fallen und sieht noch einmal knapp auf. »Falls du noch mal ein Problem bekommst oder dich umentscheidest, findest du unsere Nummern in deinem Handy.«

Paige steht so dicht vor mir, dass ich merke, wie sie sich unwillkürlich anspannt. »Das ist … nett«, stellt sie verblüfft fest.

Oh ja. Das können wir sein, wenn es die Umstände von uns verlangen.


ELF
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PAIGE


Ein Gefühl, das ich in den letzten Wochen nicht mehr gespürt habe, durchströmt mich, als ich durch den Londoner Regen laufe. Die Kapuze meines Hoodies tief in die Stirn gezogen, dränge ich mich an Touristen vorbei, die sich von dem typischen nasskalten Wetter nicht abhalten lassen. In ihren bunten Regenmänteln verstopfen sie die engen Gassen, der Regen tropft von den Planen der Stände, und als ich einem aufgeregten chinesischen Pärchen ausweiche, lande ich mit meinen Sneakern in einer tiefen Pfütze, die meinen Fuß mühelos unter Wasser setzt. Doch auch das kann meine neuartig aufgebrandete Zuversicht nicht trüben. Auf mein Gesicht stiehlt sich sogar ein Grinsen, als ich mich weiter durch den Touristenstrom schiebe.

Ich habe den Tag dazu genutzt, um nachzudenken. Nachdem Francis mich gestern zurück in mein winziges Apartment gefahren und kein Wort mehr über den Deal verloren hat, bin ich diejenige, die immer wieder darüber nachdenkt, ob es nicht doch eine Alternative wäre. Die Männer sind nett. Sie sind mir nicht mehr völlig fremd. Und noch dazu sind sie wirklich heiß. Außerdem haben sie mir bereits bewiesen, wie gut ich mich in ihrer Nähe fühlen kann. Irgendwie glaube ich nicht mehr daran, dass sie mir unter die Nase reiben werden, in welcher Position ich mich befinde. Vielleicht kann es einfach nur ein Win-win-Arrangement sein. Doch um das beurteilen zu können, muss ich mit jemandem darüber sprechen, der vorzugsweise nicht Jules oder Francis heißt.

Ich erreiche das Diavolo und streife mir die Kapuze vom Kopf, als ich mit einem Nicken vom Türsteher in die dunklen Räume gelassen werde. »Ist Amber da?«, frage ich, als ich meine Haare aufschüttele und mit einem hohen Zopf auf dem Kopf bändige.

»Ist sie«, bestätigt er knapp. »Glaub, sie hilft Ethan in der Bar.«

Bar klingt super.

Ich lächle dankbar und mache mich auf den kurzen Weg in den Hauptraum des Clubs. Wie jeden Nachmittag laufen hier lediglich die Vorbereitungen für den Abend auf Hochtouren. Die Blicke der Leute, die mir begegnen, sind heute andere, doch niemand macht den Fehler, mich auf das Video anzusprechen. Jeder hier weiß, dass ich lange mit Caleb zusammen war – und vermutlich haben viele von ihnen uns auch schon in recht eindeutigen Posen gesehen, schließlich waren wir nicht zurückhaltend.

Was ich aber erkenne, ist die unübersehbare Neugier von allen. »Glotz nicht so«, knurre ich, als ich an Pavel vorbeilaufe, der besonders skeptisch zu mir sieht. Ertappt neigt er den Blick, doch er grinst, als ich ihm zuzwinkere. »Das war ein Ausrutscher«, schiebe ich hinterher. »Caleb und ich sind Geschichte.« Pavel ist derjenige, der für den familieninternen Klatsch zuständig ist. Ich wette, er hat sich, seit das Video aufgetaucht ist, mit den anderen über eine mögliche Reunion ausgetauscht.

Verdenken kann ich es ihm nicht. Caleb und ich galten als das Traumpaar schlechthin.

Aber auch Traumpaare können sich trennen.

»Ach komm schon, Paige«, sagt Pavel, stellt den Besen beiseite und kommt auf mich zu, um mich in den Arm zu nehmen. Ich erwidere seine Umarmung, dann trete ich zurück.

»Ausrutscher«, wiederhole ich.

»Wir alle würden uns freuen, wenn ihr beide wieder zueinanderfindet«, murmelt er und sucht meinen Blick. »Du fehlst hier.«

Ich drücke seine Hände. »Ich bin ja wieder hier, richtig?«

Er lacht verschnupft auf. »Du hast dich drei Monate nicht hier blicken lassen.«

Ich brauchte eine Pause. Das sage ich ihm nicht, das weiß er sowieso. Sie alle wissen, was passiert ist.

Ich winke schwach ab, während ich über seine Schulter spähe. Ambers roter lockiger Haarschopf ist nicht zu übersehen. »Ich werde in Zukunft wieder häufiger hier sein.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murrt Pavel und greift wieder nach dem Besen.

Ich lächle ihn an, dann schiebe ich mich an ihm vorbei, um auf die Bar zuzuhalten. Amber sieht mich in einer Mischung aus Skepsis und Freude an, als sie kurzerhand um den Tresen herumläuft, um mich in ihre Arme zu ziehen.

»Wie geht es dir?«, fragt meine beste Freundin und drückt mich mit beiden Händen an den Schultern von sich weg, um mich zu mustern.

»Gut«, gebe ich knapp zurück und nicke bestätigend. »Hast du ein paar Minuten? Ich könnte deinen Rat gebrauchen.«

Amber schiebt mich wortlos zu den Barhockern. Kaum sitzen wir, erscheint Ethan vor uns. Er grinst mich fröhlich an, doch auch in seinen Augen kann ich die Neugier deutlich aufblitzen sehen. Ich strecke ihm die Zunge raus, was ihm nur ein breiteres Grinsen entlockt.

»Wir haben noch nicht geöffnet«, erlaubt er sich einen Scherz.

Amber rollt theatralisch mit den Augen. »Bedienst du uns trotzdem?«

»Aber nur, weil du so lieb fragst«, gibt er spöttisch zurück. »Was darf’s denn sein?«

»Ginger Ale«, antworten wir beide synchron und werfen uns ein Lächeln zu.

»Natürlich«, murmelt Ethan und wendet sich schon ab, um uns unsere Getränke zuzubereiten.

Amber dreht sich im gedimmten Licht der Bar zu mir und mustert mich kalkulierend.

»Alles gut«, komme ich ihrer Frage zuvor und schiebe mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus meinem Zopf gelöst hat.

»Ja?«, fragt Amber misstrauisch. »Das Video?«

Ein Lächeln legt sich auf mein Gesicht, als ich überzeugt nicke. »Ja. Darüber wollte ich mit dir reden.« Ich mache eine Pause, weil Ethan uns in diesem Moment unsere Gläser über den Tresen schiebt, und nicke ihm dankbar zu.

»Ach ja?«, fragt Amber gedehnt und rümpft die Nase. Schmunzelnd greife ich nach dem Glas und genieße die Kälte, die es abgibt. Seit in meinem Kopf der Entschluss reift, doch Ja zu dem Deal zu sagen, ist mir ziemlich … warm.

In wenigen Worten kläre ich Amber darüber auf, wie ich die Zwillinge kennengelernt habe – und was ich im Begriff war zu tun.

»Du warst bei Duncan Brady?«, zischt Amber schockiert und reißt die Augen auf. »Wie konntest du mir davon nichts erzählen?«

Ihre Stimme wird immer lauter, was ich verstehen kann.

»Du hättest es mir ausgeredet!«, halte ich dagegen.

»Zu Recht!«, stimmt sie mir zischend zu. »Das bist doch nicht du!«

»Ja, ich weiß«, räume ich ein. »Aber immerhin habe ich so Jules und Francis kennengelernt. Sie waren es, die das Video aus dem Netz genommen haben.« Ich nehme einen Schluck von meinem Getränk. »Einfach so. Ohne irgendwelche Bedingungen.«

Amber rümpft erneut ihre Nase. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Seit wann bist du so naiv? Wer macht schon etwas einfach so? Aus Nettigkeit?« Amber lehnt sich auf dem Hocker weiter vor, um meinem Gesicht näher zu kommen. »Und dann auch noch die Bonzen. Gerade die haben immer Hintergedanken! Solche Frauen wie dich verspeisen sie zum Frühstück und werfen deine Überreste in den nächsten Straßengraben!«

Meine Freundin ist manchmal etwas dramatisch – aber sie will nur mein Bestes.

Ich nicke hastig und hebe eine Hand, um Amber zu stoppen. »Ja ja. Sie haben mehr oder weniger zugegeben, dass sie mit mir ins Bett wollen. Aber«, ich hebe mahnend einen Finger, »sie zwingen mich nicht. Sie haben mir die Option gegeben und sie sind sogar bereit, noch mehr Geld obendrauf zu legen. Ich wäre wirklich blöd, wenn ich das ausschlagen würde. Ich könnte Lizzys Schulden begleichen, mir einen neuen Job suchen und von vorne anfangen. Mit Lizzy.« Selbstverständlich habe ich den Zwillingen nicht die ganze Wahrheit gesagt, was mein eigentliches Problem ist. Ich bin schließlich nicht naiv und vertraue im Grunde völlig fremden Menschen die Wahrheit an, mit der sie mich vollends in der Hand hätten. Nein. Es reicht, dass sie ohnehin schon viel zu viel über mich wissen.

Amber legt überlegend den Kopf schief und nippt an ihrem Glas. »Und sie sind heiß, sagst du?«

Meine Wangen brennen, als ich an die Nacht denke, in der die Zwillinge sich um mich gekümmert haben. »Mehr als das«, flüstere ich und muss lachen, als ich Ambers amüsierten Gesichtsausdruck begegne.

»Heißer als Caleb?« Als Amber den Namen meines Ex-Freundes erwähnt, flaut meine gerade gespürte Euphorie merklich ab.

»Das war ein Fehler«, murmle ich und richte meine Aufmerksamkeit auf die kleinen Kohlensäurebläschen in meinem Glas.

»Ich glaube, er sieht das anders.«

Bei Ambers ernstem Ton sehe ich alarmiert auf. Die Miene meiner besten Freundin ist besorgt, als sie leise weiterredet. »Er hat, nachdem du an dem Abend verschwunden bist, überall herumerzählt, dass du wieder zu ihm zurückkommen wirst.«

Ich schnaube verächtlich. »Er hat meine Situation ausgenutzt«, zische ich. »Außerdem wusste er sicher, dass Tiger in seinem Büro Kameras hat, und hat damit billigend in Kauf genommen, dass wir gefilmt werden!« Ich senke die Stimme, obwohl ich immer wütender werde. Denn das, was Francis mich gefragt hat, geistert immer noch durch meinen Kopf – und so abwegig finde ich den Gedanken nicht, dass mein Ex hinter der Verbreitung des Videos steckt. Es passt ihm nicht, dass ich deutlich gemacht habe, dass das mit uns vorbei ist. Und wer verletzt oder enttäuscht ist – wobei er dazu wirklich keinen Grund hat –, tut manchmal dumme Dinge. Caleb ist ohnehin ein Experte im Dumme-Dinge-Tun, also gänzlich abschreiben sollte ich diese Möglichkeit nicht.

»Willst du mit ihm sprechen?«, fragt Amber und richtet ihren Blick über meinen Kopf in den leeren Clubbereich, in dem nur ein paar Angestellte ihrer Arbeit nachgehen. »Er ist meines Wissens nach noch nicht da. Aber später kommt er bestimmt.«

»Nein«, gebe ich sofort zurück. »Ich wollte dich sehen und bin quasi schon wieder weg.«

»Du willst also meinen Segen, dich von zwei heißen reichen Männern vögeln zu lassen?« Amber grinst und bohrt mir in der nächsten Sekunde ihren spitzen, manikürten Fingernagel in die Seite. »Den hast du. Aber nur, wenn du mir anschließend alle schmutzigen Details berichtest.«

Ich lache leise und sehe meine Freundin an, während mich erneut dieses zuversichtliche Gefühl durchströmt. Irgendwie ist der Gedanke gar nicht mehr so abschreckend, mich auf den Deal der Männer einzulassen – im Gegenteil.

»Versprich mir nur eins«, sagt Amber und wirkt ernster.

Ich nicke. »Alles, was du willst.«

»Verlieb dich nicht, Paige. Solche Männer spielen außerhalb unserer Liga und …«

»Kein Bedarf«, werfe ich sofort ein. Denn mich zu verlieben, steht nun in keinem Plan von mir. Erst einmal haben wichtigere Dinge Vorrang – wesentlich wichtigere.

»Und wenn etwas ist, kannst du dich immer bei mir melden. Egal, wie spät es ist oder welcher Kerl gerade in dir steckt. Wenn dir etwas komisch vorkommt, rufst du mich sofort an und ich rette dich.«

Ich stoße meine Freundin lachend gegen die Schulter. »Abgemacht.«

Eine weitere halbe Stunde sitzen wir einträchtig an der Bar und ich werde mit jeder Sekunde überzeugter, dass mein Plan gut ist. Ja, irgendwie freue ich mich sogar auf die Gesichter der Zwillinge, wenn ich ihnen eröffne, dass ich einwillige. Unter Ambers aufmerksamen Blicken ziehe ich mein Handy aus meiner Bauchtasche und schreibe Francis eine Nachricht.

Können wir uns treffen? Könnte sein, dass ich meine Meinung überdacht habe ;-)

Paige

»Du strahlst richtig, wenn du an die Männer denkst«, stellt Amber fest und wieder landet ihr Finger in meiner Seite. »Denk dran, Paige. Keine Gefühle. Du kannst so viel verdorbenen Sex mit den Hotties haben, wie du willst, aber …«

»Ich habe absolut keinen Bedarf an Beziehungen jedweder Art«, stelle ich mit fester Stimme klar. »Mich interessiert nur meine Schwester.« Ich lächle und greife nach der Hand meiner Freundin. »Und du.«

»Na, das will ich doch wohl hoffen.«

Stimmen aus dem Eingangsbereich lassen uns gleichzeitig aufsehen. »Oh Mist«, zische ich, als ich Calebs dunklen Ton deutlich aus den Gesprächsfetzen heraushöre. »Ich wollte ihm wirklich nicht noch einmal über den Weg laufen.« Auch wenn ich mich heute wesentlich gefestigter fühle. Ich werde nicht denselben Fehler wieder machen und mit ihm in die Kiste springen. Oder mich eben auf dem Schreibtisch flachlegen lassen. Diese Zeiten sind endgültig vorbei.

Hastig springe ich auf und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist früher Abend – eigentlich zu früh für Caleb.

Amber hüpft elegant von ihrem Hocker und wirft sich schützend vor mich. In derselben Sekunde taucht Ethan mit einem Spültuch bewaffnet hinter mir auf. »Komm, lass mich dich retten, Paige«, raunt er und nimmt mich locker am Oberarm. Lächelnd, weil ich eben doch die besten Freunde habe, auf die ich immer zählen kann, egal, was auch ist, lasse ich mich von Ethan in die angrenzende Küche ziehen.

»Danke«, flüstere ich verschwörerisch.

»Nicht dafür.« Er schenkt mir ein ebenso vertrautes Lächeln, dann lässt er mich los und deutet mit einem knappen Nicken auf die Tür, die auf den Hinterhof führt. »Raus mit dir, Kleine.« Er haucht mir einen Kuss auf die Schläfe, dann schiebt er mich weiter. »Und pass auf dich auf.« Der Unterton in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Obwohl Ethan mit seinen Vorbereitungen für den Abend beschäftigt war, hat er sicherlich Teile meines Gesprächs mit Amber mitgehört – wir haben schließlich kein Geheimnis daraus gemacht. Ethan ist zwar Barkeeper und liebt Klatsch und Tratsch schon aus Berufsgründen, aber er ist ebenso loyal. Er würde Caleb nichts von meinem Plan erzählen.

Ich hebe noch einmal grüßend die Hand, als ich die Tür erreiche, dann husche ich hinaus in die Dunkelheit. Es regnet noch immer, doch auch jetzt kann das schlechte, typisch englische Wetter meiner Laune nichts anhaben.

In meinen Gedanken bin ich schon längst bei meinem Gespräch mit den Zwillingen. Was sie wohl für Vorlieben haben? Ich bin mir sicher, dass es nichts ist, womit ich nicht umgehen kann. Die Männer machen mir nicht den Eindruck, sonderlich kranke Fantasien zu haben. Sie stehen auf Sex und teilen sich gern eine Frau. Entgegen meiner ersten Annahme, sie wollen mich, weil sie auf diesen gesellschaftlichen Unterschied zwischen uns stehen, denke ich nun, dass allein das schon reicht, um als außergewöhnlich zu gelten.

Wenn ich da an meine Erfahrungen denke, muss ich lächeln. Ich bin kein Kind von Traurigkeit und auch in meiner Beziehung mit Caleb habe ich einiges ausprobiert, was ich nicht bereue. Wenn der Deal mit den Zwillingen wirklich auf Augenhöhe bleibt und sie mich nicht wie einen Fußabtreter benutzen, profitiere ich womöglich doppelt davon. Viel Geld und guter Sex. Warum nicht?

Ich ziehe die Ärmel meines Pullovers über meine Hände und die Kapuze tiefer ins Gesicht, als ich mit schnellen Schritten durch den Hinterhof laufe. Doch schon nach wenigen Minuten verfluche ich mich dafür, nicht wenigstens eine Regenjacke eingepackt zu haben. Der Regen peitscht mir ins Gesicht, als ich auf die Straße trete und den schützenden Häuserschatten damit verlasse. Eigentlich bevorzuge ich nachts die belebten Straßen, doch heute beschließe ich, eine Abkürzung zu nehmen.

An der nächsten Kreuzung biege ich daher links ab und finde mich in einer geschützten, schmalen Gasse wieder. Vertrauenserweckend sieht zwar anders aus, aber ich kenne mich in diesem Stadtviertel gut aus, und so bin ich vor allem froh, immerhin dem peitschenden Regen durch die schützenden Backsteinfassaden etwas zu entkommen. Außerdem kennt man mich hier. Es hat viele Vorteile, ein Mädchen von Tiger zu sein. Es gibt nur wenige, die es wagen würden, uns anzugreifen, seitdem Tiger damals nach der Attacke der Black Eyes für Ruhe unter den Banden gesorgt hat. Wie auch immer er das getan hat. Ich weiß, dass wir nicht den besten Ruf in unserem Milieu haben, einfach, weil Tiger ein skrupelloser Scheißkerl ist, der vor nichts und niemandem zurückschreckt. Aber immerhin lässt er den Leuten nicht die Augen auskratzen.

Ich werfe einen Blick auf mein Handy und bin enttäuscht, als das Display keine eingegangenen Nachrichten anzeigt. Nicht enttäuscht, weil sich nach der Sache mit dem Video tatsächlich in Rekordzeit alles beruhigt hat. Nur eine dieser verleumdenden Nachrichten habe ich noch bekommen, nachdem Jules das Sextape verschwinden ließ, und auch dieser Versender ist kurz darauf aus meiner Kontaktliste verschwunden. Ich weiß nicht, wie Jules das gemacht hat, aber Francis hat ja etwas angedeutet, dass er den Leuten, die es geteilt haben, eine Nachricht geschickt hat. Ein Virus?

Das hätte was.

Und lässt die Zwillinge auf ihrer Attraktivitätsskala noch weiter nach oben klettern. Ich mag es, wenn Männer besondere Fähigkeiten haben – und wenn sie mich damit noch retten … nun ja. Ein bisschen gerettetes Burgfräulein spielen doch wohl alle Frauen gern, richtig?

Dennoch bin ich ein wenig enttäuscht, weil ebendiese Männer noch nicht auf meine Nachricht geantwortet haben. Aber gut. Sicher hängen sie nicht ausschließlich an ihren Handys und warten ausgerechnet auf eine Nachricht von mir. Sie sind die Art Geschäftsmänner, die auch weit nach fünf Uhr nachmittags in ihren protzigen Bürogebäuden hocken und arbeiten.

Seufzend laufe ich weiter, biege um die nächste Ecke und höre von Weitem schon die lauten Geräusche der Camden High Street. Dort fährt der Bus, der mich in mein Viertel bringen wird.

In diesem Moment scheppert etwas hinter mir so ohrenbetäubend laut, dass mein Herz einen nervösen Sprung macht und ich gleich hinterher. Ich stolpere über meine eigenen Füße und kann mich gerade so mit einer Hand an der Backsteinfassade des Hauses festhalten, bevor ich mit dem Hintern voran in einer riesigen Pfütze gelandet wäre. Bis auf die Unterwäsche durchweicht nach Hause zu fahren, fehlte mir gerade noch. Verschnupft wollen die Zwillinge mich sicher nicht anfassen.

Mit einer Hand auf die Brust gepresst, wirble ich auf dem Absatz herum und verenge die Augen zu Schlitzen, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

Touristen verirren sich nicht in diese Gegend, ich tippe auf betrunkene Anwohner. Das Geräusch klang verdächtig nach an die Wand geworfener Bierdose. Als ich nichts erkennen kann, drehe ich mich um und laufe weiter. Vielleicht hat auch nur jemand seinen Müll aus dem Fenster entsorgt – das wäre nichts Neues.

Vorsichtshalber taste ich in meiner Jeanstasche nach meinem Pfefferspray und beschleunige meine Schritte.

In diesem Moment tritt vor mir jemand aus dem Häuserschatten. Ich kann ihn in der Dunkelheit schwer erkennen, doch allein seine Körperhaltung reicht, um mein inneres Alarmsystem zu aktivieren. Ich bleibe so schwungvoll stehen, dass ich mit meinen Chucks über den nassen Asphalt schlittere und wegrutsche. Gleichzeitig spüre ich einen weiteren Mann hinter mir. Ich wirble herum, doch gerade, als ich meine Hand mit dem Pfefferspray aus der Tasche ziehe, werde ich unsanft gepackt und zur Seite geschleudert. Ich kann mich mit meinen Händen gerade so an der Hausfassade abfangen und richte mich nach Atem ringend wieder auf.

»Was soll das?«, brülle ich, so laut wie ich kann, um mögliche Passanten auf uns aufmerksam zu machen. Ich zücke mein Pfefferspray, halte es vor mich und sprühe drauflos.

Ein harter Schlag trifft meinen Handrücken und die kleine Dose landet scheppernd auf dem Boden. Der Mann in Lederjacke tritt vor mich, doch sein Basecap ist so tief in sein Gesicht gezogen, dass ich ihn nicht erkennen kann.

Vor meinem Gesicht taucht ein Messer auf, in dessen glänzender Klinge sich das Mondlicht bricht.

Ich schnappe nach Luft und presse mich mit dem Rücken fester an die Wand, gleichzeitig taste ich mit meiner anderen Hand nach meinem Taschenmesser in der anderen Hosentasche.

»Lasst das! Ich gehöre zum Diavolo«, zische ich und versuche, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. »Was wollt ihr von mir?« Mein Blick zuckt zu dem anderen Mann, der nun ebenfalls näher kommt. Meine kleine Offenbarung juckt ihn nicht im Geringsten.

Ich will zur Seite weichen, um mich von beiden nicht in die Enge treiben zu lassen, doch da landet die Klinge des Messers haarscharf neben meinem Kopf in der Hausfassade.

Mein Herz rast und meine Hände kribbeln, aufgrund der von dieser Situation ausgehenden Gefahr. »Ich habe nichts bei mir«, zische ich verärgert. »Keine Drogen, kein Geld. Da seid ihr bei mir an der falschen Adresse.«

Der Mann mit dem Messer lacht dunkel auf, dann zieht er es zurück. »Deshalb sind wir nicht hier.«

Mich überkommt ein mulmiges Gefühl. Wenn sie es wirklich auf mich abgesehen haben, wissen sie, worauf sie sich einlassen. Und so überlegen, wie sie sich geben, scheint Tiger sie nicht abzuschrecken.

Verdammt.

»Wenn ihr etwas mit Tiger zu klären habt, wendet euch direkt an ihn«, sage ich mit fester Stimme. »Er wird kurzen Prozess mit euch machen, wenn ihr mir etwas antut!«

Die beiden Männer wechseln einen Blick, dann treten sie zurück.

Ich will gerade erleichtert aufatmen, da trifft mich eine Faust an der Schläfe.

So fest, so überraschend, dass ich weder damit gerechnet habe noch mit dem Schmerz umgehen kann. Ich sehe Sternchen und sacke in die Knie.

Erneut trifft die Faust des einen Mannes auf mein Gesicht, diesmal auf meine Wange. Der Schmerz durchzuckt mich, ich kann das metallische Blut auf meinen aufgeplatzten Lippen schmecken, als ich nach vorne falle. Doch auch das hindert die beiden Schlägertypen nicht daran, weiterzumachen. Ich sehe den Stiefel durch die Luft rasen, bevor er in meiner Seite landet. Ich rolle stöhnend herum, werde aber kurz darauf daran gehindert, als ebendieser Stiefel sich in meinen Rücken bohrt und mich auf den nassen, kalten Boden drückt.

Eine Hand landet in meinem Nacken und drückt mich in eine Pfütze. Oh mein Gott.

Das Regenwasser dringt in meine Nase, den offenen Mund und brennt auf meiner blutigen Lippe. Panisch winde ich mich, doch die Griffe der beiden Männer sind so fest wie Schraubstöcke. Ich kann mich nicht rühren und bekomme keine Luft.

Mein Herz rast in meiner Brust, die Steinchen des Asphalts bohren sich in meine Handinnenflächen, als ich mit aller Kraft, die ich zustande bringe, versuche, mich nach oben zu stemmen. Ich zapple, winde mich und halte die Luft an, doch es bringt nichts. Mein Verstand verschwimmt immer mehr, je knapper der Sauerstoff in meiner Lunge wird.

Gerade, als ich es nicht mehr aushalte und versucht bin, das Wasser einzuatmen, werde ich an meinem Zopf nach oben gerissen. Kalte Tropfen rinnen an meinem Gesicht herab und fühlen sich trotz der eigentlich warmen Nachtluft eisig an. Ich ringe panisch nach Luft, verschlucke mich und hechle wie ein gejagter Hund, während meine Umgebung nur langsam wieder Form annimmt. Ich blinzle dem Typen entgegen, der mich ruhig ansieht.

»Reicht das?«, fragt er an den anderen Mann gewandt, der neben ihn tritt. Ich hocke auf meinen Knien, keuche und starre auf die beiden Paare schwarzer Stiefel, während der eine Mann mich weiterhin am Zopf festhält.

Dann spüre ich eine Hand auf meiner Wange. Ein Daumen fährt prüfend über meine Lippe und wird wieder zurückgezogen.

Im nächsten Moment explodiert ein dumpfer Schmerz in meiner Nase, als einer der Männer seine Faust dagegenschlägt. Ich jaule auf, als Wellen der Übelkeit durch meinen Körper branden und das Blut warm über mein Gesicht strömt. Der metallische Geschmack in meinem Mund breitet sich aus, als es ungehindert über meine offen stehenden Lippen läuft, dann werde ich zurückgestoßen. Ich kann mich gerade so mit den offenen Handflächen abfangen, falle aber weiter und lande schließlich auf der Seite in der Pfütze.

»Jetzt reicht es«, stimmt der andere Mann gedehnt zu und tritt zurück.

»Es wird ihnen eine Warnung sein«, stimmt der andere Mann zu. Noch einmal spüre ich Finger auf meinem Kinn, als einer von ihnen mein malträtiertes Gesicht in seine Richtung zieht. »Richte Tiger schöne Grüße aus, Süße.«

Er lässt mich los, dann entfernen sich die schweren Schritte.

Ich bleibe allein zurück.

Es fühlt sich an, als würde ein Feuer in meinen Venen brennen, das sich mit jeder Sekunde weiter ausbreitet. Mit letzter Kraft taste ich nach meinem Handy, doch als ich auf das Display sehe, verschieben die Buchstaben sich vor meinem Auge, meine Hand zittert, und schließlich fällt das Handy mit einem knackenden Geräusch auf den Asphalt. Ohne, dass ich nach Hilfe rufen konnte.

Ich schließe die Augen, als das Brennen immer stärker wird. Vor meinen Augen tobt ein tosender Sturm, Flammen schlagen in die Luft und das Brennen in meinem Körper wird unerträglich heiß.

Doch ehe ich verstehe, was hier gerade mit mir passiert, falle ich in ein tiefes, dunkles Loch.


ZWÖLF
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JULES


»Was sagst du, Bruder?« Francis neben mir schwenkt sein Glas, während sein Blick starr nach vorne gerichtet ist. Ich muss nicht zu ihm sehen, um das zu wissen. Seine Aufmerksamkeit gilt ausschließlich den zwei Frauen, die sich vor uns auf der kleinen Bühne in knappen Outfits rekeln.

Na gut, fast nackt. Ich bin mir nicht sicher, ob man Nippelpads in Sternchenform mit Bommeln (fürchterlich unansehnlich, nebenbei bemerkt) und einen so knappen String, der nicht viel Fantasie braucht, um sich das darunterliegende Geschlechtsteil vorzustellen, noch als Outfit bezeichnen kann.

Langweilig, denke ich, sage es aber nicht. Sie sind wie alle von Duncans Frauen. Loyal, bereit, alles zu tun, was wir uns nur wünschen. Sicherlich auch hübsch und so weiter, aber nur mit diesen Attributen wird eine Frau eben nichts Besonderes.

Männer übrigens auch nicht, nur der Vollständigkeit halber.

Aber Francis und ich haben mehr zu bieten als unser Geld und unser fabelhaftes Aussehen.

Gelangweilt schwenke ich den Whisky Sour und ärgere mich darüber, dass Francis mir diesen Cocktail aufgequatscht hat. Ich mag keinen Zucker und dieses Zeug ist viel zu süß. Ohne eine Miene zu verziehen, stelle ich das Glas neben mir auf dem Beistelltisch ab und greife dafür nach der Zigarettenpackung. Ich angle mir ein Exemplar aus der Packung und sehe nicht erneut auf die tanzenden und rekelnden Frauen, als ich sie mir in meinen Mundwinkel schiebe und sie mit meinem Zippo anzünde. Während ich einen tiefen Zug nehme, spüre ich, wie der Rauch sich beruhigend in meiner Lunge ausbreitet, und lehne mich zurück.

»Nicht so deins, ich merk schon«, murmelt Francis und wedelt durch die Luft, was eine Abfuhr für die Frauen bedeutet. Sie verlassen umgehend die Bühne und diesmal kommen keine neuen Frauen nach. Dafür tritt Duncan in den Kellerraum. Seine zahlreichen Accessoires, die er an seinem gestählten Körper trägt, klappern, als er sich seitlich von mir auf einen Sessel wirft.

»Ihr werdet wählerisch«, hält er uns ohne jeden Ton in der Stimme vor.

»Hm«, brumme ich lediglich und werfe ihm die Zigarettenpackung zu, die er dankbar entgegennimmt.

Die Sache ist eigentlich einfach. Ich will keine seiner Frauen.

Ich will Paige.

Ich ertrage keine Abfuhren und außerdem will ich – verdammt noch mal – Paige. Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole.

Ich will sie zum Schreien bringen, ich will, dass sie vor mir kniet und es diesmal richtig macht. Sie kann das. Ich weiß es und ich will es spüren.

Mein Schwanz regt sich allein bei dem furchtbar intensiven Gedanken an ihre sinnlichen Lippen, wie sie sich um meinen Schaft geschlossen haben.

Dummerweise weiß ich auch, dass sie keine Lust auf uns hat.

Und das kann ich irgendwie sogar verstehen. Ich finde es manchmal schon komisch, eine Frau für ihre Dienste zu bezahlen, wie muss sich dann erst eine Frau fühlen? Noch dazu eine Frau, die von dieser Art Dienste nichts hält?

Ich verstehe es wirklich, dass sie sich so entschieden hat, wie sie es getan hat. Wirklich. Und deshalb habe ich beschlossen, es gut sein zu lassen.

Mein Bauchgefühl stimmte von Anfang an nicht. Paige – oder vielmehr Tiger – ist Duncans Problem und sollte es auch bleiben.

Francis weiß davon noch nichts, Duncan auch nicht. Aber die Aktion mit ihrem Sextape war schon dämlich genug, ich werde sicherlich nicht weitere Dinge dieser Art in die Wege leiten, nur damit Paige sich auf uns einlässt. Das war weit unter unserem Niveau und im Nachhinein betrachtet wirklich peinlich. Wir sind zu lange raus aus diesen Bandenkriegen, als dass wir uns derart einmischen müssten. Das haben wir nicht nötig. Damals schon nicht – und heute noch viel weniger.

Dann haben wir eben diesmal verloren. Und das auf ganzer Linie.

Ich sollte besser anfangen, diese Tatsache zu akzeptieren, und mich auf irgendeine Frau einlassen, die Francis mir nun seit mehreren Versuchen andrehen will.

»Jules hat schlechte Laune«, sagt mein Bruder mit dieser unerträglichen Leichtigkeit in der Stimme, die mich wirklich nervt. Denn auch er hat daran zu knabbern, was wir getan haben, und auch er weiß, dass es nun reicht. Aber er verliert noch viel weniger gern als ich.

»So? Liegt das vielleicht an einer gewissen Frau, um die ihr euch großspurig kümmern wolltet?« Duncan klingt immer noch nicht, als würde ihn diese Tatsache stören – oder in irgendeiner Weise betreffen. Er hat Zeit – und Geld. Auf seinen Gegenschlag kann er entspannt warten. Das macht er schließlich schon seit fünf Jahren. »Läuft wohl nicht so gut, sonst würdet ihr nun nicht hier hocken und meine Frauen anstarren, statt Tigers Kleine auf ihren Einsatz vorzubereiten.«

»Das läuft alles«, widerspricht Francis entspannt und wedelt mit der Hand durch die Luft, damit Duncan ihm ebenfalls die Zigarettenpackung reicht, was er auch prompt tut. »Sie braucht etwas Zeit, die wir ihr geben. Wie heißt es so schön? Gut Ding will Weile haben. Wenn wir erst mit ihr fertig sind, wirst du sie nicht wiedererkennen. Sie hat Potenzial.«

»Schön«, sagt Duncan unbeteiligt und trommelt mit seinen Fingern auf seinem Oberschenkel.

»Aber vielleicht verrätst du uns mal, warum du den kleinen Fakt unter den Tisch fallen gelassen hast, dass ausgerechnet Caleb Paiges Ex-Freund ist«, halte ich Duncan vor und neige meinen Oberkörper unwillkürlich in seine Richtung.

Duncan nimmt einen tiefen Zug seiner Zigarette und mustert mich nahezu gelangweilt, während ihm der Rauch um den Kopf hinaufsteigt. »Macht das einen Unterschied? Die Ratten aus dem Diavolo sind doch alle gleich.«

»Macht es nicht«, mischt sich Francis scharf ein. »Aber Caleb ist eben einer von denen, die von früher immer noch da sind. Gewusst hätte ich schon gern, wer da vor uns in diesem Mädchen gesteckt hat.« Er rümpft die Nase. »Krankheiten und so. Du weißt schon.«

»Ihr lasst alle eure Mädels checken.« Duncan lacht dunkel auf. »Aber ich gebe zu, ich hätte es euch sagen sollen. Einfach für euer Seelenheil. Zufrieden?«

Francis nickt und inhaliert den Rauch in seine Lunge. »Danke. Ich mag es, wenn du einknickst.«

Duncan neigt beinahe amüsiert den Kopf, dann wird sein Blick berechnend. »Ihr könnt euch Zeit lassen mit der Kleinen. Es eilt nicht.« In seinem Ton schwingt ein Unterton mit, der mir nicht gefällt.

Ich lehne mich mit den Ellenbogen auf meine Oberschenkel gestützt vor und mustere unseren Freund skeptisch. »Aha? Kannst du das etwas näher ausführen? Du warst so besessen drauf, Tiger eins reinzuwürgen – jetzt, wo sich so eine einfache Gelegenheit anbietet. Was hat sich geändert?«

Duncan winkt mit der Zigarette in der Hand ab. »Nichts. Sucht euch eine Frau aus, habt Spaß mit ihr. Paige wird ein paar Tage brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen.«

Ich richte mich ruckartig auf. »Was hast du getan?«, knurre ich und bemühe mich, nicht wutentbrannt aufzuspringen. Das wäre nicht zielführend. Aber genau das bin ich. Wütend. Weil ich weiß, dass das, was Duncan gleich sagen wird, mir nicht gefallen wird.

»Nichts, was euch und eure Aufgabe betrifft«, wiegelt Duncan ab und zieht an seiner Zigarette. »Tiger eine Nachricht überbracht. Das wurde ohnehin Zeit. Er denkt sonst noch, er kommt mit seiner Masche durch. Wir haben Regeln, und wenn er gegen sie verstößt, steht mir das ebenfalls zu.« Der weiße Rauch wabert durch die ohnehin schon stickige Luft, als er entspannt den Kopf in den Nacken legt. »Dafür gebe ich euch alle Zeit der Welt.« Er lacht dunkel auf. »Und obwohl ich weiß, wie gut ihr seid, wette ich trotzdem dagegen, dass Paige irgendwann da oben steht und meine Kunden von sich überzeugt.«

Damit hat er recht, dennoch gehe ich nicht auf seine Aussage ein. Francis auch nicht. Im Gegensatz zu mir steht er auf und baut sich vor Duncan auf. »Wärst du so nett, auszuführen, wie diese Nachricht aussah?« Er klingt fürchterlich freundlich, doch ich – und Duncan sicher auch – weiß, wie sehr es gerade in Francis kocht. Er ist aber kein Typ dafür, um entweder auf Duncan loszugehen oder wahlweise seine Einrichtung zu Kleinholz zu verarbeiten. Er mag es nicht, sich die Finger schmutzig zu machen. Das war schon immer so, auch wenn er es zweifelsohne könnte.

Das wäre eher mein Part. Doch auch ich verspüre gerade kein Bedürfnis danach, mich zu schlagen.

Das, was in meiner Brust gerade los ist, fühlt sich beklemmend an. Ich balle die Hände zu Fäusten und konzentriere mich auf Duncan, der entspannt auf seinem Sessel sitzt, ein Knöchel auf seinem Oberschenkel abgelegt.

»Zwei Männer haben sie vor Tigers schäbigem Club abgefangen«, erklärt er locker, ohne wirklich etwas zu erklären.

»Und ihr eine Nachricht in die Hosentasche gesteckt, hoffe ich?«, fragt Francis dunkel und macht einen Schritt nach vorn.

Duncan runzelt kurzzeitig irritiert die Stirn, bevor er sich Francis entgegenlehnt. »Du weißt, was mit Nachricht gemeint ist.« Er neigt den Kopf, als könnte er dadurch herausfinden, was mit Francis los ist. »Stell dich nicht so dumm. Das bist du nicht.« Er sieht fragend zu mir. »Das seid ihr beide nicht.«

»Ist das dein verfluchter Ernst, Duncan?«, blafft Francis und tritt wütend zurück. Ich springe in derselben Sekunde auf.

»Du hetzt deine Schläger auf Paige?« Meine Wut hat meine Stimme erreicht. Ich knurre wie ein wildgewordenes Tier, sodass Francis sich genötigt fühlt, mich an der Schulter festzuhalten. Ich schüttle ihn ab und trete auf Duncan zu, der nun ebenfalls aufgestanden ist. »Auf eine Frau? Wie erbärmlich ist das?«

»Klar auf die Frau. Auch wenn Tiger ein Arschloch ist, hängt er an dem, was ihm gehört. Und sie gehört nun mal zu seiner kleinen, dreckigen Anhängerschaft.« Bei diesen Worten nimmt das Druckgefühl in mir zu. Bei dem Gedanken, dass Paige jahrelang zu diesem Haufen krimineller Kids gehört hat – und es immer noch tut –, dreht sich mir der Magen um. Doch ich sage nichts, sehe Duncan nur auffordernd an, weiterzusprechen. Meine Hände ballen sich unaufhörlich zu Fäusten, was meine Wut immerhin für den Moment im Zaum hält. »Die Alternative wäre eine andere Art Denkzettel gewesen, aber dann hätte ich mir erst recht Stress mit den Zecken eingehandelt. Eine gebrochene Nase reicht vorläufig, um zu wissen, dass wir ihn im Blick haben.«

»Die Art und Weise, deine Geschäfte zu führen, solltest du überdenken«, zischt Francis und tritt zurück. »Wir sind nicht mehr im Mittelalter, in dem Frauen vergewaltigt werden, nur weil Männer sich dadurch besser und stärker fühlen.«

»Deswegen ist das ja auch nicht passiert«, gibt Duncan locker zurück.

Noch nicht. Es ist erschreckend, dass Duncan nicht mal abstreitet, auch zu solchen Mitteln zu greifen, um seinen Feinden seine Macht zu demonstrieren.

»Mir ist die Lust vergangen«, sagt Francis ruhig zu mir. »Lass uns gehen, Jules.«

»Jetzt spielt nicht die Moralapostel«, donnert Duncan, als wir schon an der Tür sind. »Ihr spielt diese schmutzigen Spiele genauso mit!«

»Nicht auf diese Weise«, rufe ich, bevor ich Francis auf den dunklen Flur folge. Er hat bereits sein Handy in der Hand und tippt leise fluchend darauf herum, als wir uns an wenig bekleideten Frauen und einigen deutlich betrunkenen Männern vorbeidrängen, ohne ihnen weitere Beachtung zu schenken.

»Was ist los?«, frage ich und halte ihm die nächste Tür auf, bevor er noch dagegenrennt, weil er nicht aufsieht.

»Eine Nachricht von ihr«, sagt er. »Fuck!« Das Wort schreit er für seine Verhältnisse beinahe heraus und bleibt ruckartig stehen. »Und ich habe es nicht gesehen!«

»Was hat sie geschrieben?«, frage ich geschäftig und schiebe ihn weiter. Ich ignoriere die Blicke der Frauen, die wie so oft darauf hoffen, dass wir sie heute auswählen. Aber das wird nicht passieren.

»Sie wollte mit uns sprechen.« Francis schlägt gegen die Wand und wendet seinen Kopf zu mir. In seinen Augen kann ich mein Spiegelbild erkennen. In uns passiert gerade exakt das Gleiche. Wir kennen Duncan – und wir hätten besser aufpassen müssen.

Mag sein, dass Paige sich auf den Deal einlassen wollte, aber das ist mir in diesem Moment völlig egal.

Mit einem Fingertipp wählt Francis ihren Kontakt, während wir schon über die Treppe nach oben in den Barbereich des Clubs hasten.

»Sie geht nicht ran!«

Überraschung.

Duncans Schlägertrupps sind berühmt dafür, dass sie schnell, ordentlich und effizient arbeiten. Im Klartext bedeutet das wohl, dass Paige entweder ihrem Schicksal überlassen oder ausgeknockt als Geschenk an Tiger gesendet wurde.

So blöd es sich auch anhört, aber ich hoffe, es ist Szenario Nummer eins. Dann haben wir wenigstens die Möglichkeit, sie vor ihm zu finden.

»Soll ich oder kriegst du deine Gehirnzellen so weit beruhigt, dass du sie orten kannst?«, frage ich, als wir auf die Straße treten.

Ich ernte lediglich ein Schnauben. »Bin schon dabei.«

Ich habe nichts anderes erwartet. Mein Spruch war auch eher auf die Situation gemünzt, die wir nicht länger im Griff haben. Francis weiß das so wie ich, und weil ich das wiederum weiß, bringt es uns nichts, Verantwortlichkeiten von A nach B zu schieben. Wir sind schuld – neben Duncan natürlich, aber wir hätten damit rechnen müssen.

Es war zu auffällig, dass er einfach die Füße stillhält, nachdem Tiger ihn um derart viel Geld gebracht hat. So etwas lässt er nicht auf sich sitzen. Nicht, nachdem er ohnehin noch eine mehr als große Rechnung mit ihm offen hat, die allerdings nicht mehr zu begleichen ist. Duncan weiß das – er hatte lange daran zu knabbern, aber es gibt nichts, was er Tiger als adäquaten Gegenschlag hätte entgegenbringen können, wenn die Situation nicht noch weiter eskalieren sollte. Er hat einen harten Cut gemacht, damals, für den ich ihn bewundere. Ich glaube nicht, dass ich das geschafft hätte.

Ich wäre nicht so selbstlos gewesen und hätte einen Krieg angezettelt, der alles vernichtet. Inklusive uns selbst. Schlau wäre das nicht gewesen, Duncan hat das erkannt. Hätte er mich nicht zurückgehalten, hätte ich mich an seiner Stelle gerächt.

Ich verstehe es, dass er Paige für sich beanspruchen will. Für das Devilish Sins. Aber seine Schlägertrupps hätte er bitte an der Leine lassen können. Wir haben doch zugestimmt, die Sache für ihn zu regeln.

Da Duncans Club keine Tiefgarage besitzt, habe ich meinen Maserati eine Straßenecke weiter geparkt. Ich verkneife mir einen Fluch, als Francis und ich nebeneinander mit großen Schritten über den Gehweg eilen. Francis sieht nicht einmal auf; er verlässt sich ganz auf mich, dass ich ihm im Bedarfsfall vor einer Straßenlaterne oder einem Mülleimer retten würde.

»Ihr Handy ist ein paar Straßen weiter als der schäbige Club und bewegt sich gerade nicht«, sagt Francis, als wir den Wagen erreichen. Mit einem Blick, der ziemlich viel aussagt, sieht er auf. Wir sehen uns über das Autodach hinweg an und brauchen keine weiteren Worte, um uns auszutauschen.

Ich wusste, dass das mit Paige in einer Katastrophe enden würde. Damit, dass diese so schnell eintreten würde, habe ich allerdings nicht gerechnet.

Kurze Zeit später sind wir auf dem Weg in Richtung Camden. Um diese Uhrzeit sind die Straßen nicht mehr so verstopft wie am Tag, aber leer eben auch nicht, und so kommen wir für meinen Geschmack viel zu langsam voran.

Francis gibt keinen Ton von sich, außer ein paar gemurmelten Richtungsanweisungen. Hin und wieder fährt er sich mit seiner Hand gestresst über das Gesicht, was sein schlechtes Gewissen nur allzu deutlich signalisiert. Normalerweise lässt Francis sich seine Gemütszustände nicht ansehen, auch wenn ich sie dennoch erkenne.

»Tut sich was?«, frage ich an einer roten Ampel, einfach um irgendwas zu sagen. Hätte sich an der Position ihres Handys etwas getan, hätte Francis das gesagt.

Er schüttelt stumm den Kopf, bevor er zu mir sieht. »Scheiße, Jules«, knurrt er leise und sieht anschließend wieder aus dem Fenster in die Nacht. »Duncans Schläger.«

»Ich weiß«, brumme ich.

»Auf eine Frau.«

»Ja, verdammt!«, gebe ich lauter zurück. »Wir hätten damit rechnen müssen!«

»Duncan ist ein verdammter Wichser.« Und unser Freund.

Francis setzt sich auf. »Lass den Wagen hier stehen, in die Gasse kommen wir mit deinem Schlachtschiff sowieso nicht.«

Ich komme seiner Aufforderung ohne ein Wort nach und parke den Maserati in der erstbesten Parklücke, die ich finde. Francis steht schon auf dem schmalen Gehweg und wartet ungeduldig, bis auch ich den Wagen umrundet und zu ihm aufgeschlossen habe, dann laufen wir los.

Francis’ Blick klebt auf der Karte seines iPhones. »Hier rein«, sagt er und biegt, ohne zu zögern, in einen schmalen Weg, der tiefer zwischen zwei Häuserschluchten führt.

Ich rümpfe die Nase. Wenn Paige freiwillig allein in der Dunkelheit solche Abkürzungen nimmt, sollte ihr dringend jemand verraten, dass diese Idee nicht sonderlich klug ist. Oder nennen wir es: von viel Selbsterhaltungstrieb zeugt.

Ich will nicht sagen, dass sie selbst schuld ist, aufgelauert worden zu sein, aber dieser Teil von London ist nicht gerade bekannt dafür, sicher zu sein. Ich habe Paige definitiv unterschätzt.

Francis beschleunigt seine Schritte und ich erkenne eindeutig an seiner angespannten Körperhaltung, wie nervös er ist. »Dahinten muss es sein!«, sagt er lauter und wird noch schneller.

Ich sehe angestrengt nach vorne und versuche, etwas zu hören, was über die Motorengeräusche und die lauten Rufe der betrunkenen Partygänger hinausgeht.

Zuerst denke ich, es ist ein verletztes Tier, gegen das mein Fuß stößt, doch da geht Francis schon fluchend in die Knie.

»Jules!«, ruft er laut. »Gottverdammt! Hilf mir!«

Ich brauche viel zu lange, um zu verstehen, dass es Paiges regloser Körper ist, der auf der Seite in einer Pfütze liegt und von der Dunkelheit der Nacht nahezu verschluckt wird. Ich gehe ebenfalls in die Knie und nur langsam erkenne ich ihre Umrisse, als Francis sie mit beiden Armen um den Oberkörper geschlungen von der Backsteinwand wegzieht.

Der schmale Schein des Mondes, der nun in ihr Gesicht fällt, bestätigt mein mulmiges Bauchgefühl. Duncans Lakaien haben ganze Arbeit geleistet. Ihre Lippen sind aufgeplatzt, ein Auge rot unterlaufen und ihr dunkler Hoodie voller Blut.

»Paige!«, bringe ich stockend hervor und strecke meine Hand nach ihrem Gesicht aus. Einige Haarsträhnen kleben in dem getrockneten Blut ihrer Wunden und sie stöhnt schmerzerfüllt, als ich sie vorsichtig aus ihrem Gesicht streiche.

Gott sei Dank. Sie ist nicht tot.

»Hey«, bringt Francis mit wackelnder Stimme hervor und tätschelt ungelenk ihre Wange. »Paige! Aufwachen!« Er sieht auf und die Hilflosigkeit, die in seinen Augen geschrieben steht, trifft mich gleichermaßen. Es ist genau das, was ich gerade fühle. »Sie ist eiskalt, Jules.«

Ich nicke, um zu zeigen, dass ich ihn verstanden habe, dann strecke ich meine Arme nach ihr aus, damit Francis sein Sakko ausziehen kann. Ich trage lediglich ein Hemd, das Paige nicht sonderlich viel helfen würde.

Als ich sie an mich ziehe und Francis sich aufrichtet, dringt ein leises Stöhnen aus ihrer Kehle und ihre Lider flattern.

»Jules?«, haucht sie kurz darauf und starrt mich an, als wäre ich Gott persönlich. Diesen Blick habe ich wahrlich nicht verdient. »Dein … dein Hemd«, keucht sie und hebt den Kopf von meiner Brust.

»Bitte?«, frage ich und verenge die Augen, gleichzeitig schließe ich meine Arme fester um sie, weil ihr zierlicher Körper von einem Zitteranfall geschüttelt wird. »Das ist mir scheißegal, Paige.«

»Aber das Blut wirst du da nie wieder rauskriegen«, murmelt sie und erneut flattern ihre Lider.

»Mach dir darüber mal keine Sorgen«, mischt sich mein Bruder zischend ein und wickelt sie gegensätzlich sanft in sein Sakko. »Wir waren bereit, dir zweihunderttausend Pfund zu zahlen. Da wird ein neues Hemd uns nicht in den Ruin treiben.«

Für wenige Sekunden schließt Paige ihre Augen und lehnt ihre Stirn an meine Brust, doch kurz darauf hebt sie den Kopf. Entschlossen und tapfer.

»Was macht ihr hier?«, fragt sie leise und verbeißt sich ein weiteres Aufstöhnen, als ich mich vorsichtig erhebe und sie dabei weiterhin an mich drücke. Ich sehe es trotzdem. Ihre malträtierten Gesichtszüge sind angespannt und bei jedem Atemzug zuckt sie zusammen. In ihren Augen steht der Schmerz, aber auch die Entschlossenheit, uns davon nicht allzu viel merken zu lassen. Paige ist eine Kämpferin.

Eine Kämpferin, deren Rüstung schon einige kaputte Stellen aufweist. Und wir nutzen ihre Situation munter aus.

»Ich kann allein laufen«, bringt sie gepresst hervor, doch ich schüttle den Kopf und laufe los. »Mir geht es gut«, versucht sie wieder.

Ich lache frustriert auf. »Ja, so siehst du aus. Wir bringen dich jetzt ins Krankenhaus, Paige.«

»Ich …«, will sie widersprechen, doch ich werfe ihr einen strengen Blick zu und sie verstummt. Dafür keucht sie, als sie einen tiefen Atemzug nimmt, und verzieht vor Schmerz das Gesicht. Sie ist ganz offensichtlich nicht in der Verfassung, um mit uns zu diskutieren, und das allein sagt genug aus. Paige muss es wirklich schlecht gehen.

»Wir kümmern uns um dich«, sagt mein Bruder sanft an meiner Seite und sieht zu mir. Ich nicke bloß. Die Frage war deutlich, auch ohne dass er sie ausgesprochen hat. Wir werden Paige nicht in eins der staatlichen Krankenhäuser fahren.

Als wir die Camden High Street erreichen, werden wir von einigen Gruppen merkwürdig angesehen, doch niemand hält uns auf. Das spricht nicht für die Gegend, aber mir soll es recht sein. Ich muss mich nicht unbedingt dafür rechtfertigen, warum ich eine halb ohnmächtige Frau durch die Gegend trage.

Wir erreichen ungehindert mein Auto. Francis rutscht ungefragt auf die Rückbank und nimmt mir Paige ab.

Sie zittert und sieht so aus, als würde sie gleich erneut das Bewusstsein verlieren, und so verschwende ich keine Zeit.

Ich fahre auf direktem Weg zu einer kleinen Privatklinik. Zu unserem Glück wird Paige tatsächlich ohnmächtig und kann sich so nicht darüber beschweren, dass sie erneut Schulden macht. Diesmal bei uns.

Ich weiß, dass es ihr nicht gefallen wird, und ich weiß auch, dass sie uns für diese Entscheidung noch den Allerwertesten aufreißen wird, schließlich hätten wir sie auch einfach ins nächste öffentliche Krankenhaus fahren können, aber da hätte sie warten müssen.

Und das wollen wir nicht. Sie soll sofort die beste ärztliche Versorgung bekommen, die wir ihr bieten können – weil wir Schuld haben. Zumindest eine Mitschuld. Auch wenn es uns um das Geld nicht wehtut, werde ich es mir persönlich von Duncan wiederholen. Mit dieser Aktion hat er eine Grenze übertreten.

So kümmert sich Francis um ihre Anmeldung, während Paige schon von zwei Schwestern und einem Arzt in Empfang genommen wird. Mein Weg endet an einer Glasschiebetür.

»Sind Sie mit der Frau verwandt?«, wendet sich eine weitere Schwester in einem fast stylischen grünen Kittel an mich. Sie schiebt ihre runde Brille nach oben und schenkt mir einen tiefen Blick, den ich nicht falsch verstehen kann. Doch mir ist gerade nach allem, aber nicht nach Frauenaufreißen. »Ihre Schwester?« Die Hoffnung ist kaum aus ihrer Stimme rauszuhören, dennoch fragt sie weiter, wenn auch hörbar abgekühlt. »Oder Ihre Frau?« Das Wort Frau betont sie deutlich verschnupft.

»Weder noch«, gebe ich knapp zurück. »Wir kommen für alle Kosten auf. Kümmern Sie sich einfach um sie.«

»Ja, das mag sein, aber ich kann Sie trotzdem nicht zu ihr lassen.« Sie zeigt auf das Milchglas der Tür, das keinen Blick in den dahinterliegenden Flur ermöglicht. »Auch wenn sie wach wird. Dazu muss die Dame ihre Zustimmung geben.«

Ich nicke ungeduldig. »Das wird sie schon.« Doch ganz so sicher, wie ich mich gebe, bin ich mir nicht. Paiges Verhalten ist nicht unbedingt das, was ich als vorhersehbar bezeichnen würde. Und irgendwie macht genau das den Reiz an ihr aus.

Ich schüttle den unangebrachten Gedanken ab und drehe auf dem Absatz um, ohne der Frau noch einen Blick zu schenken.

Als ich in den Anmeldebereich zurückkehre, wartet Francis bereits auf mich. Wir sagen kein Wort, sondern lassen uns auf den gepolsterten Wartebänken nieder.

Ich wusste, dass uns die Sache mit Paige früher oder später um die Ohren fliegen wird. Es ist früher geworden.

Dummerweise stecken wir dennoch schon viel zu tief drin, um jetzt noch abbrechen zu können.

Es wird wohl Zeit für Plan C.

Wie auch immer der aussehen mag.
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Das monotone Piepsen legt sich auf meine Ohren. Warme Sonnenstrahlen kitzeln mein Gesicht und die angenehme Wärme, die meinen Körper von innen heraus durchströmt, sorgt dafür, dass ich mich tiefer in die weichen Kissen schmiege.

»Guten Morgen Ms Sullivan«, ertönt eine weiche Frauenstimme.

Ich öffne blinzelnd die Augen und sehe einer gepflegten, hochgewachsenen Frau in weißem Kittel entgegen. Binnen weniger Sekunden setzt mein Hirn die Bilder, die vor meinem Auge erkennbar sind, zu einer Erkenntnis zusammen. Eine riesige Fensterfront mit Blick auf die Themse. Eine Ärztin. Bett. Geräte. Ich bin in einem Krankenhaus. Und in einem privaten noch dazu.

Ich setze mich ruckartig auf, doch da streckt die Frau schon eine Hand nach mir aus und drückt mich mit sanfter Dominanz an der Schulter zurück in die seidigen Laken. »Für solche hektischen Bewegungen sind Sie noch nicht fit genug«, erklärt sie mir mit einem unverbindlichen Lächeln, bevor sie ihren Blick auf das Tablet in ihrer Hand richtet. »Wie fühlen Sie sich heute Morgen?«

Ich kneife die Augen zusammen, horche in mich hinein und nicke dann knapp, als ich feststelle, dass die kribbelnde Wärme in mir sich alles andere als schlecht anfühlt.

»Das ist schön«, murmelt die Ärztin und tippt mit fliegenden Fingern etwas in ihr Gerät.

Wie eine Welle überkommt mich die Erkenntnis, die mein Herz kurzzeitig aussetzen lässt.

Scheiße. Das hier kann ich niemals bezahlen.

»Wissen Sie noch, was mit Ihnen geschehen ist?«, fragt sie weiter und mustert mich über den Rand ihrer schmalen Brille.

Ich krame in meinem Kopf und langsam, ganz langsam kehren die Gedanken an den vergangenen Abend zurück.

Die Schläger.

Die Zwillinge.

Ich, wie ich besorgt um Jules’ Hemd war.

Gott. Ich keuche und meine, in der nächsten Sekunde zu hyperventilieren, als mir klar wird, was das nun bedeutet. Die Männer müssen mich hergebracht haben – und das in dem Wissen, dass ich mir diesen Krankenhausaufenthalt nicht leisten kann.

»Ganz ruhig«, sagt die freundliche Ärztin und legt mir wieder ihre Hand auf die Schulter. Sie drückt sanft zu und mustert mich besorgt. »Wenn ich Ihre Reaktion richtig deute, können Sie sich erinnern. Sie wurden überfallen?«

Ich nicke hastig, dann schlage ich mir die Hände vors Gesicht. »Aber … aber das hier ist ein Missverständnis. Ich kann das nicht bezahlen.« Als ich wieder aufsehe, spüre ich die Tränen in meinen Augenwinkeln deutlich. Mein Leben ist ein Albtraum.

»Sie sind Paige Sullivan, dreiundzwanzig Jahre und wohnhaft in …«

Ich hebe eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Ja ja, das schon, aber ich habe keine private Krankenversicherung.« Bei diesen Worten bricht meine Stimme.

»Ihr Aufenthalt bei uns ist vollständig beglichen. Machen Sie sich keine Sorgen.« Sie lächelt schmal und tippt wieder etwas auf Ihrem Tablet. »Ich lasse Ihnen etwas gegen Ihre Unruhe bringen.« Sie sieht auf. »Sie haben eine Gehirnerschütterung, haben sich unterkühlt, oberflächliche Wunden und eine geprellte Rippe. Sie wurden geschlagen, aber …« Sie zögert und neigt leicht den Kopf. »Die Untersuchung hat aber keinen sexuellen Übergriff ergeben. Wenn Ihnen dahingehend doch noch Erinnerungen kommen, können Sie jederzeit klingeln.«

Bei ihren emotionslos herausgebrachten Worten presse ich unwillkürlich die Schenkel zusammen. Mir schwirrt der Kopf. Nein, ich wurde nicht missbraucht – daran könnte ich mich doch sicher erinnern. Aber es ist ein merkwürdiges Gefühl, zu wissen, dass ich untersucht wurde, während ich mit Medikamenten ruhiggestellt war.

»Die Mister Girard haben darum gebeten, Sie sehen zu können, sobald Sie wach sind«, fährt sie ungerührt fort, während ich mich noch völlig überfahren fühle. »Ist das in Ihrem Interesse?«

Ich kneife wieder leicht überfordert die Augen zusammen, komme aber zu dem Schluss, dass alles Diskutieren nichts bringen wird. Die Männer wissen, wo ich wohne. Wenn sie meine Schulden einfordern wollen, kann ich ihnen ohnehin nicht aus dem Weg gehen. Also nicke ich und hebe meine Hand kraftlos. »Sie können sie ruhig kommen lassen.«

»Gut. Wenn etwas anderes sein sollte, Ihnen etwas fehlt, lassen Sie es uns wissen.« Mit wehendem Kittel dreht sich die junge Ärztin geschäftig auf dem Absatz herum und verschwindet durch die moderne Holztür.

Ich ziehe mir die Decke bis an die Nasenspitze und schließe die Augen. Noch gestern war ich euphorisch, die Männer wiederzusehen. Diese Euphorie hat sich gelegt.

Ich will nicht schon bei ihnen in der Kreide stehen, noch bevor irgendwas passiert ist. Es sollte ein neuer Anfang sein. Ein Cut. Ein Deal auf Augenhöhe.

Ein leises Klopfen holt mich aus meinen Gedanken und schon stehen sie da. Jules trägt lediglich Jeans und ein schwarzes Hemd, auf dessen Kragen ich die Blutspuren eindeutig erkennen kann. Francis hingegen eine dunkelblaue Stoffhose und ein dazu passendes Hemd. Das dazugehörige Sakko erkenne ich über der Stuhllehne. Darin hat er mich eingewickelt. Ich erinnere mich. Haben sie die ganze Nacht über im Krankenhaus gewartet, dass ich wach werde? Ohne sich umzuziehen?

Warum?

Sie treten nahezu synchron zwei Schritte auf das Bett zu und ihre überaus einnehmende Präsenz breitet sich sofort in dem Raum aus – und das, obwohl dieser für ein Krankenzimmer alles andere als klein ist.

»Paige.« Jules’ Stimme ist tief und lässt keinen Rückschluss auf seine Stimmung zu, als er noch näher kommt.

Ich richte mich auf und blitze ihn wütend an. »Das war nicht nötig!«, sage ich scharf. Ich fühle mich, als wäre ich in eine Falle getappt, auch wenn ich nicht wirklich verstehe, in welche. Die Zwillinge haben mich wohl kaum selbst in der Gasse erwischt, nur um sich dann als Helden aufzuspielen und mich in ihre Abhängigkeit zu treiben. Das ist Unsinn.

Und doch fühlt es sich genauso an.

Ich will das nicht denken und presse in dem Versuch, die bösen Gedanken aus meinem Hirn zu vertreiben, meine Fingernägel in die Haut meiner Daumen. So fest, dass die sichelförmigen Abdrücke sicher noch stundenlang zu sehen sein werden.

»Hätten wir dich da liegen lassen sollen?«, fragt Jules genauso scharf zurück. Sein Blick zuckt an mir herab und bleibt an meinen zu Fäusten geballten Händen hängen. Ein dunkler Ausdruck huscht über seine Miene, doch er sagt nichts weiter.

Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen. Aber gerade, als ich zum Sprechen ansetze, tritt Francis neben seinen Bruder und greift nach meiner Hand. Sanft streichelt er über meinen Handrücken, auf dem mittig eine Kanüle klebt, dann löst er meine Finger, damit ich mir nicht länger selbst Schmerzen zufüge.

Mit einem skeptischen Ausdruck im Gesicht folgt er dem dünnen Schlauch mit den Augen, durch den eine weiße Flüssigkeit tropft, bevor er mich wieder ansieht. Seine grünen Augen schimmern im Tageslicht hell und ich gebe mir ein paar Sekunden, um in ihnen zu versinken. Noch nie habe ich einen Menschen getroffen, der es schafft, einem mit nur einem tiefen Blick so viel Ruhe zu vermitteln, dass die Gedanken aufhören, ihre eigenen Verschwörungstheorien zu spinnen.

»Du kannst dich über uns aufregen, wenn du wieder gesund bist.« Er drückt meine Hand und fährt mit seinem Daumen über die Abdrücke meiner Fingernägel. Jede Berührung fühlt sich an, als würde er mich heilen.

Das sind völlig falsche Gedanken, die da durch meinen Kopf jagen. Erneut einem Mann – oder gleich zweien – zu vertrauen, ist nicht das, was auf meiner Prioritätenliste ganz oben steht. Ich entziehe ihm meine Hand und senke den Blick, um seiner einnehmenden Präsenz damit zumindest ein wenig zu entkommen. »Jetzt nicht. Jetzt wirst du erst einmal wieder gesund.« Obwohl er ruhig und besonnen spricht, entgeht mir der dominante, anweisende Ton seiner Stimme nicht. Obwohl Francis nahezu immer freundlich ist, hat auch er wie sein Bruder diese Art Autorität, die ihn wie ein Panzer umgibt. Und der ich mich beuge. Ich halte den Mund und nicke. »Wir wissen, was da drin los ist«, fügt er etwas amüsierter hinzu und tippt leicht gegen meine Schläfe. Diese zarte Berührung reicht dennoch aus, dass ich zusammenzucke. Francis merkt das und zieht seine Hand sofort zurück. Ein entschuldigender Ausdruck schleicht sich auf seine Miene, in der noch etwas anderes mitschwingt, das ich allerdings nicht deuten kann.

»Ach ja?«, frage ich müde und würde am liebsten mit dem Kissen in meinem Rücken verschmelzen. Diese beiden Männer hier zu sehen, raubt mir jede verbliebene Kraft. Ich will nicht derart ausgeschaltet vor ihnen liegen. Ich fühle mich ihnen ohnehin schon unterlegen.

»Na klar. Du hasst es, in unserer Schuld zu stehen«, erklärt Francis locker. »Das haben wir doch schon geklärt. Aber selbst wenn ich dir jetzt erzähle, dass wir nichts dafür verlangen, wirst du es nicht darauf beruhen lassen. Richtig?«

»Ihr könnt mir nicht einfach diesen Krankenhausaufenthalt schenken«, zische ich. Jules brummt und legt sich eine Hand in den Nacken, während er neben seinen Bruder tritt.

»Wir können und du könntest es einfach akzeptieren.«

»Ich will aber nicht«, schluchze ich und kann gerade so die Tränen zurückhalten. »Ich will nicht in eurer Schuld stehen! Wir kennen uns doch eigentlich gar nicht!«

»Sehe ich anders«, gibt Francis betont belustigt zurück. »Immerhin waren wir beide schon ziemlich tief zwischen deinen Schenkeln, Liebes.« Er hebt vielsagend beide Augenbrauen und lehnt sich mit dem Oberkörper näher zu mir. »Mit unseren Gesichtern.« Seine Worte schicken mir ein warmes Kribbeln durch den Körper, was in dieser Situation alles andere als angebracht ist. »Zählt das in deiner Welt nicht als kennen?«, raunt er anzüglich.

Meine Wangen brennen, als er locker auf die Nacht anspielt, an die ich sowieso schon in nahezu jeder freien Minute denken muss. Francis grinst siegessicher und zwinkert mir wieder mal auf diese wissende Art zu. Er weiß, was gerade in mir los ist. Da brauche ich mir keine Illusion zu machen, dass es anders wäre.

»Du kannst es doch sowieso nicht zahlen«, knurrt Jules. Er wirkt, als hätte er eigentlich überhaupt keine Lust, hier seine wertvolle Zeit zu verplempern. »Und du musst es auch nicht, also wieso akzeptierst du es nicht einfach als das, was es ist?« Er senkt die Stimme. »Ein Geschenk. Kommst du damit klar?« Damit hat er leider meinen wunden Punkt getroffen. Geschenke bekommt man von Freunden – von Menschen, denen man nahesteht. Doch das tun wir nicht. Zugegeben – sie haben schon Stellen von mir gesehen, an die ich eben nicht jeden dahergelaufenen Menschen lasse, dennoch sind wir uns eigentlich fremd. Auch wenn ich nicht abstreiten kann, dass es sich irgendwie so anfühlt, als wäre da etwas zwischen uns. Was auch immer das sein soll. Irgendwas ist da. Sei es nur gegenseitige Anziehung.

Jules hat völlig recht damit, dass ich es nicht zahlen kann.

Ich will aber.

Das wussten sie – und sie haben mich dennoch hierhergebracht. Das ist unfair von ihnen.

»Können wir das vielleicht später ausdiskutieren?«, bringt Francis sich stöhnend wieder ein und streicht erneut über meine Hand. »Wie geht es dir, Paige? Du hast uns heute Nacht wirklich einen Schrecken eingejagt, als wir dich leblos in der Gasse gefunden haben.«

»Warum wart ihr überhaupt da?«, frage ich, ohne auf seine Frage einzugehen, und entziehe ihm meine Hand. Beide Männer engen mich ein, gleichzeitig würde ich mich am liebsten in Francis’ Arme werfen, wenn er mich auf diese Weise ansieht. Oder in die von Jules. Dieses konträre Gefühl jagt durch meinen Körper und es fühlt sich an, als würde es mir die letzte verbliebene Energie rauben. Tief einatmend schließe ich die Augen.

»Wir waren da, weil du nicht mehr auf meine Nachricht geantwortet hast. Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Sorgen?«, wiederhole ich skeptisch.

»Ja. Wir haben dein Handy geortet und ziemlich schnell erkannt, dass es unbeweglich in dieser krummen Gegend liegt.«

»Ihr habt mein Handy geortet?«, frage ich kopfschüttelnd.

»Ja«, sagt Jules ungerührt. »Als ich ohnehin schon dabei war, das Video aus dem Netz zu holen, hab ich gleich ein paar Schutzmaßnahmen auf deinem Gerät eingerichtet.«

»Schutzmaßnahmen?« Meine Stimme schraubt sich hoch und doch kann ich nicht so wütend sein, wie es vermutlich angebracht ist. Ich meine, er hat sich ungefragt an meinem Handy zu schaffen gemacht. Mich überwacht. Ich bin weder ein unmündiges Kind noch ihre Freundin, die sie aus anderen Gründen im Blick behalten wollen. Um mich haben sie sich bestimmt keine Sorgen gemacht. Warum auch?

»Einmal, damit wir dich im Auge behalten können, richtig«, gibt Jules unumwunden zu. »Aber auch ein paar Dinge, die dich nicht angreifbar machen.«

Wäre da nicht diese bleierne Müdigkeit in mir, die mich mit jeder Minute tiefer in die Kissen zwingt, würde ich gern mit den Zwillingen über meine Selbstständigkeit diskutieren. Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst oder mich im Auge behält. Schon gar keine reichen Gönner. Auch wenn ich nicht leugnen kann, dass mich diese Art der Fürsorge der Männer rührt. Die Zwillinge wollten mir allem Anschein nach etwas Gutes tun, als sie das Video gelöscht haben. Ich stehe wirklich in ihrer Schuld.

Doch dieses Gespräch muss ich mir für später aufheben. Meine Augen brennen trocken und fühlen sich an, als würden sie nur noch durch zwei dünne Streichhölzer offen gehalten. Ich blase die Wangen auf und kämpfe gegen den Drang, einfach einzuschlafen. Jules mustert mich belustigt, als hätte er mit meiner Standpauke fest gerechnet. Doch dieses Bedürfnis ist mir vergangen. »Danke«, nuschle ich daher nur schlicht und sehe von Jules zu Francis, der mir ein warmes Lächeln schenkt.

»Also«, sagt er und streicht mit seinem Daumen erneut über meine Hand, die er nach wie vor festhält. »Was ist da gestern passiert? Hast du denjenigen erkannt, der dir das angetan hat?«

Ich schüttle erschöpft den Kopf. »Nein. Es waren zwei Männer. Wahrscheinlich hat es was mit Caleb zu tun.« Ich seufze und erschrecke mich selbst über das Geräusch, das da aus mir herauskommt. »Ich habe euch ja erzählt, dass er in kriminelle Dinge verstrickt ist.«

»Und du?«, fragt Jules und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Wahrscheinlich habe ich mich strafbar gemacht, indem ich mit meinem Wissen nicht zur Polizei gegangen bin«, zische ich ihn eine Spur zu zickig an. Aber es stört mich, dass Jules davon auszugehen scheint, dass ich ebenfalls in illegale Geschäfte verwickelt bin.

»Ich versteh schon«, gibt er kühl zurück.

»Nicht schon wieder streiten«, seufzt Francis und wirft Jules einen Blick zu, den ich diesmal deuten kann. Er will, dass Jules sich zurückhält. Und der scheint auf seinen Bruder zu hören. Die Furche auf seiner Stirn löst sich, dafür tritt er näher ans Bett und sieht auf mich herab.

»Gut. Anderes Thema, Paige. Warum hast du Francis gestern geschrieben? Was wolltest du mit uns besprechen?«

»Jules«, kommt es wieder von Francis, der mir einen vorsichtig abschätzenden Blick zuwirft. Er ist genauso neugierig wie Jules, besitzt aber so viel Feingefühl, um zu wissen, dass jetzt wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt ist, um über den Deal zu sprechen.

Ich will nur noch schlafen.

Zum Glück werde ich durch einen Pfleger erlöst, der just in diesem Moment in den Raum platzt. »Ms Sullivan braucht Ruhe«, verkündet er und schiebt Jules kurzerhand zur Seite. »Darf ich bitte?« Mit einem vielsagenden Blick auf Francis lässt dieser meine Hand los und tritt ebenfalls zurück.

»Wenn du etwas brauchst, schreib uns, Paige«, sagt er.

»Wie lange soll ich denn hierbleiben?«, frage ich alarmiert und richte mich hektisch auf. Ich will nach Hause. Ich will hier nicht allein bleiben. Mir geht es gut genug. Beinahe panisch schüttle ich den Kopf und greife an die Kanüle in meiner Hand, doch da springt Jules vor und erwischt meine Hand.

»Nichts da, Paige. Du bleibst, bis es dir besser geht.«

Es fühlt sich an, als hätte mir jemand einen Eimer Eiswasser über dem Kopf ausgeschüttet, denn mit einem Mal bin ich wach. Natürlich gehen sie. Natürlich. Sie sind nicht meine Freunde, nur zwei Fremde. So wie ich es wollte. Und doch sträubt sich alles in mir dagegen, Francis und Jules gehen zu lassen. Sie sind immerhin doch vertrauter als dieses fremde Zimmer. Die fremden Menschen, die mich ansehen, als wäre ich ein Mensch zweiter Klasse, weil ihnen allen klar ist, dass ich nicht selbst für dieses Zimmer und diese Behandlung aufkommen kann.

Sie dürfen mich nicht allein hierlassen.

»Ich will nicht«, sage ich weinerlich, was mir in dieser Sekunde völlig egal ist. Ich will hier nicht sein. Ich habe Angst. Bin überfordert. Und völlig erledigt.

»Würden Sie bitte«, wiederholt der Pfleger genervt, doch Jules und Francis bleiben, wo sie sind.

»Spricht aus ärztlicher Sicht etwas dagegen, wenn sie nach Hause will?«, fragt Francis langsam und wirft einen skeptischen Blick auf den Tropf, der mit meiner Hand verbunden ist, bevor sein Blick zu mir huscht. Beruhigend.

Ich klammere mich an diesen Blick und vermittle Francis mit flehender Miene, dass sie mich hier rausholen müssen. Dann knicke ich eben ein. Mir egal, solange ich nicht in diese Umgebung gezwungen werde, in der ich nicht sein will.

»In der Akte der jungen Frau steht, dass sie allein lebt«, wendet der Mann sich knapp an Francis. »Sie braucht vor allem Ruhe und jemanden, der sich um sie kümmert. Deshalb sollte sie hierbleiben.«

Die Männer wechseln einen kurzen Blick. »Entweder Krankenhaus oder wir nehmen dich mit zu uns«, sagt er dann in meine Richtung.

»Ich will nach Hause!«, halte ich dagegen.

»Nein, das ist keine Alternative, die dir zur Auswahl steht«, wirft Francis lächelnd ein. Er ist die Ruhe selbst, was auf mich übergeht.

Der Pfleger ignoriert unseren kleinen Disput, spritzt mir etwas in die Hand, bevor er den Tropf und die Schläuche entfernt. »Wie wollen Sie es halten?«, fragt er, als er fertig ist.

Alle Blicke liegen auf mir. Und ehe ich wirklich weiß, was ich da sage, entscheide ich aus dem Bauch heraus.

»Ich will mit zu euch.«

[image: ]


Wenn die Zwillinge überrascht über meine Entscheidung waren, haben sie es sich nicht anmerken lassen. Francis ist verschwunden, um alles für meine vorzeitige Entlassung in die Wege zu leiten, während Jules mir wortlos dabei geholfen hat, das Krankenhaushemd gegen Kleidung zu tauschen. Nicht meine eingerissene und vollgeblutete – sondern neue. Ich habe nicht gefragt, woher er diese hatte, weil ich furchtbar müde war.

Nun sitze ich in einer schwarzen Leinenhose und einem weißen Top auf der Rückbank seines Wagens und versuche krampfhaft, wach zu bleiben. Ich habe so viele Fragen. Will mich erklären, die Zwillinge fragen, warum sie das eigentlich für mich tun – doch ich schaffe es nicht. Viel zu froh bin ich darüber, dass sie mich nicht einfach allein in dieser sterilen, reichen Welt gelassen habe, in die ich nicht gehöre.

»Komm her, Paige«, sagt Francis, der bisher wortlos neben mir saß. Er zieht mich in seine Arme und ich schließe prompt die Augen. Nur ein bisschen schlafen …

Als ich das nächste Mal wach werde, ist es dunkel.

Ich liege allein in einem fremden Bett, das so groß ist, dass ich die Enden nicht spüre, auch nicht, als ich mit beiden Armen zur Seite taste. Es ist angenehm warm, weich und so gemütlich, dass von der inneren Unruhe, die mich im Krankenhaus wie eine Krankheit überfallen hat, nichts mehr übrig ist.

Es dauert ein paar Sekunden, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben und ich immerhin Schemen ausmachen kann. Links vom Bett befindet sich ein Fenster, das mit schweren Vorhängen zugezogen ist. Ein leichter Windzug lässt sie für einen Moment zur Seite wehen, und ein dünner Lichtstrahl scheint in der Mitte hindurch. Er ist so zart und hell, dass es nur der Mond sein kann. Die kühle Nachtluft ist frisch und rein, es riecht nach Land, und auch die fehlenden Geräusche der Großstadt lassen mich schnell darauf schließen, dass ich mich nicht mehr mitten in London befinde. Merkwürdigerweise jagt mir dieser Gedanke keine Angst ein.

Ich drehe den Kopf nach rechts und erkenne das Gestell meines Bettes, an dem ein zusammengeraffter Vorhang zu hängen scheint. Ein Himmelbett? Wie dekadent.

Gegenüber vom Bett steht eine altertümliche Kommode, darüber hängt ein riesiges Bild. Ich kneife die Augen zu und versuche, mehr zu erkennen. Es sieht beinahe aus wie eine Zeichnung – eine der Art, die man in einem Museum findet und nicht in einem Apartment.

»Jules?«, frage ich in die Stille, bekomme aber keine Antwort. »Francis?«, lege ich genauso leise nach, aber auch das bleibt unbeantwortet. Nicht, dass ich damit gerechnet habe. Ich bin allein in dem großen Zimmer, aber obwohl es mit seiner Ausstattung eindeutig beweist, dass ich ebenso wenig hierhergehöre wie in das private Krankenhaus, fühle ich mich hier wesentlich wohler.

Und da ich mich zudem recht fit fühle, schlage ich die Bettdecke beiseite und schwinge meine nackten Beine über den Rand des Bettes. Der Dielenboden unter meinen Füßen knarzt, als ich langsam aufstehe.

Ich trage neben meiner Unterwäsche nur ein übergroßes weißes T-Shirt, das wohl einem der Männer gehört. Wir befinden uns ganz sicher nicht im Loft von Jules, so viel ist mir bereits klar.

Ich tapse zum Fenster und schiebe den Vorhang ein Stück zur Seite. Es muss wirklich mitten in der Nacht sein. Die Finsternis dort draußen ist so intensiv, wie es in der Stadt nie der Fall ist. An dem wolkenlosen Himmel erkenne ich unzählige Sterne. Der Mond leuchtet so hell, dass ich ihn für mehrere Sekunden beeindruckt bewundere, bevor mein Blick weiterschweift.

Das Zimmer, in dem ich mich befinde, liegt wohl an der Rückseite des Hauses. Zumindest folgere ich das aus dem Garten, der sich vor mir erstreckt. Okay, Garten ist ein bisschen untertrieben. Parkähnliches Grundstück ist wohl die passendere Bezeichnung für das, was ich sehe. Ein paar Fackeln säumen einen Kiesweg, der zu einer Auffahrt führt. Im hinteren Bereich erkenne ich akkurat angelegte Beete. Alte, hohe Bäume, gepflegte Hecken, die auch ein Irrgarten sein könnten. Beeindruckend.

Ich lasse den Vorhang offen und durchquere das Zimmer, bis ich die Tür erreiche. Wie so gut wie alles in diesem Zimmer ist sie aus dunklem Holz, das aufwendige Verzierungen aufweist. Ich habe beinahe den Eindruck, mich in einem alten Schloss zu befinden.

Und irgendwie überkommt mich ein mulmiges Gefühl. Mit klopfendem Herzen greife ich nach der Türklinke, drücke sie herunter … und atme erleichtert auf, als die Tür leise knarzend aufschwingt.

»Die beiden werden dich schon nicht einsperren, Paige«, schimpfe ich leise mit mir selbst, als ich auf den dunklen Flur trete. Und doch kann ich nicht leugnen, kurzzeitig genau davor Angst gehabt zu haben.

Auf dem weitläufigen Gang schlägt mir ein Geruch nach Fäulnis und Kerzenwachs entgegen, der alle Alarmglocken in mir schrillen lässt. Das Gefühl, eine Zeitreise in ein anderes Jahrhundert unternommen zu haben, verfestigt sich mit jedem Detail, das ich von diesem Anwesen zu spüren bekomme, mehr.

Die Wände des Ganges bestehen aus großen Steinblöcken, in denen in kleinen, unregelmäßigen Abständen Kerzen in kleinen Drahtkörben hängen und angenehmes, aber genauso schauriges Licht verbreiten. Auch der Boden besteht aus glattem Stein, jedoch zieht sich ein langer, schwerer Teppich über die gesamte Länge des Flures, der meine tapsigen Schritte verschluckt.

Der Eindruck eines Gruselschlosses wird immer ausgeprägter.

Vampire, schießt es mir durch den Kopf und ich muss kichern. Jules und Francis als Graf Dracula – ich weiß nicht, ob mir die Vorstellung Angst macht oder ob ich gerade völlig durchdrehe. Der Ton meines eigenen Lachens hallt von den Wänden wider und ich halte prompt inne. Das ist doch irgendwie ziemlich angsteinflößend.

»Reiß dich zusammen«, murmle ich wieder zu mir selbst und entscheide mich spontan, nach links zu laufen. Ich passiere einige geschlossene Räume und erreiche schließlich eine Wendeltreppe, die nach oben und nach unten führt.

Doch ehe ich mich für eine Richtung entscheiden kann, höre ich Stimmen. Vertraute Stimmen, die aus einem der Räume kommen. Mein Kopf ruckt zur Seite und da erkenne ich, dass eine der Türen, die ich passiert habe, nur angelehnt ist. Ein dünner Lichtstrahl scheint darunter hindurch, und so halte ich kurz entschlossen darauf zu und schiebe sie auf.

Die Stimmen verstummen im gleichen Moment, als mein Blick auf die Zwillinge fällt, die einträchtig nebeneinander auf einem braunen Ledersofa sitzen. Hinter ihnen erstreckt sich eine Regalwand, die ebenfalls aussieht wie aus einem Museum. Die alten Bücher verströmen den Geruch nach Vergänglichkeit. Auch hier sorgen lediglich große Kerzen für Licht.

Unschlüssig bleibe ich mit meinen nach wie vor nackten Füßen auf dem Perserteppich stehen und sehe zu den beiden Männern. Vielleicht hätte ich mir etwas anziehen sollen, bevor ich mich auf meine Entdeckungstour gemacht habe. Im Gegensatz zu Jules und Francis, die wie aus dem Ei gepellt aussehen, fühle ich mich – mal wieder – völlig underdressed.

»Paige«, sagt Francis und schenkt mir ein einnehmendes Lächeln. »Komm doch her.« Er klopft auffordernd neben sich und drückt kurz darauf die Zigarette, die er in der Hand hält, in einem Aschenbecher auf dem niedrigen Tisch vor sich aus.

Ich zögere nur kurz, dann gehe ich auf sie zu. Francis lächelt unbeirrt, nur auf Jules’ Miene liegt ein dunkler Ausdruck, den ich wie so oft nicht deuten kann. Obwohl beide das gleiche Outfit tragen – und sie sehen in ihren schwarzen Stoffhosen und den legeren und trotzdem irgendwie teuer wirkenden T-Shirts einfach nur verboten heiß aus –, bin ich der Meinung, sie unterscheiden zu können.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragt Jules, als ich vor ihnen stehen bleibe. »Du solltest dich noch etwas ausruhen.«

Francis streckt seine Hand nach meiner aus und zieht mich zwischen ihn und Jules. Ich versinke in den Polstern, die gemütlicher sind, als sie aussehen, und ziehe die Knie an. Dieses Gemäuer ist doch recht kalt. Vielleicht hätte ich lieber im kuschligen Bett bleiben sollen.

»Oder hast du Angst?«, fragt Francis. »Es knarzt hier an jeder Ecke, heute ist es auch etwas windig, das mag das alte Gemäuer nicht so wirklich.«

Ich schmunzle und nicke leicht. »Es ist etwas gruselig, ja. Wo sind wir hier?«

Jules lehnt sich zur Seite, greift nach einer Wolldecke, die er mir, ohne einen Ton zu sagen, über die nackten Beine legt. Ich lächle ihn dankbar an und kuschle mich tiefer ein. Es hat etwas, zwischen beiden Männern zu sitzen. Das unwohle Gefühl ist verschwunden und hat etwas anderem Platz gemacht. Ich fühle mich zum ersten Mal seit Wochen wirklich entspannt.

Geborgen.

Und immer noch verdammt müde.

Dieses Gefühl nimmt noch mehr zu, als Francis seine Hand locker auf meinen Oberschenkel legt, der unter der Decke steckt. »Willkommen auf Gilingham Castle, Paige.« Er lächelt verwegen, als er meinen beeindruckten Gesichtsausdruck erkennt. »Meinem … Apartment.« Er zwinkert mir wieder auf diese unwiderstehliche Francis-Art zu, doch mir entgeht nicht, wie er über meinen Kopf hinweg einen Blick mit seinem Bruder tauscht.

»Schön hast du es hier«, erwidere ich lächelnd.

»Danke. Es ist etwas spezieller.« Wieder ein Zwinkern. »Magst du etwas trinken?« Er hebt sein eigenes Whiskyglas in die Höhe. »Gibt allerdings keinen Alkohol für dich heute. Du solltest dich ausruhen.«

Und das aus Francis’ Mund.

»Nein, danke«, murmle ich und unterdrücke ein Gähnen.

Francis zuckt die Schultern und lehnt sich zurück. Zwischen uns breitet sich Stille aus. Eine der positiven Art – wie man sie nur mit sehr wenigen Menschen teilen kann, ohne gleich das Gefühl zu bekommen, krampfhaft nach Gesprächsthemen suchen zu müssen.

Dafür spüre ich mit jeder Sekunde, wie die Müdigkeit mich schläfrig macht. Jules scheint das zu erkennen. Er legt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich an sich. Die Wärme, die von seinem Oberkörper ausgeht, und das Gefühl, zwischen beiden Männern in absoluter Sicherheit zu sein, sind in dieser Sekunde derart übermächtig, dass ich mich dem einfach nur hingeben möchte. Ich schließe seufzend die Augen, spüre Jules’ Lippen auf meiner Schläfe, so hauchzart, dass ich mir die Berührung auch nur eingebildet haben könnte.

Und dann ist mein Mund schon wieder schneller als meine Gedanken.

»Können wir noch einmal über den Deal sprechen?«

»Nicht jetzt«, antwortet Jules zu meiner Überraschung, dabei dachte ich, der Deal ist das, was beide Männer antreibt, sich überhaupt mit mir abzugeben.

»Zuerst ruhst du dich aus«, erklärt Francis.

»Hiergeblieben«, sagt Jules, als ich mich reflexartig aus seinem Griff losmachen will, um auf Francis zu hören – und zurück ins Bett zu gehen. »Schlaf einfach, Paige. Du bist hier in Sicherheit. Wir passen auf dich auf.« Und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass aus meiner Begegnung mit den Zwillingen etwas Gutes werden könnte.


VIERZEHN
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Fünf Tage.

Fünf verdammte Tage sehen wir dabei zu, wie uns die Fäden, die wir nie wirklich gehalten haben, immer mehr entgleiten.

Keine Ahnung, wie genau das passieren konnte, aber etwas hat sich geändert. Paige frisst uns beinahe aus der Hand. Der Blick, mit dem sie uns begegnet, ist ein anderer, seit wir sie auf mein Anwesen geholt haben.

Sie gerettet haben.

Das denkt sie. Wüsste sie, dass wir den Mann als unseren besten Freund bezeichnen, der ihr erst diese Schläger auf den Hals gehetzt hat, würde sie uns ganz sicher in einem anderen Licht sehen. Vermutlich sollten wir ihr die Wahrheit sagen, wenn wir diese Sache irgendwie noch retten wollen.

Aber das haben wir bisher nicht getan. Und auch nicht vor.

Jegliche Skepsis uns gegenüber ist verschwunden, genauso wie ihre Unschlüssigkeit. Sie hadert nicht mehr mit sich selbst, mit uns, mit dem Deal. Damit, überhaupt bei uns zu sein.

Es wäre an dieser Stelle so einfach.

Doch wir sind es, die dieses Thema meiden, auch untereinander. Was wohl vor allem an Duncan liegt. Ich kann seinen Namen nicht einmal erwähnen, ohne dass Jules in die Luft geht. Im Grunde haben wir keine Ahnung, warum Paige eigentlich bei uns ist.

Ob wir den Deal noch wollen.

Und zum ersten Mal in unserem neunundzwanzigjährigen Leben habe ich nicht den blassesten Schimmer, was in meinem Zwillingsbruder los ist. Er spricht nicht anders mit mir, aber er weicht mir aus – und er äußert sich nicht mit einem Wort dazu, wie es nun weitergehen soll. Da ich ihn kenne und weiß, dass alles Drängen nichts bringt, warte ich, dass er auf mich zukommt.

Nichts zu tun ist allerdings nicht unbedingt die beste Strategie, weil dann jemand anderes zwangsläufig die Kontrolle an sich reißt. In unserem Fall ist das Paige.

Sie sitzt nur in knappen Shorts und einem Top bekleidet in ihrem Bett und strahlt uns beinahe an. Jules steht neben mir, die Arme vor der Brust verschränkt, und mustert sie skeptisch.

»Guck mich nicht so an, als würde ich jede Sekunde in meine Einzelteile zerbrechen«, fordert Paige und zwinkert meinem Bruder zu. Ich stimme ihr insgeheim zu. Jules hat in den vergangenen Tagen die Rolle des Krankenpflegers übernommen, was erstaunlich gut zu ihm gepasst hat. Vermutlich liegt das an seinem schlechten Gewissen, was eigentlich Duncans Part wäre, aber der wird ganz sicher nicht einlenken. »Mir geht es wieder gut«, beruhigt sie ihn.

Auch dieser Ansicht stimme ich zu. Sie schläft nicht mehr den halben Tag, ihre Gesichtsfarbe ist nicht mehr so weiß, dass ich kurzzeitig überlegt habe, ob ich sie nicht als Schlossgespenst einstellen und sie auf diese Art ihre Schulden begleichen lassen sollte. Da ich keine Führungen auf meinem Anwesen anbiete, habe ich mich dagegen entschieden. Paige aber konnte ich mit dieser Idee immerhin ein Lächeln auf das Gesicht zaubern. Dass mich das mehr freute, als es gut für mich ist, versuche ich seither zu verdrängen.

»Danke, dass ihr mich aufgepäppelt habt«, seufzt Paige, als Jules nicht reagiert, und klopft auf die Matratze neben sich. Ihr Blick huscht zu mir. Ich folge ihrer stummen Einladung und setze mich neben sie. »Wir müssen irgendwann darüber reden.« Sie klingt gefasst. Natürlich hat sie recht.

»Es ist, wie ich im Krankenhaus sagte, Paige«, brummt Jules und bleibt, wo er ist. »Wir sind einfach reiche Kerle mit einer netten Ader. Du bist uns nichts schuldig. Du kannst so lange die frische Landluft auf Francis’ hübschem Gut genießen, bis du dich erholt genug fühlst, um in dein Leben zurückzukehren.«

Ich sehe zu meinem Bruder und zeige ihm in Gedanken einen Vogel. Er muss nicht gleich so übertreiben. Wohltäter sind wir nicht und ich wette, dass Paige uns das auch nicht abkauft.

Ich bin mir sicher, dass er meinen missbilligenden Blick erkennt, obwohl er ihn nicht erwidert.

»Das habe ich mittlerweile verstanden und ich danke euch dafür«, hebt Paige an. »Und weil ihr zwei ja ganz nett seid«, an dieser Stelle hüstle ich, was Paige ein gelöstes Lachen entlockt, »und wir uns, wie ihr ja so schön erkannt habt, doch schon recht nahestehen, wäre ich froh, wenn euer Angebot mit dem Deal noch steht.« Sie räuspert sich. »Ihr würdet mir wirklich helfen und ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, um so viel Geld aufzutreiben.«

Jules kommt mir zuvor. »Klar.«

Paige blinzelt, als hätte sie mit einer anderen Reaktion gerechnet. Sie legt den Kopf schief und sieht von Jules zu mir. »Was mein Bruder meint«, sage ich und unterdrücke den genervten Tonfall, den ich nur zu gern anschlagen würde, weil Jules sich wie ein emotionaler Totalausfall verhält – dabei ist das eigentlich mein Part, »dass wir uns sehr darüber freuen, unsere Geschäftsbeziehung mit dir fortzusetzen.«

Paige strahlt und ihre Wangen färben sich rosa, als sie mir dankbar zunickt. Ich habe längst verstanden, dass wir diesen Deal nur auf diese Art über die Bühne bringen können. Paige braucht die Bestätigung, von uns auf Augenhöhe behandelt zu werden. Nicht wie eine unterwürfige Nutte, die sie nach Duncans Auffassung aber werden soll.

Das wird sie niemals werden. Eher verhungert sie. Das habe ich auch verstanden.

Bleibt die Frage, warum wir nach wie vor an dem Deal festhalten sollten – so wie Jules es gerade eigenmächtig beschlossen hat.

Nicht, dass ich mich großartig über seine Entscheidung aufregen würde. Ich will Paige genauso wie er.

Ficken.

Aber nichts anderes.

Wir haben eben doch den gleichen Geschmack und wir lieben die Herausforderung. Paige ist genau das. Eine Frau, die wir uns nach unserem Gusto zurechtbiegen können. Sie ist naiv. Sie ist jung. Sie ist süß. Sie ist unverbraucht, wenn wir mal von Caleb absehen.

Aber sie ist eben auch eine Frau, die sich nicht auf jeden Mann einlässt. Sie braucht die Sicherheit – und glaubt vermutlich an die eine, wahre große Liebe. Die wird sie von uns nicht bekommen, aber immerhin vertraut sie uns nun so weit, dass sie sich auf unsere Bedingungen einlassen will – und nicht wieder davonläuft, weil ihre Moralvorstellungen ihr dazwischenfunken.

Jules schlendert auf Paige zu und geht vor ihr in die Knie. Sie kräuselt leicht überrumpelt die Augenbrauen, als er beide Hände locker auf ihre unbedeckten Oberschenkel schiebt, bis hoch zu dem Saum ihrer Shorts. Dennoch erkenne ich, wie ihr Atem sich unwillkürlich beschleunigt. Sie kann ihre Augen kaum von Jules abwenden, doch sie tut es, um für einen kurzen Augenblick zu mir zu sehen.

Obwohl sie so unerfahren in diesen Dingen ist, macht sie instinktiv so viel richtig. Nichts ist schlimmer als eine Frau, die es nicht schafft, uns beiden gerecht ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Paige will uns beide, daran gab es von Anfang an keinen Zweifel.

Vermutlich rechnet sie damit, dass Jules sie hier und jetzt auf dem Bett vernaschen wird – aber das hat er nicht vor. »Francis kocht«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Ich bereite den Vertrag vor. Zieh dir etwas Hübsches an, dann treffen wir uns heute Abend im Speisezimmer und besprechen alles bei einem Essen.«

Ich nicke leicht, als er zu mir sieht, um sich nun doch meine Zustimmung abzuholen. Aber die kann er haben. Paige ist ohnehin zu dünn. Ich wette, Jules hat längst einen Passus im Vertrag vorbereitet, in dem steht, dass sie ordentlich zu essen hat. Dass wir Verträge mit Frauen schließen, die wir über einen längeren Zeitraum behalten wollen, ist nicht ungewöhnlich. Eine derartige Klausel schon – schließlich ist eben doch keiner von uns beiden Mr Grey, und wie es den Frauen außerhalb unseres Bettes ging, war uns bisher keinen Gedanken wert.

Aber Paige ist anders. Vermutlich würde sie das Geld eisern sparen und sich weiterhin von Tomaten ernähren, und so gesund diese Frucht auch sein mag: Ausgewogene Ernährung sieht anders aus.
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Paige ist in ihrem Zimmer verschwunden, das ich ihr für ihren Aufenthalt überlassen habe, die Tartiflette steht im Ofen und Jules geht mir aus dem Weg. Doch bevor ich Paige irgendwas unterschreiben lasse, werde ich ein Wort mit meinem Bruder wechseln. Ob er will oder nicht.

Ich stoße die Tür zu meinem Arbeitszimmer mit dem Fuß auf, ohne anzuklopfen. Ist schließlich, wie erwähnt, mein Arbeitszimmer, das ich Jules nur überlasse, wenn er ein paar Tage der Großstadt entkommen will. Wie erwartet knurrt er genervt, verkneift sich aber einen Spruch. Dafür sieht er auf und schiebt mir kommentarlos den Vertrag entgegen.

»Du willst es also durchziehen?«, frage ich und greife nach dem dünnen Papierstapel.

Jules verzieht für wenige Sekunden das Gesicht, dann steht er auf, umrundet den dunklen Holzschreibtisch und nickt mir zu. »Dachte, du bist derjenige, der nicht verlieren kann.«

»Da nehmen wir uns wohl beide nicht viel«, murmle ich, während ich die erste Seite des Vertrags überfliege. »Duncans Aktion war scheiße. Willst du trotzdem …«

»Ja«, unterbricht er mich. »Aber eine kleine Änderung.«

Ich hebe stirnrunzelnd den Blick. »Die da wäre?«

»Der Deal ist echt. Paige kann ihre Schulden bei uns abarbeiten, wir zahlen ihr das Geld. Was sie damit macht, bleibt ihr überlassen.«

»Und Duncan …«, setze ich an, werde aber sofort von Jules unterbrochen.

»Duncan kann mich mal. Paige wird nicht für ihn als Nutte arbeiten. Du siehst es doch genauso. Das ist nichts für sie.« Das wird ihn nicht freuen.

Gedankenverloren nicke ich und überfliege die Punkte, doch wie immer habe ich nichts an Jules’ Verträgen auszusetzen. Er arbeitet gewissenhaft und denkt an alles.

»Und sie ist uns zweihunderttausend Pfund wert?«

Jules’ Faust trifft mich wie erwartet an der Schulter. Grinsend sehe ich auf und treffe auf eine ähnlich amüsierte Miene.

»Ich will noch ein bisschen drauflegen.«

»Damit sie sich Essen kaufen kann«, stimme ich zu und reiche meinem Bruder den Stapel Papier zurück. »Scheiße, Jules. Wirklich?« Die Frage, die ich nicht ausspreche, ist dennoch offensichtlich. Sollen wir die Situation dieser verzweifelten Frau wirklich derart ausnutzen?

»Ja, wirklich. Lass uns mal was Gutes mit unserer Kohle anstellen.«

Wieder nicke ich bloß, dann trete ich zurück. Paige hat ohnehin keine Alternative, und ihr das Geld einfach zu schenken, kommt noch viel weniger infrage. Erstens würde sie da nicht mitmachen und zweitens kennen wir sie dafür wirklich zu wenig. Niemand hat Geld zu verschenken – auch wir nicht.

»Es bleibt dabei. Zwei Monate und die Geschichte ist vorbei«, wende ich trotzdem ein.

»Hast du den Vertrag gelesen, Bruder?« Jules tippt blind auf den letzten Punkt.

Nein, nicht bis zum Schluss. Aber natürlich hat Jules auch daran gedacht. Egal wie anziehend wir Paige auch finden mögen, uns ist beiden klar, dass wir auch ihr früher oder später überdrüssig werden. So war es bisher noch mit jeder Frau und wird mit Paige nicht anders sein.

Ein erleichtertes Gefühl überkommt mich. Jules und ich sind nach wie vor auf einer Wellenlänge. Wäre es anders gewesen, hätte ich nicht gewusst, wie ich mit dieser Erkenntnis umgehen sollte. So aber folge ich meinem Bruder wortlos in den Speisesaal meines Anwesens.

Paige überrascht uns, weil sie in ihrem hübschen roten Kleid, das wie eine zweite Haut an ihr liegt und ihre perfekten Rundungen betont, nicht etwa an der langen Tafel sitzt und auf uns wartet – sondern mit Topflappen bewaffnet am Herd steht. (Das war eine Diskussion, als wir ihr eine kleine, feine Auswahl in den Schrank gehängt haben, die meine Dame des Hauses aka Haushälterin für sie besorgt hat.) Umso froher bin ich nun, dass Paige sich dazu durchgerungen hat, das Kleid anzuziehen. Wenn sie erst unterschrieben hat, werden wir uns diese mäßigen Diskussionen sparen können.

»Kannst du nicht einmal deine Füße stillhalten?«, frage ich und gehe auf sie zu. Mit einem missbilligenden Blick nehme ich ihr die schwarzen Topflappen aus der Hand.

Paige schüttelt den Kopf und zeigt anklagend auf den Kartoffelauflauf im Ofen. »Ihr seid zu spät und der Timer hat gepiept. Wolltet ihr eine angebrannte … was ist das eigentlich?« Sie reckt ihr Kinn und späht über meine Schulter an mir vorbei, um einen Blick auf die Form zu erhaschen.

»Francis’ Lieblingsessen«, mischt Jules sich ein, tritt von hinten an Paige heran und hebt sie auf seinen Arm. »Hat er von unserer Mutter gelernt. Er ist ein richtiges Mamasöhnchen.«

Wie witzig, Bruder. Ich weiß nicht einmal mehr, wann ich zuletzt mit unserer Mutter gesprochen habe. Aber unsere verkorkste Familienstruktur ist nichts, womit wir Paige belästigen müssen, also ignoriere ich Jules’ Spruch.

Paige lacht und quietscht gleichzeitig, als Jules sie über seine Schulter wirft, eine Hand tief unter ihr Kleid auf den Oberschenkel geschoben. »Und du hast hier nichts zu suchen. Hinsetzen.«

Ich kann mir denken, warum. Jules dürfte ähnlich ausgehungert sein wie ich – und damit meine ich nicht das Essen, das ich in diesem Moment aus dem Ofen ziehe und das seinen würzigen Geruch sofort im gesamten Raum verteilt.

Aber wenn die Dinge so weitergehen, weiß ich, dass wir uns nicht länger gedulden müssen.


FÜNFZEHN
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»Das war himmlisch, Francis.« Ich lehne mich pappsatt zurück und lege eine Hand auf meinen flachen Bauch, was beide Männer zu belustigen scheint. Je länger und je begeisterter ich den wirklich köstlichen Auflauf verschlungen habe, desto amüsierter wurden ihre Mienen.

»Ich sage ja, Mutters Rezept begeistert sie doch alle.« Jules’ Mundwinkel zuckt, Francis hingegen stöhnt bei der Bemerkung seines Bruders genervt.

Ich lasse mich ebenfalls zu einem Grinsen hinreißen. Irgendwas sagt mir, dass diese beiden Männer normalerweise nicht für eine Frau kochen, und irgendwie genieße ich es.

Es lässt das, was wir haben, eine Geschäftsbeziehung, wie Francis es so schön nannte, wesentlich normaler erscheinen und macht es mir damit um ein Vielfaches leichter. Mal abgesehen davon, dass es in meinem Leben nicht unbedingt normal ist, mit Männern aus ihrem Stand zu essen. Aber in den letzten Tagen habe ich mich an ihre Gesellschaft gewöhnt, auch wenn sie mich weitestgehend in Ruhe meine Verletzungen auskurieren haben lassen und wir bis auf kurze Gespräche nicht viel miteinander zu tun hatten.

»Freut mich, dass es dir geschmeckt hat, Paige«, sagt Francis unverbindlich und gibt seiner Haushälterin einen Wink, die schon seit geraumer Zeit im hinteren Bereich des Zimmers auf diesen Augenblick wartet.

Ich fühle mich nach wie vor unwohl damit, dass es hier auf Gilingham Castle mehr als eine Handvoll Personal gibt, das Francis die Arbeit abnimmt. Wann immer ich konnte, habe ich mich selbst um mein Essen gekümmert, doch ich wurde immer wieder verscheucht, sobald es aufgefallen ist.

Francis besteht darauf, dass ich sein Gast bin.

Ich lächle der älteren Dame dankbar zu, als sie mit raschen Griffen das Chaos vom Tisch auf einen Servierwagen lädt und in die angrenzende Küche fährt.

»Doch etwas Wein?«, fragt Jules und hebt schon die Flasche, doch ich lehne mit einem knappen Kopfschütteln ab.

»Nein, danke.«

Er grinst wissend und lehnt sich mit verschränkten Armen zurück. Bei dem, was wir nun besprechen, will ich bei Sinnen sein, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass die Zwillinge mir eine Falle stellen wollen. Sie gehen mit ihren Gespielinnen nur auf Nummer sicher, daher der Vertrag. Wäre ich in einer derart einflussreichen Position wie sie, würde ich das vielleicht ähnlich handhaben.

»Also, Paige. Zweihundertfünfzigtausend.« Jules greift nach einer Aktentasche, zieht ein Bündel Papier heraus und reicht es mir. »Lies dir das gut durch.«

Ich unterdrücke ein Augenrollen und lege den Vertrag vor mir auf den glänzenden Holztisch.

»Du vertraust zu schnell, Paige«, wirft Francis ein. »Du solltest auf Jules hören. Wer weiß schon, zu was wir dich zwingen wollen, und wenn du erst einmal unterschrieben hast, ist es zu spät.«

Nun rolle ich doch mit den Augen und lache leise. »Hättet ihr das vor, würdet ihr mich nicht warnen.«

Francis atmet tief ein und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, Jules sieht mich nur stumm an. Ganz so sicher, wie ich mich gebe, bin ich nicht. Ich hatte ohnehin vor, diesen Vertrag so aufmerksam zu lesen, wie ich nur kann. Zweihundertfünfzigtausend Pfund ist eine so große Summe Geld, dass mir allein beim Gedanken daran schwindlig wird. Allerdings hatten die Zwillinge schon einige Gelegenheiten, mir etwas anzutun, und sie haben mich doch nur wie jemanden behandelt, der ihnen etwas bedeutet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihnen nicht meine Seele verkaufen werde.

Entschlossen ziehe ich die Papiere zu mir heran und beginne zu lesen.

Zwischen:

Jules und Francis Girard

– im folgenden Auftraggeber genannt –

und

Paige Sullivan

– im Folgenden Auftragnehmerin genannt –

werden folgende Vereinbarungen getroffen:

§ 1 Tätigkeit:

Die Auftragnehmerin verpflichtet sich, den Wünschen der Auftraggeber vollumfänglich nachzukommen.

An dieser Stelle hebe ich den Kopf und runzle die Stirn. »Das ist wirklich sehr dünn. Was soll ich mir darunter vorstellen?«

Jules nippt entspannt an seinem Rotwein. »Alles, Paige.«

»Was bedeutet denn Wünsche?«, frage ich weiter. »Das kann ja alles und nichts heißen.«

»Du hast es erfasst.« Jules’ Stimme ist weich und dennoch amüsiert. »Wie ich es gerade gesagt habe. Alles.«

»Und sich nicht nur aufs Bett beziehen«, denke ich laut weiter. »Ihr könntet mich in ein Katzenkostüm stecken, an die Leine legen und durch London spazieren führen!«

Francis und Jules tauschen einen belustigten Blick. Francis lacht zuerst. »Du hast eine sehr interessante Fantasie, Paige. Aber ja. Das könnten wir machen.«

Ich verziehe gequält das Gesicht.

»Wird schon nicht passieren«, wiegelt Jules ab. »Wir stehen nicht auf Petplay.«

»Sehr beruhigend.«

»Gefällt dir das nicht?«, hakt Francis interessiert nach.

»Wenn ihr mir Katzenohren anklebt? Nein. Nicht wirklich.«

»Dabei würde es mir gefallen, wenn du ein bisschen schnurrst«, kommt es belustigt von Francis, doch ehe ich darauf etwas erwidern kann, deutet Jules auf die Zettel.

»Lies mal weiter. Der Punkt ist ohnehin nicht verhandelbar.«

Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu – denn darüber werden wir noch verhandeln – und folge seiner Anweisung.

§ 2 Dauer

Die Auftraggeber und die Auftragnehmerin einigen sich auf eine Vertragslaufzeit über sechzig Tage; ausgehend vom Unterzeichnungsdatum.

Erneut sehe ich auf. »Sechzig Tage?«

»So steht es da«, bestätigt Jules ruhig.

Ich verkneife mir die Frage, was danach passiert, und richte meinen Blick erneut auf die Unterlagen vor mir.

§ 3 Bezahlung

Über die Vertragslaufzeit hinweg verpflichten sich die Auftraggeber, die Tätigkeit der Auftragnehmerin mit insgesamt 250.000 britischen Pfund – in Worten: Zweihundertfünfzigtausend – zu vergüten. Die Wahl der Auszahlungsart bleibt den Auftraggebern vorbehalten und muss spätestens zum letzten Tag der Vertragsdauer getätigt werden.

»Wie kommt ihr eigentlich auf diese Zahl?«, frage ich und lege meinen Finger auf den Paragrafen, damit ich nicht verrutsche. »Das ist zu viel!«

»Nicht verhandelbar«, sagt Jules sofort.

»Aber so viel brauche ich nicht«, widerspreche ich. »Ein bisschen mehr ist ja okay«, lenke ich ein, schließlich kommt es mir nur gelegen, dass ich neben den Schulden auch weiterhin meine Miete zahlen kann, aber fünfzigtausend mehr ist übertrieben. Damit kann ich meine winzige Wohnung ja beinahe kaufen.

»Der nächste Punkt ist wirklich interessant«, knurrt Jules abwehrend. »Lies.«

Ich seufze.

§ 4 Verhalten der Auftragnehmerin

Die Auftragnehmerin verpflichtet sich, den Anweisungen und Regeln der Auftraggeber ohne Widerspruch nachzukommen. Besonders hervorzuheben ist die Wichtigkeit des Themas Nahrung. Die Auftragnehmerin nimmt mindestens drei geregelte Mahlzeiten am Tag zu sich; trinkt mindestens zwei Liter Wasser, alkoholische Getränke sind nur nach Aufforderung der Auftraggeber zu konsumieren.

So eine Klausel war ja klar.

Ich hebe beide Augenbrauen, sage aber nichts und lese weiter.

§ 5 Empfängnisverhütung

Die Auftragnehmerin verpflichtet sich zur einmaligen Gabe der Drei-Monats-Spritze. Darüber hinaus ist die Auftragnehmerin angehalten, sich bei einem von den Auftraggebern genannten Spezialisten einer körperlichen Tauglichkeitsuntersuchung zu unterziehen. Sollten hierbei gesundheitliche Schäden aufgedeckt werden, die die Gesundheit der Auftraggeber nachteilig beeinflussen könnten, ist die Vereinbarung als aufgelöst zu betrachten.

»Also bitte«, echauffiere ich mich und tippe wild mit dem Zeigefinger auf das Papier. »Irgendwo hört es aber echt auf!«

»Das ist eine Standardklausel«, wiegelt Jules ab. »Du verstehst doch, dass ein Nachkomme von uns etwas ist, mit dem du uns absolut in der Hand hättest.« Er lehnt sich entspannt zurück und sieht mich aufmerksam an. »Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Als ob ich euch ein Kind anhänge«, widerspreche ich. So ein Problem fehlte mir noch. Ich bin absolut ausgelastet mit denen, die ich bereits habe.

»Ein Baby von uns würde bedeuten, dass du ausgesorgt hättest. Und so ein Knirps kostet uns am Ende wesentlich mehr als zweihundertfünfzigtausend Pfund.« Obwohl Jules’ Stimme neutral bleibt, richten sich bei dem Wort Knirps die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Hastig senke ich den Blick auf die Papiere, um den unpassenden Gedanken abzuschütteln, der sich unweigerlich in mein Hirn schleicht. Ich bin wie eine Mutter für Lizzy gewesen. Ich habe es genossen, für sie zu sorgen, solange ich eben konnte. Ich habe es mit jeder Pore meines Herzens gern gemacht. Habe gern für meine Schwester zurückgesteckt und habe gern auf eine Karriere verzichtet. Irgendwann wünsche ich mir so einen kleinen Knirps – aber ganz bestimmt wird das kein Spross von Jules oder Francis sein.

Deutlich wackliger als noch vor wenigen Minuten tippe ich erneut auf die Worte vor mir. »Wieso ausgerechnet diese Verhütungsmethode?«

»Bei der Summe lassen wir uns den Spaß nicht durch Kondome kaputtmachen«, erklärt Francis trocken. »Und die Spritze ist …« Er senkt die Stimme. »… recht manipulationssicher.« Er lächelt beinahe entschuldigend und ja, irgendwie kann ich die Bedenken der Männer nachvollziehen. Es wäre nicht klug von ihnen, darauf zu vertrauen, dass die Frau mit der Pille verhütet. Wenn sie es darauf anlegt, könnte sie die Wirkungsweise durch eine falsche oder vergessene Einnahme schnell aushebeln.

Ich runzle die Stirn. »Und ihr hängt mir auch nichts an? Kann ich mich darauf verlassen?«

Wortlos zieht Jules zwei Dokumente aus seiner Aktentasche. Es überrascht mich nicht, zwei Bescheinigungen über ihren völlig intakten Gesundheitszustand zu lesen. Die Männer sind vorbereitet – und natürlich schlau genug, sich vor sexuell übertragbaren Krankheiten zu schützen. Da ich ohnehin mit nichts anderem gerechnet habe, reiche ich Jules die Papiere seufzend zurück.

§ 6 Vertragsstrafen

Sollte die Auftragnehmerin gegen eine Klausel dieses Vertrags verstoßen, sind die Auftraggeber dazu ermächtigt, ihr eine in ihrem Sinne angemessen erscheinende Bestrafung zukommen zu lassen. Diese ist nicht weiter festgelegt und richtet sich nach der Schwere des Verstoßes.

Die Auftraggeber sind von jeglichen Strafen ausgenommen.

Ich lache auf. »Das ist ja wohl ein Witz! Das kann auch schon wieder alles bedeuten! Ihr könntet mich nach diesem Entwurf zusammenschnüren und mit Betonklötzen an den Füßen in die Themse werfen!«

»Das bezweifle ich«, erwidert Jules entspannt. »Einen Mord decken diese Klauseln nicht ab.« Er neigt den Kopf. »Und dich umzubringen liegt nicht in unserem Interesse.«

»Dafür bist du uns zu teuer«, stimmt Francis grinsend ein. Und auch ich muss schmunzeln, obwohl dieser Vertrag mehr als ungerecht erscheint. Andererseits reden wir hier immer noch von einer immensen Summe Geld.

Kopfschüttelnd lese ich weiter.

§ 7 Aufenthaltsort der Auftragnehmerin

Während der Laufzeit dieser Vereinbarung haben die Auftraggeber das alleinige Recht, über den Aufenthaltsort der Auftragnehmerin zu entscheiden. In diesem Zuge werden anfallende Kosten bedingungslos und vollständig von den Auftraggebern übernommen.

Es ist darüber hinaus nicht vorgesehen, dass die Auftragnehmerin gemeinsam mit den Auftraggebern in einem Bett übernachtet. Ausnahmen können von den Auftraggebern mündlich angeordnet werden.

Ich runzle die Stirn. Dass ich nicht mit den Männern in einem Bett schlafen soll, verwundert mich nicht. Der andere Punkt hingegen schon.

»Hast du eine Frage, Paige?«, kommt es sofort von Francis.

»Ja. Was ist damit gemeint? Taxikosten von diesem Castle nach London, oder wie darf ich das verstehen?«

»Zum Beispiel. Aber damit können auch Flugkosten oder Gebühren für einen Visabescheid gemeint sein.«

Ich lache wieder, doch die Zwillinge wirken nicht gerade so, als wäre dies ein Scherz. Ihre Mienen bleiben völlig entspannt. Jules nippt an seinem Wein und beobachtet mich interessiert, als wäre ich ein besonders teures Kunstobjekt. Und vielleicht bin ich ja so etwas in der Art für die Zwillinge. Ware, die es zu kaufen gilt. Ich verdränge diesen Gedanken – sie geben sich schließlich alle Mühe, mich nett zu behandeln.

»Ist das euer Ernst?«, frage ich ungläubig nach. »Wir könnten … wegfliegen?«

»Würdest du das denn gern?«, fragt Jules zurück.

»Ich war noch nie weg aus England«, murmle ich und ein beklemmendes Gefühl überkommt mich. Die Männer wechseln einen Blick, äußern sich aber nicht weiter zu meiner Frage. Vermutlich steht ein derartiger Ausflug wirklich zur Debatte. Ich weiß nicht, wie ich das finden soll.

Das unwohle Gefühl bleibt, als ich wieder auf die Papiere vor mir sehe.

»Trink mal einen Schluck«, unterbricht Francis mich und schiebt mir mein Wasserglas entgegen. »Jetzt kommen nur noch die Schlussbestimmungen.« Dankbar greife ich danach und leere es mit schnellen Zügen. Ich habe gar nicht gemerkt, wie trocken mein Mund geworden ist. Ich befeuchte meine Unterlippe mit der Zunge, während ich das oberste Papier sorgsam zur Seite lege, um auf der nächsten Seite weiterzulesen.

§ 8 Kündigung

Ein Kündigungsrecht ist ausschließlich den Auftraggebern vorbehalten und ist mündlich ausgesprochen ab sofort gültig.

Des Weiteren verliert die Vereinbarung ihre rechtswirksame Bedeutung, sollte die Auftragnehmerin aus nichtigen Gründen – insbesondere Gefühlsentwicklungen – Einwände gegen Punkte des Vertrages erheben.

»Ich verliebe mich schon nicht in euch, keine Sorge«, murre ich und werfe erst Jules, dann Francis einen grimmigen Blick zu. »Eure Verträge sind absolut nicht gerecht.« Ich wackle mit den Augenbrauen. »Was passiert, wenn ihr euch in mich verliebt, hm?«

»Das wird nicht passieren«, entgegnet Jules. »Mach dir da also keine Hoffnung. Du bist nicht die erste Frau, die diesen Vertrag unterschreibt, und du wirst auch nicht die letzte sein. Es ist ein Geschäft, Paige. Mehr nicht.« Seine Stimme wird eine Nuance tiefer, als er meinen Blick ohne zu zögern erwidert. »Auf Augenhöhe, so wie du das wolltest. Wir werden dich gut behandeln, auch wenn man das aus diesen Klauseln nicht unbedingt rauslesen kann. Das gebe ich zu.« Für einige Sekunden verkeilen sich unsere Blicke ineinander und mein Bauch kribbelt gefährlich. Nicht, weil ich seinen Worten nicht traue, ganz im Gegenteil. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jules es genauso meint, wie er es sagte.

Dennoch reiße ich mich als Erste von unserem Blickkontakt los. Weil mein Herz verräterisch klopft und ich diese Reaktion nicht wirklich einordnen kann, schnaube ich und verenge ungehalten die Augen, richte meinen Blick aber ohne ein weiteres Wort zu sagen auf die Papiere vor mir.

Francis hüstelt, als wüsste er im Gegensatz zu mir genau, was in mir los ist.

So nett, wie sie sich in den letzten Tagen auch gegeben haben, nervt mich ihre überhebliche Art doch immens. Sie benehmen sich, als wären sie unfehlbar – wenn man denn von unfehlbar sprechen kann, wenn man sich in eine andere Person verliebt. Aber Jules und Francis lieben wohl vor allem sich selbst. Und vielleicht sich gegenseitig, wenn auch in einer anderen Form.

Doch im Grunde kommt mir das nur entgegen. Ich habe keinerlei Interesse daran, mich in einen von ihnen zu verlieben. Das gäbe nur Stress und davon habe ich wahrlich genug. Ich werde mit ihnen meinen Spaß haben, mich dafür fürstlich entlohnen lassen und nach Ablauf der sechzig Tage ein neues Leben starten. Mit Lizzy.

Der letzte Punkt im Vertrag ist wirklich nur noch eine Ausschlussklausel, die ich überfliege.

§ 9 Salvatorische Klausel

Sollten einzelne Bestimmungen dieser Vereinbarung unwirksam oder undurchführbar sein oder nach Vertragsschluss unwirksam oder undurchführbar werden, bleibt die Wirksamkeit des Vertrages davon unberührt.

»Und?«, fragt Francis und stützt sich mit seinen Ellenbogen auf der Tischplatte auf, während er mich mustert. »Irgendwelche Fragen?«

»Fragen nicht, aber so will ich das nicht unterschreiben.« Ich deute auf den ersten Punkt. »Ihr habt selbst gesagt, ich soll sorgsam lesen, und die Tätigkeitsbeschreibung ist so schwammig, dass ich euch im Grunde alles von mir verkaufe. Und meine Seele ist deutlich mehr wert als zweihundertfünfzigtausend Pfund.« Ich recke entschlossen das Kinn, bereit für eine müßige Diskussion. Doch die bleibt wider Erwarten aus.

»So. Ist sie das?«, fragt Jules schmunzelnd, zieht einen edlen Kugelschreiber aus der Brusttasche seines Sakkos und nickt mir auffordernd zu. »Was möchtest du ausschließen?«

Ich bin überrascht, dass er mir tatsächlich diese Chance einräumt – das klang vor wenigen Minuten noch anders, als er meinte, der Punkt wäre nicht verhandelbar.

»Ich will ein Vetorecht«, fordere ich impulsiv. Auf die Schnelle fällt mir nämlich tatsächlich nichts ein, was ich grundsätzlich ausschließen würde.

»Wir zwingen dich zu nichts«, kommt es von Francis. »Du kannst uns vertrauen, dass wir dich weder gegen deinen Willen berühren noch in Gegenden entführen, in denen du in Gefahr schwebst.«

»Mag sein, aber ich wäre doch ziemlich naiv, wenn ich euch das einfach so glaube und euch diesen Freibrief gebe. Ein Veto. Mehr will ich gar nicht.« Wenigstens eine kleine Sicherheit, auch wenn ich befürchte, dass mir das im Zweifelsfall nicht helfen würde. Aber ich vertraue den Zwillingen, sonst wäre ich jetzt nicht hier und kurz davor, den Vertrag zu unterschreiben.

»Also ein Vetorecht«, murmelt Jules und fügt die Anmerkungen auf beiden Ausführungen der Vereinbarung handschriftlich hinzu, bevor er sie mir zum Überprüfen entgegenschiebt.

Der Auftragnehmerin steht ein Vetorecht zu. Mündlich ausgesprochen, werden alle Tätigkeiten unverzüglich beendet oder nicht angetreten.

Es überrascht mich nicht, dass seine Handschrift wesentlich ordentlicher ist als meine. Allein die fein geschwungenen schwarzen Linien führen mir vor Augen, dass die Zwillinge in einer anderen Liga spielen als ich.

Den Kloß in meinem Hals ignorierend, verkrampfe ich die Hände in meinem Schoß, spüre aber kurz darauf andere Finger, die sich warm um meine ineinander verkrampften Hände schlingen.

Francis. Es reicht ein Blick in das Grün seiner Augen und das schwere Gefühl in meinem Hals verschwindet. Er schenkt mir einen aufmunternden, warmen Blick und drückt erneut meine Hand.

Das hier ist kein Fehler. Es ist mein letzter Ausweg und ich werde diese Chance nutzen.

Also fasse ich mir ein Herz und nicke bestätigend. Darauf ernte ich prompt ein strahlendes Lächeln von Francis.

Jules reicht mir den Kugelschreiber. »Na, dann gebührt dir die Ehre der ersten Unterschrift.« Er deutet mit dem Kinn auf die Blätter, die zwischen uns ausgebreitet liegen. »Auf beiden Exemplaren bitte.«

Ich komme seiner Aufforderung umgehend nach und so schlecht fühlt es sich tatsächlich nicht an, seinen eigenen Körper zu verkaufen.

Was – ich gebe es zu – nur an den beiden Männern liegt, die nicht so schlimm sind, wie ich es mir anfangs ausgemalt habe.


SECHZEHN
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Paiges Wangen sind gerötet, obwohl sie heute nichts getrunken hat – ausgerechnet Francis achtet penibel darauf, dass sie ihre Gehirnerschütterung zunächst vollständig auskuriert. Ihre Lider flattern deutlich nervös und ich bin mir ziemlich sicher, dass die Weise, wie sie ihre Schenkel aneinanderreibt, nichts damit zu tun hat, dass sie eine schwache Blase hat.

Nein. Paige hat diesen Vertrag nicht nur unterschrieben, weil sie auf das Geld angewiesen ist. Sie will das hier. Sie will uns.

Und es wird wirklich Zeit, dass sie uns auf eine andere Weise kennenlernt.

Francis erhebt sich als Erster. Einladend streckt er Paige seine Hand entgegen und zieht sie auf die Füße. Er haucht ihr einen Kuss auf die Wange und verharrt für wenige Sekunden mit seinen Lippen an ihrer Haut. »Ab ins Bett mit dir, mon petit papillon.« Bei seiner Bezeichnung für sie muss ich ein Augenrollen unterdrücken. Da wird mein Bruder noch kreativ auf seine alten Tage. Grundsätzlich redet er all unsere Frauen gleich an und übertreibt es dabei mit seinem französischen Akzent, weil er weiß, wie sehr das die Frauen anspricht. Bei Paige hat er das schon lange nicht mehr getan und auch jetzt übertreibt er die Betonung nicht so offenkundig wie sonst.

Paige weiß vermutlich gar nicht, wie besonders sie dieses Kosewort macht.

»Was heißt das?«, fragt sie und sieht neugierig zu meinem Bruder auf.

»Verrate ich dir vielleicht später«, entgegnet er mit warmer Stimme und hebt Paige auf seine Arme. »Jules? Bereit?«

Er wartet gar nicht ab, sondern steuert die Treppe an. Paige hält sich an seinem Nacken fest und sieht zu mir.

Und in dieser Sekunde wird mir klar, dass mein Bruder noch längst nicht bereit ist, Paige das sehen zu lassen, was andere Frauen von uns zu sehen bekommen. Er berührt sie nach wie vor, als wäre sie wirklich ein verdammter Schmetterling, dessen Flügel noch heilen müssen. Doch so vertrauensselig, wie Paige sich an ihn schmiegt, und unter der Beachtung dessen, dass sie mit Duncans Schlägern Bekanntschaft gemacht hat, muss ich zugeben, dass Francis’ Strategie die deutlich nettere ist. Und die, die uns keine Probleme mit ihr einbringen sollte. Vertrag hin oder her, ich bin mir sicher, dass die Diskussionen mit Paige dadurch nicht hinfällig geworden sind.

Dafür hoffe ich, dass sie es nicht wieder mit ihrem Gewissen – oder der Angst – zu tun bekommt und sich nicht erneut zu Caleb flüchtet. Die Dinge zwischen uns haben sich geändert. Ich habe nicht umsonst den netten Kerl gespielt, damit so etwas noch einmal passiert.

»Ich bin doch ein bisschen nervös«, flüstert Paige, als mein Bruder sie in seinem Schlafzimmer auf den Füßen abstellt. Sie sieht sich hektisch um, was ich ihr nicht verdenken kann. Francis hat dieses Schloss nicht gekauft, weil er so gern den Geruch der Vergänglichkeit riecht, sondern nur weil sein Ego größer ist als der Mond. Er fühlt sich gern wie ein verdammter König, und genau das strahlt dieser Raum mit jedem Zentimeter seines Dekors aus.

Sein riesiges, prunkvolles Himmelbett steht auf einer Empore mitten im Raum. Es ist alt, mit üppigen Verzierungen ausgestattet. Die Malereien an den Wänden haben ihn ein halbes Vermögen gekostet und zeigen vor allem gepinselte Landschaften und Pferde. Ich habe noch nie verstanden, wieso mein Bruder so auf diese Art der Kunst abfährt, und mich oft gefragt, ob er sie nur besitzt und ausstellt, weil er es eben kann.

Paige scheint diese offen zur Schau gestellte Dekadenz nur weiter zu verunsichern, was durchaus verständlich ist. Ihre winzige Wohnung würde dreimal allein in Francis’ Schlafzimmer passen. Kein Wunder, dass sie mit dem Unterschied unserer beider Welten hadert.

»Im Normalfall würde ich dir da mit Alkohol aushelfen«, Francis streift sein Sakko ab, »das fällt heute leider für dich weg.« Er wirft es, ohne den Blick von ihr zu nehmen, auf den Sessel in der Raumecke, während er die obersten Knöpfe seines Hemdes öffnet. »Ausziehen, Paige.« Er untermalt seine Aufforderung mit einer knappen Geste seiner Hand. Auch seine Stimme wird mit jedem Wort dominanter und dunkler und kurz denke ich doch, mich getäuscht zu haben, wie die Nacht ablaufen wird.

Paige atmet tief ein, dann streift sie die dünnen Träger von ihren Schultern und macht kurz darauf einen Schritt nach hinten. Das rote Kleid fällt auf den dicken Teppich und schon steht sie nahezu nackt vor uns. Sie hat gelernt – und ohne Aufforderung die Unterwäsche weggelassen.

»Die Schuhe auch«, mische ich mich kurz entschlossen ein. Paige gehorcht aufs Wort und streift die Pumps ab.

»Kommst du her, Bruder?«, fragt Francis einladend und nickt neben sich. Ich trete an seine Seite, so wie wir immer anfangen.

»Ich war noch nicht beim Arzt«, wirft Paige ein und bleibt, wo sie ist.

»Das macht doch nichts. Wir können noch so viel mehr mit dir machen, als dir unsere Schwänze in deine hübsche Pussy zu schieben und unser Sperma auf dir zu verteilen.« Francis’ Ton bleibt freundlich und warm, was nicht zu seiner Ausdrucksweise passt. Ich störe mich nicht daran, Paige hingegen blinzelt etwas überrumpelt. Ja, Francis kann anders. Er ist anders. Auch wenn ich nach wie vor davon überzeugt bin, dass er sie heute noch schonen wird. »Dein Mund kann schließlich nicht schwanger werden, richtig?«, fährt er freundlich fort. Er erwartet keine Antwort, dafür nickt er flüchtig auf den Boden vor uns. »Ich erinnere mich da an eine Szene, in der du meinem Bruder ziemlich halbherzig den Schwanz gelutscht hast.« Paige sinkt schon auf die Knie, was Francis ein anerkennendes Geräusch entlockt. »Ich merk schon. Wir brauchen nicht viele Worte. Das kannst du besser, richtig?« Er greift an seinen Gürtel und hat mit wenigen Griffen seine Hose in die Kniekehle geschoben. Paige zögert nicht, erwidert aber auch nichts. Stattdessen lässt sie ihre Taten für sich sprechen. Sie sieht entschlossen zu ihm auf und leckt sich erwartungsvoll über die vollen Lippen, bevor ihr Blick kurz zu mir huscht. Ich nicke unmerklich. Sie soll sich ruhig erst mal auf ihn konzentrieren. Ich kann warten. Das mache ich ohnehin schon viel zu lange, da kommt es darauf nun auch nicht mehr an.

Paige hebt unsicher die Hände, als wüsste sie nicht, ob sie Francis berühren darf oder nicht. Wieder zuckt ihr Blick zu mir, und da wird mir klar, warum sie das tut.

»Die Hände darfst du heute benutzen«, sage ich. »Es sei denn, Francis wünscht etwas anderes.« Ich hebe meine Stimme am Ende des Satzes leicht, um die Frage anzudeuten, aber Francis verkürzt die Sache, indem er Paige seine Hand an den Hinterkopf legt und an sich heranzieht.

»Scheiß auf irgendwelche Regeln«, knurrt er, nicht länger sonderlich darauf bedacht, nett zu sein. »Wenn du nicht langsam etwas gegen meine harten Eier unternimmst, komme ich nur durch deinen nackten Anblick, Paige.« Okay, doch irgendwie nett, wenn auch etwas übertrieben. Dass er das tut, bezweifle ich doch sehr. Um meinen Bruder oder mich zum Kommen zu bringen, bedarf es dann doch etwas mehr Einsatz als nackte Haut. Wir sind schließlich keine zwölf mehr.

Paige lacht leise und das Funkeln in ihren Augen ist nicht zu übersehen. Ich weiß selbst nicht, wieso es mich stört, wenn sie nervös ist. Eigentlich ist es genau das, woraus Francis und ich den meisten Spaß ziehen. Aber nicht heute.

Vermutlich steckt uns beiden das schlechte Gewissen noch in den Knochen. Hätten wir nicht so lange gebraucht, hätte Duncan erst gar nicht in Erwägung gezogen, seine Kumpane auf Paige loszulassen.

Paige schiebt ihre Hände entschlossen und fest an Francis’ Oberschenkeln hinauf, umfasst seinen Schwanz, was meinem Bruder ein Keuchen entlockt. Noch eins, als sie nicht länger zögert und ihn in ihren Hals gleiten lässt. So tief, dass selbst ich allein beim Zusehen unruhig werde.

»Oh fuck, ich wusste, dass du das besser kannst«, raunt Francis und begleitet ihre Kopfbewegung locker mit seiner Hand.

Ich zwinge mich, wegzusehen. Normalerweise stört es mich nicht, abzuwarten, diesmal aber habe ich meine Probleme damit. Allein die Geräusche, die die beiden erzeugen, Francis mit seinem tiefen Stöhnen und Paiges Rachen, als sie ihn immer tiefer aufnimmt, strapazieren meine Selbstbeherrschung über alle Maße. Ehe ich weiß, was ich da tue, habe ich meine Hand in der Hose und hole meinen Schwanz hervor.

Und ehe ich verstanden habe, was Paige tut, ist sie vor mir, und sie übernimmt. Ihre Lippen schließen sich so fest um meinen Schaft, dass ich für wenige Sekunden die Orientierung verliere. Doch da lockert sie sie schon, nimmt ihn tiefer auf, bis ich den glatten Widerstand in ihrem Rachen spüre. Das hindert sie nicht daran, ihren Kopf nach hinten zu legen, ihn tiefer in ihren Hals gleiten zu lassen und den Würgereflex zu ignorieren.

Fuck.

Francis lacht dunkel auf, als aus meiner Kehle ein recht ungewöhnliches Geräusch kommt, das der Überraschung geschuldet ist. Speichel tropft über ihre Lippen, als sie den Kopf sanft zurückzieht und meine Spitze mit ihrer Zunge umspielt. Dabei bewegt sie ihre Hand auf und ab und aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie sie meinem Bruder einen Handjob verpasst, ohne aus dem Rhythmus zu kommen.

Francis stöhnt tief und streckt seine Hand nach ihrer Wange aus. »Ich wusste, dass du ohne viele Worte verstehst, wie das hier zu funktionieren hat.«

Statt zu antworten – ich bin ihr dankbar, dass sie ihre Tätigkeit dafür nicht unterbricht –, schließt sie ihre Lippen fester um meine Eichel und wieder lehnt sie sich so weit vor, dass ihre Stirn meinen Unterbauch berührt. Sie hält den Widerstand locker aus und nimmt nun noch ihre freie Hand dazu, um meine Eier zu kneten.

Ein heißer Schauer jagt über meine Wirbelsäule, als sie sich verlangend zusammenziehen. Diese Frau ist der Wahnsinn.

»Gottverdammt, lass uns tauschen, Jules«, knurrt mein neidischer Bruder, als er mein ersticktes Stöhnen vernimmt.

Und Paige wechselt innerhalb weniger Sekunden die Position, ohne den Takt zu verlieren.

Sechzig Tage werden zu wenig sein, wenn sie auch in anderen Disziplinen so viel Talent an den Tag legt. Ihre Hand gleitet über meine Latte, genau in dem richtigen Druck, der es mir schwer macht, noch einen klaren Gedanken zu fassen.

Ich will nicht mehr warten. Ich will jetzt in ihr sein. Ich muss jetzt in ihr sein, sonst fürchte ich, gleich den Verstand zu verlieren. Ich will sie spüren, sie schmecken, sie markieren. Verflucht. Ich will alles von ihr.

Scheiß auf den Vertrag.

Meinem Bruder geht es ähnlich. Wir wechseln einen kurzen Blick, der all das beinhaltet. Und noch mehr. Er greift an ihren Oberarm und zieht sie beherzt auf die Füße, auch wenn ich seiner verkniffenen Mimik ansehe, wie sehr er sich überwinden muss, um ihren Blowjob zu unterbrechen. Dann bin ich schon neben ihr. Ich ignoriere ihren überraschten Blick, schlinge meinen Arm um ihre zarte Taille, bin mit zwei Schritten auf dem Podest und werfe sie auf das Bett.

Sie richtet sich gerade auf den Ellenbogen auf, als ich mich zwischen ihre Schenkel schiebe.

»Du hast keine Krankheiten, richtig?«, rate ich ins Blaue, während ich mein Sakko mit einer Bewegung loswerde und mein Hemd aufknöpfe.

Paiges Mundwinkel hebt sich leicht. Sie merkt ganz sicher, wie sie uns binnen Minuten um den Verstand gebracht hat – und schiebt meine zitternden Hände beiseite, um meinen Part zu übernehmen. Ich erschaudere, als ihre warmen Finger über meine Brust gleiten, bevor sie den Stoff über meine Schultern schiebt. »Keine Krankheiten«, bestätigt sie leise.

»Pille?«, knurre ich knapp und drücke mit einer Hand ihre Schenkel zur Seite. Beim Anblick ihrer glänzenden Pussy muss ich schlucken und kann mich gerade so zusammenreißen, um mich nicht einfach in sie zu schieben. Ein Funken Verstand ist dann aber doch noch in meinem Hirn vorhanden und so sehe ich sie lediglich ungeduldig an. Ich kann es mir dennoch nicht nehmen lassen, an meinen Schwanz zu greifen und ihn langsam einmal über ihre Klit zu reiben.

Paige stöhnt leise und schüttelt dabei hastig den Kopf. Ich halte inne. Fuck. Keine Pille und Sex ist wirklich, wirklich keine gute Idee, scheißegal, wie verdammt geladen ich gerade bin.

Ich stöhne frustriert und will meinen Bruder notgedrungen schon nach einem Kondom fragen, als Paige leise auflacht und sich eine Hand gegen die Stirn legt. »Doch, Pille, natürlich«, keucht sie und spreizt ihre Beine weiter. Mein Schwanz gleitet wie von selbst in ihre warme nasse Öffnung. Ich falle vor, lehne meine Stirn gegen ihre und zwinge mich, nicht weiter vorzustoßen.

»Was denn nun«, wirft Francis von der Seite ein. »Pille oder keine Pille, Paige? Das war gerade nicht deutlich.«

»Ich …«, Paige stöhnt und reckt mir ungeduldig ihre Hüfte entgegen. Ich belohne ihre kopflose Aktion damit, dass ich mein Becken weiter senke und ein winziges Stück weiter in sie vordringe. Fuck, fuck, fuck.

Vielleicht bin ich doch noch zwölf, so wenig, wie ich mich gerade beherrschen kann. Was wäre denn so verkehrt an einer Mini-Paige? Wenn …

»Ich nehme die Pille«, keucht Paige in diesem Moment und holt mich damit aus meinen in die absolut völlig falsche Richtung abdriftenden Gedanken. Ich spüre ihre Fingernägel in meinen Schultern, als sie sich an mir festhält. Ihre Hüfte windet sich unter mir, dann hebt sie leicht den Kopf, um mich anzusehen. In ihren rehbraunen Augen steht die Lust so deutlich geschrieben, dass ich nicht anders kann, als mit meinen Lippen über ihre zu streifen. Paige gewährt meiner Zunge sofort Einlass, dann verschränkt sie ihre Füße hinter mir und zieht mich mit aller Kraft an sich heran. »Fick mich, Jules«, formuliert sie leise an meinen Lippen, bevor sie frech mit ihrer Zunge in meinen Mundwinkel taucht.

Und ja, vielleicht besitze ich in diesem Moment die Reife eines pubertierenden Teenagers, aber nach dieser Aufforderung kann ich mich nicht länger zurückhalten. Ich ziehe mein Becken zurück, nur um im nächsten Moment so hart und so tief in sie einzutauchen, dass ihr Körper unter mir erzittert. Fuck.

Paige presst sich mir entgegen, wirft den Kopf in den Nacken und ihr Körper bebt erneut, als ich die Bewegung genauso wiederhole. Sie murmelt unzusammenhängende Worte, während ihre Finger über meine Brust streichen. Wie von selbst lehne ich mich vor, spüre Paiges Hände, die sich in meinen Nacken schieben. Diesmal kratzen ihre Fingernägel über meine Haut und jagen einen Schauer über mich, der sich in jedem Winkel in mir ausbreitet. Unsere Lippen treffen hart aufeinander, ich trinke Paiges Stöhnen, schlucke jeden Laut davon, während mein Schwanz in ihr immer weiter anschwillt. Sie bewegt ihre Hüfte im Takt meiner Bewegungen, presst sich mir entgegen, und als meine Lippen über ihre Wangen an ihren Hals gleiten, schmecke ich den leichten Schweißfilm auf ihrer Haut, der mich auch um den letzten erbärmlichen Rest Verstand bringt. Ich knurre an ihrem Ohr, beiße viel zu fest in die zarte Haut unterhalb ihres Ohrläppchens und genieße ihre Gänsehaut an meinen Lippen und Fingern.

»Gott, Jules, mehr«, haucht sie und drängt sich mir weiter entgegen. Unsere Becken klatschen aneinander, als ich erneut das Tempo erhöhe, ihr warmer Körper unter mir windet sich und presst sich mir doch entgegen, was mich beinahe in einen Rauschzustand versetzt, anders kann ich es nicht erklären, dass ich Francis völlig ausgeblendet habe. Erst seine amüsiert klingende Stimme holt mich aus meiner Trance.

»So gern ich euch dabei zusehe«, wirft er ein, »aber könnten wir vielleicht eine Position finden, in der ich auch ein bisschen zum Zug komme?« Er bringt seine Frage in einem völlig gefassten Tonfall und mit seiner nettesten Stimmlage hervor, was es ein wenig seltsam macht, dass er seinen Schwanz mit einer Hand selbst bearbeitet.

»Oh sorry, Francis, ich …«, setzt Paige zu einer Entschuldigung an, doch er unterbricht sie sofort.

»Kein Problem, wenn Jules loslegt, ist es nichts Neues, dass die Frauen nicht mehr ganz bei Sinnen sind.«

Irgendwas an seiner Äußerung stört mich – und zwar gewaltig. Doch noch mehr stört mich, dass ich nach wie vor prall und pulsierend in Paige stecke, ohne mich zu bewegen. Das Blut zirkuliert lediglich in meinen unteren Körperregionen und sorgt dafür, dass es mir nicht schnell genug weitergehen kann. Knurrend ziehe ich mich zurück, drehe Paige mit einer Handbewegung auf den Bauch und ziehe ihren Hintern in der nächsten Sekunde in die Höhe. Sie keucht erleichtert, als ich von hinten in sie eindringe. Ich bin nicht länger imstande, mich zurückzuhalten, und so schiebe ich sie mit einer ruckartigen Bewegung viel zu schwungvoll über das Bett. Wimmernd fällt sie vor, doch sie richtet sich sofort wieder auf. »Braves Mädchen«, raune ich und tätschle ihren Hintern, ehe ich die Bewegung wiederhole, wenn auch diesmal nicht ganz so tief. Dafür greife ich an ihren Nacken und bedeute Francis mit einem knappen Blick, vor sie zu rutschen. Er folgt meiner Anweisung umgehend und ich übernehme den Part, ihren Kopf auf seinen steil aufragenden Schwanz zu drücken. Wieder nehme ich keine Rücksicht; vielmehr genieße ich den schmerzerfüllten Würgelaut, als ich ihren Kopf auf den Schoß meines Bruders presse und gleichzeitig meine Hüfte vorstoße.

»Okay, ich übernehme mal besser«, wirft Francis alarmiert ein und schiebt seine Hand in ihre braunen Haare, die ihr wie ein seidiger Vorhang über den halben Rücken fließen.

Ich lasse sie dennoch nicht los. Selbst wenn ich wollte – und ja, vielleicht wäre das besser, netter, was auch immer –, aber ich kann nicht. Paige zu ficken ist viel besser als in meiner Vorstellung. Alles an ihr fühlt sich so gut an, dass ich bereits jetzt das Gefühl habe, süchtig danach geworden zu sein. Nach ihr.

»Das …«, Paige würgt erneut und stöhnt, als mein Schwanz tief in sie gleitet, »… geht … schon.« Ich ziehe sie an ihrem Nacken zurück, damit sie Luft holen kann, was sie augenblicklich tut. Ein Blick zu Francis genügt, um zu sehen, wie begeistert seine Augen funkeln. Er wischt ihr mit dem Daumen über die Lippen, doch Paige reagiert ohne Aufforderung und lutscht an seinem Finger. Francis’ Augen verdunkeln sich und er sieht kurz zu mir. Ich verlangsame das Tempo, er greift an ihr Kinn und küsst sie. Paiges Stöhnen ist mehr als Musik in meinen Ohren, es ist besser als alles, was ich je von einer Frau zu hören bekommen habe. Ihre Pussy ist so triefend nass, dass ich ohne Probleme in sie stoßen kann, doch es fordert meine ganze Selbstbeherrschung. Das Geräusch, das mein Schwanz in ihr erzeugt, hilft mir dabei nicht unbedingt. Im Gegenteil. Es löst erneut ein Kribbeln in mir aus, das mich an den Rand des Abgrunds treibt. Ich muss mich wirklich zusammenzureißen, um nicht jede Sekunde zu kommen.

Francis beendet den Kuss nach wenigen Sekunden, was nur zeigt, wie geladen auch er ist. Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, den ich ohne Worte verstehe. Kein Samen in ihre Pussy, bevor wir nicht wirklich wissen, dass sie verhütet. Schon klar. Die Aktion, die ich gerade abziehe, ist so schon waghalsig genug. Ich deute ein Nicken an, er reagiert ebenfalls mit einem knappen Kopfneigen, dann lehnt er sich auf seinen Händen zurück.

Eine unmissverständliche Aufforderung an mich.

»Bereit, Paige?«, frage ich und verstärke den Griff um ihren Nacken.

»Ja«, keucht sie und drängt mir ihren Arsch entgegen. Ich reagiere darauf mit einem Knurren und einem lockeren Schlag auf ihre helle Haut, was sie erbeben lässt. Demütig senkt sie den Kopf, was ich nutze, um sie erneut auf Francis’ Erektion zu pressen – nicht mehr so tief, nicht mehr so kompromisslos wie eben. Ich habe mich abreagiert, auch wenn das Blut nach wie vor in meinen Adern kocht.

Trotzdem besinne ich mich langsam. Ich will Paige nicht vertreiben, weil wir es an unserem ersten Abend völlig übertreiben. Wir wollten sie doch nett behandeln.

Doch Paige ist überraschend zäh – und willig. Die genießerischen Geräusche, die aus ihrer Kehle dringen, als sie anfängt, an Francis’ Schaft zu saugen und zu lecken, entlocken nicht nur mir ein Stöhnen. Francis knurrt in einer Tour und hat sichtlich Mühe, sich zurückzunehmen. Dabei braucht er sonst gefühlt eine Ewigkeit, bis eine Frau ihn nur mit ihrem Mund zum Kommen bringt.

Aber auch Paige gehen die Kräfte aus. Ihre Arme, auf denen sie sich abstützt, zittern deutlich und ihre Haut glüht.

»Francis«, bringe ich gepresst hervor, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Er öffnet seine zuvor genießerisch geschlossenen Augen einen Spalt, um sich mit mir abzustimmen. Dann erhöhe ich leicht das Tempo. Mehr braucht es gar nicht. Paige ist ähnlich erregt wie wir und so stöhnt sie hektisch, als ich tiefer und zielgenauer den Punkt in ihrem Innersten treffe, der sie kurz darauf explodieren lässt. Sie versteift sich, als der Orgasmus wie eine Urgewalt über sie hinwegfegt, und ich beschwöre meinen Unterkörper, noch ein paar Sekunden durchzuhalten, was nicht gerade leicht ist. Ihre inneren Muskeln krampfen sich wie Schraubstöcke um meinen Schwanz, bereit, ihm jeden Tropfen zu entziehen, den ich ihr zu geben habe. Doch dazu wird es nicht kommen. Nicht heute.

Ich beiße die Zähne zusammen, als ich mich erneut in sie treibe, langsamer, tiefer, um ihren Höhepunkt zu verlängern. Francis kommt in dieser Sekunde mit einem tiefen Knurren in ihrem Mund. Paiges Geräusche, die sie von sich gibt, als sie sein Sperma hektisch schluckt, sind dann auch mir zu viel. Ich ziehe mich aus ihr zurück, pumpe einmal in meine Hand, bevor ich mich schwallartig auf ihrem Rücken ergieße.

Halleluja.

Ich habe ja mit vielem gerechnet, aber nicht unbedingt damit, dass Paige eine derartige Performance abliefert. Sechzig Tage sind wahrlich knapp für das, was mir alles für Fantasien mit ihr im Kopf herumgeistern.

Noch dazu weiß ich, dass sie jeden verdammten Penny wert ist.


SIEBZEHN
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FRANCIS


Das leise Quietschen der Zimmertür lässt mich aufsehen. Jules tritt nur in Shirt und Jogginghose bekleidet über die Schwelle und geht ohne ein Wort zu sagen zu dem Bartisch neben dem Sofa, auf dem ich sitze. Er schenkt sich einen Whisky ein und sieht knapp auf, doch ich winke ab. Ich habe heute noch etwas vor.

»Sollen wir darüber reden?«, fragt Jules und lässt sich neben mich fallen.

»Sie bringt uns um, wenn sie das mit Duncan erfährt«, murmle ich unbestimmt, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Das meine ich zwar nicht, aber vermutlich hast du recht.« Jules schwenkt die goldene Flüssigkeit und starrt in das Glas, als wären im Whisky die Antworten auf alle Fragen zu finden.

Nun sehe ich doch zu ihm. »Schläft sie?« Jules hat dankenswerterweise die Aufgabe übernommen, Paige in ihr Zimmer zu tragen, nachdem sie erschöpft in meinem Bett eingeschlafen ist. Wie ausgeknipst ist sie zusammengebrochen und beinahe hätte ich sie dort liegen lassen, weil ich es nicht über mich gebracht habe, sie zu wecken, nachdem wir sie wohl doch überfordert haben. Sie war noch lange nicht fit genug für diese Art Sex.

Dass wir je in Versuchung kommen, selbst einige Vereinbarungen unseres Vertrages zu brechen, war uns nie einen Gedanken wert – und nun geraten wir schon kurz nach dessen Unterzeichnung ins Straucheln.

»Sie ist nur kurz wach geworden, weil dein verdammter Flur so zugig ist, dass es so klang, als würde das ganze Schloss über uns einstürzen«, murrt er. Jules lässt auch keine Gelegenheit verstreichen, um mir unter die Nase zu reiben, was er von der Wahl meiner Residenz hält. Doch so viele Gemeinsamkeiten wir auch haben, bei den Immobilien sind wir geschmacklich absolut auf keiner Wellenlänge. Ich verstehe nicht, wie er es in seiner charakterlosen Betonbude aushält, und er nicht, wieso ich meinen Frieden in diesen alten Gemäuern finde.

Ich winke ab. »Du warst ja da, um sie zu beschützen, du Held.«

»Witzig.« Jules klimpert mit den Eiswürfeln in seinem Glas und seufzt kurz darauf.

»Paige ist eine schlechte Verhandlungspartnerin.«

»So? Sie hatte ein paar Einwände«, hält Jules dagegen.

»Hm, ja, das meine ich nicht«, murmle ich und drehe meinem Bruder das Gesicht zu. »Hätte sie sich so in der ersten Nacht gegeben, hätte ich noch einmal fünfzigtausend draufgelegt. Sie hat sich schlecht verkauft.«

Jules grinst schief, dann nickt er schließlich und nimmt einen großen Schluck. »Ach das.« Er blinzelt nicht einmal. »Ja, da hast du wohl recht. Ihr Blowjob war mit dem, was sie heute getan hat, nicht mal ansatzweise vergleichbar.«

Weil sie sich an diesem Abend dazu zwingen musste und ihre Moral ihr im Weg stand – das ist nun nicht mehr der Fall. Weil sie in uns etwas sieht, was wir gar nicht sind.

»Sie wird uns genauso umbringen, wenn sie erfährt, warum wir ihr den Deal eigentlich angeboten haben«, sage ich, statt das Offensichtliche auszusprechen. »Und wer das mit dem dämlichen Video war.«

»Sie darf es nicht erfahren«, sagt Jules sofort und setzt sich unruhig auf.

»Weil du sie magst.« Ich hebe spöttisch beide Augenbrauen. »Jetzt noch mehr als eh schon. Die Kleine hat es dir angetan.« Ich werfe ihm einen eindringlichen Blick zu. »Und wage es gar nicht erst, das abzustreiten. Ich kenne dich, Bruder. Du hast sie ohne Gummi und ohne jede Absicherung gevögelt.«

»Ich weiß, das …«

Ich hebe wieder die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Solltest du da ein uneheliches Kind gezeugt haben, ist das dein Problem.«

»Jetzt spiel dich nicht so auf«, knurrt Jules, wirkt aber ertappt. Weil ich recht habe. Wie so oft. »Du bist bloß neidisch, dass du sie nicht gevögelt hast.«

Ich erwidere nichts, sondern nehme ihm das Glas aus der Hand, um den Whisky in einem Zug hinunterzukippen. In seiner These könnte durchaus ein wahrer Kern sein. Klirrend stelle ich es blind neben mir ab, ohne den Blick von meinem Bruder zu nehmen.

»Ich habe nachgesehen, als ich sie in ihr Bett getragen habe. Ihre Pille hat sie wirklich dabei. Sie ist in ihrer Tasche.« Jules deutet unwirklich auf die Tür. »Du weißt schon, dieses winzige Ding, was sie dabeihatte.«

Die Bauchtasche, die sie beim Überfall unter ihrem Pullover getragen hat. Wäre Paige nicht in einer so schlechten Verfassung gewesen, hätte ich sicher einen Spruch darüber gerissen, wer heutzutage noch Bauchtaschen trägt – und das als Frau. Aber für eine Frau aus ihrer … Gesellschaftsschicht ist das wohl normal.

»Was hat unsere Kleine noch so dabei?«, frage ich neugierig. »Taschenmesser? Drogen? Spritzbesteck?«

»Witzig, Francis«, murmelt Jules. Er antwortet trotzdem. »Ein zerknittertes Foto von ihr, einer Frau und einem kleinen Mädchen.« Seine Stimme nimmt einen dunklen Ton an, den ich nur zu gut kenne. Er ist kein Typ dafür, der sich ungefragt an anderer Menschen Sachen bedient – und das schlechte Gewissen steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Seufzend winke ich ab. Jules ist manchmal echt zu nett. Aber auch ich muss mich nicht unbedingt näher mit Paiges trauriger Vergangenheit auseinandersetzen. Sie ist nur ein Mädchen von vielen. Was juckt mich ihr Schicksal.

»Dir sollte nur klar sein, dass Paragraf acht auch für dich gilt, mein Bester.«

Jules schnaubt. »Danke für die Erinnerung, aber ich habe den Vertrag aufgesetzt. Ich weiß, was da drinsteht und was es bedeutet. Ich war einfach nur untervögelt und sie hat mich tatsächlich überrascht.«

Mich allerdings auch.

»Ich will noch mal los«, sage ich, statt etwas auf seine Aussage zu erwidern, und stehe auf. »Du passt auf, dass Paige nicht unter meinem morschen Haus begraben wird, ja?«

Jules geht nicht auf meine offensichtliche Stichelei ein und erhebt sich. Er weiß, wo ich hinwill. »Sag ihm nicht, dass wir sie haben. Das stinkt nach Ärger und davon haben wir genug. Paige sowieso.«

»Mach ich nicht«, gebe ich zurück. Denn zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen. Ja, Duncan ist unser Freund – aber er ist eigen. Und laut seiner Auffassung gehört Paige ihm. Doch Jules’ Blick ist eindeutig. Es ist keine Option, dass Duncan sie in welcher Weise auch immer in seine dreckigen Finger bekommt. Auch nicht, wenn wir erst mit ihr fertig sind.

Sie wird nicht für ihn arbeiten.

Und auch sein Geld wird er von ihr nicht bekommen. Wenn wir erst einmal Gefallen an einem Spielzeug gefunden haben, pflegen wir es.

Und vielleicht verhätscheln wir es manchmal auch. Denn nur ein zufriedenes Spielzeug ist ein gutes Spielzeug.
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Zwei Stunden später betrete ich das Devilish Sins. Dass es mitten in der Nacht ist, spielt hier keine Rolle. Im Gegenteil. Der Clubbereich ist gut besucht und ich wette, auch in den Kellerräumen spielen sich gerade einige ganz eigene Partys ab. Mein Weg führt mich heute allerdings nicht in unser zweites Wohnzimmer. So muss man es schon nennen, so oft, wie Jules und ich hier ein und aus gehen. Ich schiebe mich an einigen leicht bekleideten Frauen und Männern vorbei, bis ich ungehindert die Bar erreiche.

Ich nicke dem schmächtigen Kerl zu, James, Jeffrey oder so ähnlich, und hebe kurz die Hand. Er kommt sofort auf mich zu und nickt zur Treppe. »Duncan ist beschäftigt.«

Solche Aussagen liebe ich ja. Wenig Inhalt, keine Relevanz. So unbedeutend wie Small Talk. Doch ich bin nicht hergekommen, um mit dem Studenten, der an den Wochenenden in Duncans Club sein Geld verdient, über das Wetter zu sprechen. Ich bin nicht irgendwer, der mit solchen hohlen Phrasen abgespeist wird.

»Wenn Duncan nicht gerade die Queen persönlich empfängt, sollte nichts dagegensprechen, mir zu sagen, wo ich ihn finde«, sage ich freundlich, doch mein Gesichtsausdruck sollte Botschaft und Warnung genug sein.

Der Kerl wird lediglich blass und schüttelt den Kopf. Mutig. Auch wenn das hier nicht offiziell mein Club ist, habe ich beinahe so viel Entscheidungsgewalt wie Duncan. Wenn ich es will, ist der Typ in einer Stunde Geschichte.

»Er hat gesagt, er will nicht gestört werden«, widerspricht er und hält sich an der Tresenkante fest. Als ob ich mich auf ihn stürzen würde. Ich bin weder Thor noch einer von Duncans unterbelichteten Schlägern. Meine Angelegenheiten regle ich nicht mit Fäusten.

Stattdessen seufze ich gedehnt und verenge die Augen. »Hör mal zu, du bist neu hier, aber dennoch solltest du mitbekommen haben, wer ich bin.« Ich mache eine Kunstpause, die den kleinen Scheißer dazu bringt, hastig zu nicken.

»Ja, ähm, sicher, du bist … Francis?«, rät er mit schriller Stimme. »Oder Jules?«

»Richtig, einer der beiden besten Freunde deines Bosses«, antworte ich und trommle ungeduldig mit meinen Fingern auf den Tresen vor mir. »Und wenn Duncan gerade mit drei Frauen gleichzeitig beschäftigt ist, stört das weder ihn noch mich, wenn ich mich dazugeselle. Klar soweit?«

»Klar«, sagt er hastig, macht aber immer noch keine Anstalten, mir zu verraten, wo sich Duncan aufhält.

»Gut, Chance vertan, such dir schon mal einen neuen Job.« Ich stoße mich schwungvoll ab und marschiere auf die Treppen zu. Ich habe zwar auch keine Lust, nach Dun zu suchen, aber alles ist besser, als mich weiter mit dieser Eintagsfliege zu unterhalten. Ich höre ihn noch leise etwas hinter mir herrufen, aber im Gegensatz zu einer bestimmten Frau bekommt er von mir keine zweite Chance.

Duncans Büro im Untergeschoss ist verschlossen und kein Laut dringt aus ihm hervor, nichts, womit ich nicht gerechnet habe. Wenn Duncan beschäftigt ist, treibt er es nicht in seinem Büro.

Im ersten Kellerraum finde ich lediglich beschäftigte Paare, im zweiten wird es schon ein wenig spezieller. Doch es ist, wie wir es schon zu Paige sagten: Petplay gehört nicht zu unseren gelebten Fantasien und das, was sich hier gerade abspielt, ist nichts, was ich länger als nötig ansehen will. Frauen, die als Hunde verkleidet sind und auf den Knien hinter ihrem Herrchen robben, der sie an einem Stachelhalsband hinter sich her schleift – nein danke. In der hintersten Ecke entdecke ich eine Frau mit Hufen und Pferdekopf. Ich weiche beinahe angewidert zurück auf den Flur und unterdrücke ein Schütteln.

Im nächsten Raum geht es wesentlich gesitteter zu. Lediglich eine Gruppe ist gemeinsam beschäftigt – ineinander verkeilt –, aber auch hier kann ich Duncans massige Gestalt nicht ausmachen.

Seufzend suche ich weiter und gehe beinahe davon aus, dass er gar nicht da ist, bis ich am letzten Raum ankomme. Er liegt etwas versteckt hinter einer kleinen Biegung und ist normalerweise ungenutzt, was daran liegt, dass er nicht fertig ist. Aktuell dient er vor allem als Abstellkammer. Duncan hatte große Pläne damit und wollte irgendeine ganz besondere Spielwiese darin fertigstellen lassen, aber wie das manchmal mit großen Plänen ist, brauchen gerade diese mitunter lange, um umgesetzt zu werden. Doch das leise Wimmern, das durch die Tür dringt, ist recht deutlich auszumachen. Irgendwer ist da drin – und sonderlich spaßig klingt es für die Lady nicht.

Ich stoße dennoch schwungvoll die Tür auf und marschiere entschlossen hinein. Was ich dann sehe, verschlägt mir kurz die Sprache.

Zwischen all den Kisten und Requisiten hängt eine Frau. Hängt im wahrsten Sinne des Wortes. Ihre Handgelenke liegen in schwarzen Ledermanschetten, die an einer Kette befestigt sind, die an der Zimmerdecke festgemacht ist. Ihre Füße baumeln in der Luft und Schweißperlen stehen ihr auf der Stirn.

Im Grunde wäre das gar nicht so ungewöhnlich, aber sie ist vollständig bekleidet. Und sie weint. Auch nicht ungewöhnlich, aber in dieser Kombination wirkt es nicht so, als wäre das hier eine einvernehmliche Session.

Die Frau ist jung, wesentlich jünger als Duncan, der mit seinen Mitte dreißig noch etwas älter ist als wir. Aber dieses Mäuschen hier ist vielleicht Anfang zwanzig – bestimmt noch jünger als Paige. Sie ist definitiv keine von Duncans Frauen und wirkt auch nicht unbedingt so, als wäre sie scharf darauf, eine zu werden.

Als sie mich sieht, streift sie ihr tränenverschmiertes Kinn an ihrer Schulter ab und weicht meinem Blick aus. Vielleicht doch irgendeine kranke einvernehmliche Scheiße, die Duncan hier abzieht. Sollte sie Probleme haben, würde sie mich doch sicher um Hilfe anflehen, richtig?

Ich wende meinen Blick ab; schließlich bin ich aus einem Grund hier, und mustere meinen Freund, der lediglich mit Jeans und Shirt neben der jungen Frau steht und mir mit wutverzerrtem Gesicht entgegensieht.

»Was willst du hier, Francis?«, knurrt er in dem Moment und tritt vor das Mädchen, als wollte er sie vor mir verbergen.

»Mit dir sprechen«, sage ich ruhig, ohne zu versuchen, an ihm vorbeizusehen. Das leise Ächzen seines Mädchens ist mir egal, auch wenn er vermutlich anderes denkt. Er wirkt unruhig, noch etwas, was irgendwie nicht zusammenpasst. Wenn Duncan etwas tut, dann steht er dazu. Er ist niemand, der seine Eier erst suchen muss, um sie zu benutzen.

»Hat Jacob dir nicht gesagt, dass ich nicht verfügbar bin?«, grollt er und lässt etwas in seiner Hosentasche verschwinden.

Ach, Jacob war der Name des Bübchens.

Ich nicke. »Hat er. Aber seit wann gilt diese Anweisung für mich oder Jules, Kumpel?« Ich nicke nun doch in Richtung der Frau hinter ihm, als sie erneut ein leises Stöhnen von sich gibt. Wer weiß, wie lange sie hier schon hängt und was Duncan ihr getan hat. »Was wird das hier für eine Nummer?«

»Interessiert dich das wirklich?«

Nein.

»Ja. Will sie das?«

Duncans Kiefer mahlt, was Antwort genug ist. Dennoch nickt er. »Natürlich.«

Ich hebe eine Augenbraue, schlendere um ihn herum und trete neben das hängende Mädchen, das sofort scharf die Luft einzieht. »Nun ja«, ich lege einen Arm um ihre Taille und ziehe sie leicht an mich, »dann kann ich mich ja überzeugen, richtig? Du hast doch nichts dagegen, Dun?«

»Hör auf mit der Scheiße, Francis!«, knurrt Duncan, ohne seine Position aufzugeben. Sein Blick wandert unruhig zu dem Mädchen neben mir, bevor sich seine Augen verdunkeln und er mir wieder fest ins Gesicht sieht. Irgendwas stimmt hier nicht. »Was willst du hier? Ich frage nicht noch einmal.« Er nickt zur Tür. »Geh in mein Büro. Lass mich das hier klären, dann hast du in fünf Minuten meine volle Aufmerksamkeit.«

Ich lächle schmal. Ich merke, wenn etwas faul ist, und hier an dieser ganzen Situation im Abstellraum ist so gut wie alles faul. Und so, wie die Dinge mit Paige gerade liegen – man könnte sagen, wir haben eine eigene Rechnung mit Duncan offen –, muss ich jede Schwäche, die ich von ihm bekommen kann, nutzen. Für mich. Für uns. Für Paige.

»Nein, Dun. Das hier ist alles einvernehmlich, sagtest du?« Ich warte seine Antwort nicht ab, sondern schiebe in einer fließenden Bewegung den Saum des schwarzen Kleides der Frau nach oben, die jammernd zurückweicht, was durch ihre Lage nicht funktioniert. Die Fesseln und der fehlende Halt ihrer Füße machen es ihr unmöglich, sich meiner Berührung zu entziehen. Sie trägt tatsächlich ein Höschen. Ungewöhnlich.

»Dann sollte dir das hier ja Spaß machen«, rede ich an sie gewandt weiter, während mein Blick auf Duncan liegt, dessen Gesichtsfarbe immer dunkler wird. Ohne zu zögern, schiebe ich den Stoff ihres Slips zur Seite und gleite mit meinem Finger über ihre Pussy.

Sie schluchzt auf, was mir etwas leidtut, aber Duncan greift nicht ein. Natürlich tut er das nicht. Dass wir teilen ist schließlich keine Frage. Das tun wir immer, wenn die Situation es hergibt. Dennoch jagen die unterschiedlichsten Emotionen über sein Gesicht, die ich zuerst nicht einordnen kann. Er würde mich gern von ihr wegziehen – nur verstehe ich nicht, warum. Ich taste weiter und schiebe meinen Zeigefinger so behutsam wie möglich zwischen ihre Schamlippen. »Trocken wie die Wüste«, beende ich meine kurze Inspektion und ziehe meine Hand zurück. Wieder löst sich ein Schluchzen aus ihrer Kehle, dabei war ich doch wirklich sanft. »Entweder machst du hier etwas falsch oder dieses junge Ding hat doch nicht so viel Spaß daran, an der Decke aufgehängt deiner Wut zum Opfer zu fallen.« Ich hebe beide Augenbrauen. »Seit wann erkennst du nicht den Unterschied zwischen gewollt und nicht gewollt, Dun?«

»Sie ist mein Problem, also nimm deine Finger von ihr und verzieh dich, Francis.« Duncans Stimme klingt gefasst, doch mir entgeht der unruhige Unterton darin nicht. Auch nicht, dass seine Augen prüfend zu dem Mädchen huschen. Keine Ahnung, was das hier ist oder wird, aber ich bin da etwas auf der Spur, was uns eventuell in Zukunft weiterhelfen kann. Also gehe ich noch einen Schritt weiter. Unser Club ist bekannt dafür, dass hier Regeln herrschen, die eben auch eingehalten werden.

Ich trete vor sie, nehme ihr Kinn zwischen meine Finger und drehe ihren Kopf, sodass sie mich ansehen muss. Ihre vollen Lippen beben, der Ausdruck in ihren blauen Augen ist verängstigt. Gott, ihr ganzer Körper bebt in einer Tour. »Weißt du, es kann dir Spaß machen«, rede ich in meiner freundlichsten Stimmlage weiter und fahre mit meinem Daumen über ihre Unterlippe. »Das sollte es auch. Niemand von uns mag verängstigte Mäuschen, die ihre Schenkel nicht auseinanderkriegen.« Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Ich mag diese Diskrepanz zwischen meinem arschfreundlichen Tonfall und Worten, deren Bedeutung nicht dazu passen. Bei Paige habe ich mich bislang zurückgehalten, so mit ihr zu sprechen, bis mir gestern ein oder zwei solcher Sätze über die Lippen gerutscht sind. Doch statt mich verängstigt anzustarren und zu zittern, so wie es das Mädchen vor mir gerade tut, hat Paige sich vorgelehnt und meinen Schwanz zwischen ihre warmen, weichen, nassen Lippen genommen. Allein bei dem Gedanken daran werde ich hart.

Das ruckartige Zurückzucken der jungen Frau bringt mich zurück in die Realität. In Duncans stickigen Abstellraum, ohne Paige. Dafür mit einem verunsicherten, verheulten Wesen, das nun mit geweiteten Augen auf meinen Schritt starrt. Ich lasse sie los und sie versucht prompt, Abstand zwischen uns zu bekommen.

Was zum Teufel hat Duncan mit der Kleinen angestellt, dass sie derart panisch ist? Sie ist schließlich angezogen. Nicht einmal blaue Flecken erkenne ich auf ihrer Haut. Ein knapper Blick über ihr völlig intaktes Kleid reicht auch, um zu sehen, dass er sich nicht an ihr ausgelassen hat – also kein Sperma auf ihr. Zwischen ihren Beinen herrscht, wie ich selbst gespürt habe, Wüste. Warum flennt sie dann, als hätte er seine Handlanger an ihr austoben lassen?

Nein, diese zweifelhafte Ehre hat er Paige zukommen lassen. Ich beiße die Zähne zusammen, um meine Wut zu verbergen. Nicht, dass ich sie an diesem Mädchen ausleben würde. So bin ich nicht. Aber Duncan muss nicht unbedingt merken, wie sehr mir diese Aktion zugesetzt hat.

»Das reicht hier jetzt.«

Duncan tritt neben mich, schiebt mich mit einem beherzten Griff an der Schulter zur Seite und löst mit geübten Bewegungen die Manschetten von den Handgelenken der jungen Frau. Sie sackt zusammen, doch Duncan denkt gar nicht erst daran, sie zu stützen. Stattdessen sinkt sie auf die Knie, fällt auf den Hintern und zieht die Beine an, um sie mit ihren Armen zu umklammern. Fehlt nur noch, dass sie schluchzend ihren Kopf dazwischensteckt.

Ich werfe Duncan einen grimmigen Blick zu, den er nur ähnlich wütend erwidert, bevor er einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche zieht und mir gegen die Brust drückt. »Geh«, fährt er mich an. »Ich komme gleich zu dir.«

»Kann ich dich mit ihm allein lassen?«, frage ich nach unten zu dem zitternden Bündel, doch eine Antwort bekomme ich nicht.

Dafür schubst Duncan mich in Richtung Tür. Diesmal wesentlich entschlossener. »Der Einzige, der ihr gerade eine Scheißangst gemacht hat, bist du, also verpiss dich.«

Fast bin ich geneigt, ihm zu glauben, auch wenn ich keine Ahnung habe, was genau da zwischen ihm und dem Mädchen läuft.

Eine Antwort darauf bekomme ich auch eine halbe Stunde später nicht, als er sich endlich in sein Büro bequemt.

»Abgeregt?«, frage ich lächelnd, doch Duncan wirkt alles andere als das. Beinahe sieht er so aus wie der feuerspuckende Drache in dem Kinderbuch meiner Nichte, das ich auswendig kenne, weil sie mich und Jules bei jedem Besuch zwingt, es ihr vorzulesen. Angeblich habe ich das Knurren des Fabelwesens hervorragend drauf – ihre Worte.

Duncans Gesicht ist rot, sogar den Rauch aus seinen Ohren und der Nase kann ich mir mit wenig Fantasie vorstellen. Er wabert beinahe um seine langen Haare, als er sich schwungvoll auf seinen Sessel wirft. Er öffnet den Mund und es würde mich nicht wundern, statt Worten von einer Feuerfontäne getroffen zu werden.

»Das war nicht das, wonach es aussah«, sagt er schließlich, was mich auflachen lässt.

»Ach, komm schon, Dun. So ein abgedroschener Spruch?« Ich lehne mich schmunzelnd zurück und deute ein Kopfschütteln an. »Wer bist du und wo hat mein bester Freund seine Eier verloren? Sucht er gerade danach, während sein verschollener Zwilling hier die Stellung hält?«

»Wie witzig du doch heute wieder bist«, grollt Duncan und reibt sich mit seinen beringten Fingern über das Gesicht. »Das geht dich nichts an.«

»Ach, so ist das? Wir haben seit Neuestem Geheimnisse? Gut. Wenn du meinst.«

»Warum bist du hier?« Er hebt eine Augenbraue. »Ohne Jules.«

»Das geht dich dann wohl genauso wenig an«, gebe ich ungerührt zurück.

»Sie hat geschnüffelt und wollte meinen ganzen Laden mit einer Undercover-Reportage hochnehmen!«, knurrt Duncan und schlägt überraschend fest auf die Platte seines Schreibtischs. Ich bin so überrumpelt, dass ich erst ein paarmal blinzle, bis ich seine wie Kanonenfeuer herausgebrachten Worte verarbeitet habe.

»Die Kleine?«, hake ich ungläubig nach. »Nicht dein Ernst.« So gewieft sah sie nun wirklich nicht aus.

»Doch. Ich habe ihr nichts getan, okay? Nicht … jetzt.« Sein Mundwinkel zuckt, allerdings nicht belustigt. Vielmehr sieht es so aus, als hätte Dun ein schlechtes Gewissen. Anscheinend ist diese Verstrickung tiefer als gedacht – und immer noch nicht mein Problem.

»Hast du das im Griff?«, frage ich lediglich.

»Halbwegs«, gibt er zu, führt seine Worte aber auch nicht aus. »Der Laden wird’s schon überstehen.«

Ich nicke knapp.

»Also zu dir. Was willst du hier, wenn du offensichtlich keine Frau zum Ficken suchst?«

»Ich wollte dir lediglich mitteilen, dass du in Zukunft deine Finger – und deine Männer – von Paige lässt. Sie ist ausschließlich unsere Angelegenheit.« Mein Tonfall ist gelassen, meine Worte aber scharf. Scharf genug, damit Duncan sie versteht.

Er schweigt eine Weile nachdenklich, während er mich mustert. Ich erwidere seinen stechenden Röntgenblick fest. Der Ledersessel knarzt ungesund, als er sich nach langen Sekunden nach vorne lehnt, mit seinen Ellenbogen auf dem Tisch abstützt und die Augen verengt. »Drohst du mir, Francis?«

»Wenn du es so sehen willst.«

Er lacht dunkel auf und reibt sich über seinen dichten Bart. »Interessant.«

»Ungefähr so interessant wie das, was du hier veranstaltest. Wir verstehen uns, oder?«

»Es bleibt dabei?«, fragt er nachdenklich. »Ihr bereitet sie doch noch für ihren Einsatz vor? Ihretwegen fehlen mir Einkünfte eines halben Jahres.«

Nicht ihretwegen. Allein Caleb ist schuld.

»Ja.«

»Dann macht, was ihr wollt. Ich halte mich raus.« Er muss nicht sagen, was sein dunkler Blick bedeutet, den er mir in der nächsten Sekunde zukommen lässt. Wir halten uns ebenfalls raus, was sein kleines, ängstliches Problem betrifft.

Eigentlich war mein Ursprungsplan ein anderer, aber ich ahne, dass Duncan mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Irgendwas verbindet ihn mit diesem Mädchen. Im Prinzip wäre mir das egal – so aber schlage ich jeden Vorteil daraus, den ich bekommen kann.

Ich erhebe mich und halte meinem Freund meine Hand entgegen. »Dann ist alles klar.«

Duncan schlägt kurz ein. »Alles klar«, bestätigt er knapp.

»Mehr wollte ich gar nicht. Man sieht sich.« Auf halbem Weg zu seiner Bürotür halte ich inne und drehe mich zu Duncan um. »Eins noch: James ist unfähig. Du solltest ihn entlassen.«

Ich überhöre seine gemurmelte Korrektur des Namens, tippe mir an den imaginären Hut und mache, dass ich hier rauskomme.


ACHTZEHN
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»Ich dachte schon, du wirst gar nicht mehr wach.« Jules empfängt mich mit einem breiten Lächeln, als ich auf der Türschwelle zur Küche erscheine. »Ausgeschlafen?« Sein Blick verfolgt mich, als ich langsam auf ihn zu tapse.

»Ausgeschlafen«, erwidere ich und erwidere seinen Blick mit einem flatterhaften Herzschlag in der Brust. »Bonjour, Jules«, flüstere ich, als ich vor ihm stehen bleibe.

Auf meine ungelenk ausgesprochene französische Begrüßung verziehen sich seine Lippen zu einem sanften Lächeln, das seine grünen Augen strahlen lässt – und das mir verdammt tief geht. »Bonjour, ma petite beauté«, flüstert er und zum ersten Mal höre ich Jules seine Herkunft an. Sein Englisch ist akzentfrei – ebenso wie das von Francis. Nur wenn der es darauf anlegt und Frauenherzen – oder Höschen – mit seinem Ma-chérie-Gesäusel zum Schmelzen bringen will, hört man, dass er fließend zwei oder noch mehr Sprachen beherrscht. Jules hingegen hat daraus bisher nie viel Aufhebens gemacht. Doch nun, als die Laute samtweich über seine Lippen purzeln, meinen Gehörgängen schmeicheln, wünsche ich mir, er würde häufiger französisch sprechen. Vielleicht ist es aber auch nur eine Kombination aus seinen Worten und seinem Blick, der sich tief in mein Innerstes brennt und mich wieder blinzeln lässt.

Verlegen sehe ich auf den Fußboden und weiß nicht wirklich, wie ich mich verhalten soll, doch Jules nimmt mir die Entscheidung ab. Er schlingt seinen Arm um meine Taille, setzt mich auf die Arbeitsplatte der Küche und bleibt dicht vor mir stehen. Mein Blick zuckt kurz durch den angrenzenden Speiseraum, der ordentlich aufgeräumt ist. Auf dem ovalen Esstisch steht eine kunstvoll verzierte Vase mit einem Strauß bunter Blumen, die gestern noch nicht da war, als ich an diesem Tisch den Vertrag unterzeichnet habe.

Keine Spur von Francis.

Mit viel zu schnellem Herzschlag – der alles andere als angebracht ist – sehe ich über meine Schulter über den Küchenbereich, in dem Jules sich wohl ausgelassen hat. Ich entdecke frisch aufgeschnittenes Obst, Orangensaft, gebratenen Speck, Eier und Toasts. Mein Magen rumort.

»Gut, dass du Hunger hast«, sagt Jules darauf und legt seine Hände sanft auf meine Oberschenkel an den Saum des langen Shirts, in dem ich aufgewacht bin. Vermutlich gehört es ihm oder Francis. »Allein würde ich diese Mengen wohl kaum vertilgen können.«

Ich schnuppere und spüre erneut, wie mein Magen sich laut auf den köstlichen Duft, den das Essen verströmt, meldet.

Jules behandelt mich anders, als ich erwartet habe. Netter. Vielleicht … vielleicht ist er gar nicht Jules? Vielleicht ist er doch Francis? Sonst kocht doch eher er – und er ist es, der diese Gentleman-Nummer draufhat wie kein anderer. Aber seine Augen sind einen Tick heller. Ich grüble noch, als Jules Schrägstrich Francis den Kopf schief legt und mich amüsiert betrachtet. »Was ist da drin los, hm?« Sanft tippt er an meine Schläfe und streicht anschließend mit den Fingerknöcheln über meine Wange. Diese sanfte Berührung fühlt sich viel zu gut an für das, was wir haben. Einen bezahlten Deal.

Ich seufze und mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du bist doch Jules, richtig?«

»Bin ich das?«, fragt er zurück und lächelt so zuvorkommend und aufrichtig, dass ich geneigt bin, meine Meinung zu ändern. Das ist der typische, aufgesetzte Francis-Blick. Oder?

Doch ehe ich das sagen kann, grinst er wieder auf typische Jules-Art. Dunkler. Wissender. »Hast du schon richtig erkannt.« Er rückt ein Stück von mir ab. »Was übrigens hervorzuheben ist. So schnell wie du können uns die wenigsten Menschen auseinanderhalten.« Wieder finden seine Finger den Weg auf meine Oberschenkel. »Du hingegen hast da irgendwie einen ganz guten Riecher für, kleine kluge Paige.« Seine Finger auf meinen Beinen drücken leicht zu und schicken einen Schauer direkt in meinen Bauch. Ich bemühe mich, mir nicht anmerken zu lassen, was er mit mir macht. Was seine Worte mit mir machen. »Selbst wenn wir wollten, können wir dir wohl nichts vormachen.« Das bezweifle ich, dennoch erwidere ich Jules’ amüsiertes Lächeln, doch er wird schnell wieder ernst. Sein Blick verliert sich hinter meinem Kopf. »Selbst unser Vater verwechselt uns in der Eile manchmal. Aber wir sehen unseren alten Herrn auch nicht häufig.« Er nickt abrupt auf die angerichteten Speisen und beendet das Thema damit. »Zu viel für mich allein.«

»Ich helfe dir gern«, erwidere ich hastig und bin innerlich froh, dass mein Bauchgefühl richtiglag. Ich kann sie wirklich auseinanderhalten – auch wenn ich nicht wirklich festmachen kann, woran. Es sind kleine Gesten, kleine Unterschiede in ihren Augen, aber vor allem zwei unterschiedliche Gefühle, die ich in ihrer Gegenwart verspüre und die sich grundsätzlich gar nicht so sehr unterscheiden. Ich mag beide Männer längst viel zu sehr.

»Wo ist denn Francis?«, frage ich, vor allem, um mich selbst von meinen alles andere als angebrachten Gedankengängen abzubringen.

»Arbeiten, damit er sich diesen Luxus hier leisten kann«, gibt Jules entspannt zurück.

Ich grinse leicht. »Und du bist zu meiner Überwachung hiergeblieben?«

»Nein, wir beide haben heute andere Pläne. Aber erst essen. Dein Magen ist da eindeutig meiner Meinung und auch ich bin recht … hungrig.« Jules’ Blick wird dunkler, sein Ton rauer, als seine Augen von meinen abrutschen und über mein Outfit huschen, unter dem sich sicher meine Brüste abzeichnen. Er löst seine Hand von meinem Bein, gleitet über meinem Shirt hinweg an meiner Seite entlang, pausiert kurz an meinen Brüsten, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich kann nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücken. »Ziemlich hungrig«, präzisiert er seine Aussage und schiebt seine Hand in meinen Nacken, bevor er sein Gesicht in meine Richtung neigt. Ich bin mir sicher, dass er damit nicht länger das Essen meint, so sehr wie seine Stimme vibriert.

»Absolut hungrig«, bestätige ich und genieße das Kribbeln, das sich in meinem Bauch bildet und nach allen Seiten abstrahlt. Vor allem aber weiter nach unten, tief zwischen meine Beine. Ich rutsche instinktiv näher an Jules, der nicht länger zögert und mit seinen Lippen über meine streift.

Ich öffne den Mund, seine Zunge nutzt diese Chance sofort und schlüpft hinein. Der Kuss ist verspielt, neckend und doch so intensiv, dass sich bereits nach wenigen Sekunden ein Stöhnen aus meiner Kehle löst.

»Gottverdammt, Paige, du musst erst etwas essen«, knurrt Jules, zieht mich aber entgegen seiner Worte mit einer Hand an meinem Rücken über die Arbeitsplatte. Unter der lockeren Hose spüre ich seinen Schwanz, der sich hart und groß gegen meine Mitte presst, als er mich erneut küsst. »Sag mir, dass ich dich in Ruhe essen lassen soll, dann mache ich das auch. Ich bin nicht so. Glaub mir das.« Er klingt beinahe verzweifelt und bringt mich mit diesem leidenden Ton zum Lachen. Dennoch lasse ich ihn nicht los, sondern presse mich näher an ihn.

»Ich mag das aber, wenn du so bist«, flüstere ich dicht vor seinen Lippen. Sein warmer Atem, der unruhig auf meine Haut trifft, bringt eine Erinnerung nach der anderen an den gestrigen Abend zurück. Sein hektisches, tiefes Atmen, als ich vor ihm und Francis gekniet habe, sein Stöhnen, als er mich so hart und so gut gefickt hat wie … noch nie jemand. Selbst Caleb, mit dem ich wirklich dachte, den Hauptgewinn gezogen zu haben, was meine sexuelle Befriedigung anging, hat nicht diese Knöpfe gefunden wie Jules.

»Wie bin ich denn?«, fragt dieser nun dunkel und gleitet mit seinen Lippen zu meinem Ohr. Ich erschaudere, als er sanft gegen meine Haut pustet und kurz darauf mit seiner Zunge langsam an meinem Hals hinabgleitet. Er leckt nicht nur; er schmeckt mich, küsst mich, liebkost mich. Immer wieder verändert er den Druck, mal leicht, mal fest, mal nur als Hauch einer Berührung. Binnen Sekunden zittere ich vor Erregung, mein Schoß pocht verlangend und ich habe völlig vergessen, was er mich eigentlich gefragt hat.

Jules’ leises Lachen holt mich für wenige Sekunden zurück. Ich blinzle, als er mir das Shirt über den Kopf zieht, dann setzen seine Lippen ihren Erkundungsausflug über meine Haut fort. Ich keuche, als er meine Brustwarzen mit ihnen umspielt. Sanft beißt er hinein, bevor er sie in seinen Mund saugt, gleichzeitig zwirbelt er meinen anderen Nippel mit einer Hand. Mein Kopf fällt stöhnend zurück. Das Essen ist völlig nebensächlich geworden.

»Du wolltest noch etwas sagen«, erinnert er mich, als er mit seinen Lippen immer weiter an mir herabwandert. Über meinen Bauch, bis zu meinen Oberschenkeln.

»Hm«, mache ich nur genüsslich und lasse mich von ihm ein Stück zurück auf die Kücheninsel schieben. Sanft drängt er meine Beine auseinander und zieht scharf die Luft ein, als er einen ungehinderten Blick auf meine Mitte erlangt. Er realisiert wohl erst jetzt, dass ich keinen Slip unter dem Shirt getragen habe.

Möglicherweise habe ich auf so eine Art, den Tag zu beginnen, gehofft. Ich bin gestern Abend zwar in einen komatösen Schlaf gefallen, doch als ich nachts wach geworden bin, stand mein Körper sofort wieder unter Strom. Es hat sich angefühlt, als wäre die Erregung gar nicht abgeflaut. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht selbst meine Hand zwischen meine Beine zu schieben – und habe es nur nicht getan, weil das hier so viel besser ist.

»Leg dich hin«, flüstert er und wartet genau so lange, bis ich seiner Aufforderung nachgekommen bin. Wir stöhnen gleichzeitig auf, als seine Lippen auf meinen empfindlichsten Punkt treffen. »Besser als jedes Frühstück«, knurrt er in einer tiefen Stimmlage, aus der sein Verlangen deutlich herauszuhören ist. Nicht einmal mehr eine Sekunde habe ich an den Gedanken verschwendet, die Männer würden mich durch meine Unterschrift zu einer willigen Sexsklavin machen – auch wenn ich das im Endeffekt bin. Doch das Gefühl habe ich ganz und gar nicht.

Auch jetzt denke ich nicht länger darüber nach, verschränke dafür meine Knöchel hinter Jules und ziehe ihn an mich. Gleichzeitig vergrabe ich meine Hände in seinen Haaren, die heute Morgen noch leicht feucht von der Dusche sind, und presse ihn dorthin, wo ich ihn in diesem Moment haben will.

Jules zögert nicht. Er stößt ein heiseres Geräusch aus, das allein schon beinahe ausreicht, um meinen Unterleib zum Explodieren zu bringen, und vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln. Seine Zunge umspielt meine Perle, so gekonnt, dass die letzten verbliebenen Gedanken meinen Kopf vernebeln. Ich stöhne genauso heiser wie er, als er zwei Finger in mich schiebt und mich langsam, aber punktgenau mit ihnen fickt.

»Jules«, flehe ich und winde mich unter ihm, als der Sturm in meinem Innersten droht, mich umzuwehen. Schon jetzt.

»Lass mich dich doch ein bisschen genießen«, rügt er mich und leckt durch meine geweiteten Schamlippen, während er mich mit einer Hand auf meinem Bauch auf die Kücheninsel drückt. »Du schmeckst so gut, Paige.« Er versenkt seine Zunge tief in mir, leckt mich so leidenschaftlich, dass ich weiße Sternchen vor meinen Augen tanzen sehe. Ich stöhne kehlig, presse mich ihm entgegen und jede Pore in mir ist auf die nahende Erlösung ausgerichtet. Dieser Mann weiß, was er da tut, daran besteht keinerlei Zweifel.

Doch plötzlich richtet er sich auf. Ich sehe ihn aus flatternden Lidern an und kann ein enttäuschtes Wimmern nicht unterdrücken. Mein Unterleib steht derart unter Feuer, dass meine Hand schneller ist als mein Verstand. Ich schiebe sie zwischen meine Beine, doch Jules reagiert sofort. Seine warmen Finger schließen sich um mein Handgelenk und er hält mich mitten in der Bewegung auf. »Tz tz, Paige«, maßregelt er mich erneut. »Nicht so ungeduldig. Du kommst schon noch auf deine Kosten.«

Ach so. Sicher will er nun auch zum Zug kommen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich meine Hand aus seinem lockeren Griff entwende und nach dem Gummibund seiner Hose greife. Doch Jules weicht zurück, ehe ich ihn erwischen kann. »Jetzt werd nicht gierig.« Er zwinkert mir zu und streckt seine Hand zur Seite aus. »Hier, du bist zu dünn.« Auf seine Worte folgt eine Erdbeere, die er mir an die Lippen hält.

»Mir wäre etwas anderes lieber gewesen«, schmolle ich, öffne dann aber den Mund. Jules’ Augen leuchten, eine Mischung aus Erregung, Belustigung und … noch etwas anderem, das ich nicht recht deuten kann, als er mir die Frucht zwischen die Lippen schiebt.

»So viel ich auch von meinem Sperma halte, satt wirst du davon nicht.«

Ich muss lachen und verschlucke mich beinahe an dem süßen Obst. Ich mag es, wenn Jules auf diese lockere, leicht verdorbene Art mit mir spricht. Eine Erdbeere würde mir vorerst reichen, doch Jules hält schon die nächste bereit, die ich mit einem dezenten Augenrollen vertilge. Von der nächsten lässt er mich nur abbeißen, bevor er sie über meinen Oberkörper zieht, meine Brüste mit ihr umkreist und die rote, saftige Spur mit seiner Zunge nachfährt.

Oh Gott.

Er lässt sich mit seiner süßen Folter Zeit. Erst als die Erdbeere meinen Bauchnabel erreicht, nimmt er sie und steckt sie sich in den Mund. Doch wieder streckt er die Hand aus und nimmt die nächste Frucht. Obwohl diese Art des Frühstücks ganz nett ist, würde ich doch gern wieder mit dem fortfahren, was er davor getan hat. Doch ehe ich meinen leisen Unmut äußern kann, spüre ich seinen festen Händedruck in meinem Oberschenkel, dann etwas Kaltes, Glattes an meinem Eingang. Ich folge seiner Hand mit den Augen und keuche erstickt, als ich sehe, wie die Erdbeere in mir verschwindet. »Hm«, summt Jules, bevor er seine Hand zurückzieht und langsam, mit einem nun deutlich anzüglichen Grinsen von der Erdbeere abbeißt. »Auch nicht schlecht, was meinst du, Paige? Willst du mal probieren?« Er steckt sich die Erdbeere in den Mund, dann hat er schon die nächste in der Hand – ein wesentlich größeres Exemplar, das er, ohne zu zögern, in mich schiebt. Das kalte Gefühl in meiner Hitze jagt ein Kribbeln über meine Haut und ich lasse erneut den Kopf in den Nacken fallen. Jules streicht meine Haare über die Schulter, greift bestimmend an meinen Hals und zieht mich ein Stück nach oben. »Mund auf«, raunt er und ich gehorche sofort. »Himmlisch, oder?«

Ich erwidere nichts, das ist auch nicht nötig, denn ich habe die Erdbeere kaum geschluckt, da prallen unsere Lippen aufeinander. Unsere Zungen kreisen gierig umeinander, Jules stöhnt, seine Hand an meinem Hals drückt leicht zu, was einen heißen Schauer über meinen Körper jagt.

»Mir wäre etwas entgangen, wenn ich nicht unterschrieben hätte«, keuche ich gegen seine Lippen und spüre, wie sie sich augenblicklich zu einem Grinsen verziehen.

»Das kann ich nur zurückgeben.« Es folgt ein sanfter, fast liebevoller Kuss, bevor er wieder zwischen meinen Schenkeln abtaucht. Und diesmal bringt er es zu Ende und das ist tatsächlich das beste Frühstück, das ich je hatte.
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Ich würde gern behaupten, dass der Tag weitergeht, so gut wie er anfing, doch das ist nicht so. Obwohl – oder vielleicht gerade weil – Jules gestern ohne Kondom in mir war, hat er einen befreundeten Spezialisten dazu bekommen, mich am Nachmittag in seiner Privatpraxis zu empfangen.

»Wie viel kostet dich dieser Spontanbesuch?«, brumme ich und starre missmutig aus dem Beifahrerfenster auf die vorbeiziehende Landschaft. Wir fahren aus dem kleinen Örtchen zurück nach London, so viel habe ich schon aus ihm herausbekommen. Jules ist ganz offensichtlich froh über die Aussicht, heute Abend wieder in seinem Loft schlafen zu können. Wie es mit mir weitergeht, weiß ich noch nicht; ich habe aber auch noch nicht gefragt. Sicher hingegen weiß ich, dass Jules und Francis darüber entscheiden werden – schließlich war der Vertrag dahingehend eindeutig. Sie bestimmen die nächsten sechzig Tage über mein gesamtes Leben.

»Willst du das wirklich wissen oder jammerst du dann wieder, dass wir zu viel Geld für dich ausgeben?«, kommt es entspannt von rechts. Obwohl er sich heute Morgen – mal wieder – vorrangig um meine Bedürfnisse gekümmert hat, ist Jules seit unserem gemeinsamen Frühstück entspannt und gelöst. Und das, obwohl er nicht auf seine Kosten gekommen ist. Nachdem er mir einen markerschütternden Orgasmus mit seiner überaus fähigen Zunge verschafft hat, wurde ich dazu gezwungen, all die Köstlichkeiten in mich hineinzuschaufeln, die er vorbereitet hat. Einen Blowjob im Gegenzug hat er abgelehnt. Ich wiederhole: abgelehnt. Nachdem ich kurz an meinen Fähigkeiten gezweifelt und ihm wohl einen entsprechend verunsicherten Blick zugeworfen habe, hat er versichert, dass er noch nie einen besseren Blowjob als von mir bekommen hat. Nun gut. Übertreiben musste er auch nicht, aber ein bisschen beruhigt er mich damit schon. Er schont mich, das ist recht offensichtlich. Doch ich bin gespannt, was mich mit den beiden Männern in den kommenden Wochen erwartet, wenn sie meinen, dass ich wieder gesund bin. Ich bin überzeugt, dass dieser Vertrag nicht zu den schlechtesten Entscheidungen meines Lebens gehört, auch wenn die beiden Männer einen kleinen Kontrollzwang zu haben scheinen.

Ich wende Jules meinen Kopf zu und bin versucht, ihm in einer kindischen Reaktion die Zunge rauszustrecken, kann mich aber gerade so zügeln. Er sieht es mir dennoch an, sein Mundwinkel zuckt verdächtig.

»Wir einigen uns besser darauf, dass wir nicht über Geld sprechen«, fährt er ungerührt fort. »Akzeptier es so, wie es ist. Ist nur einfacher für dich.«

Damit hat er recht, also nicke ich stumm und sehe wieder aus dem Fenster.

»Wirst du bei der Untersuchung dabei sein?«, frage ich, als die Häuser größer und moderner werden, je weiter wir in die Stadt hineinfahren.

»Du machst mir nicht den Eindruck, als wenn dich das großartig stören würde.«

Ich verziehe das Gesicht. »Es ist schon etwas anderes, ob man vor einem fremden Arzt während einer sterilen Untersuchung die Beine spreizt oder … vor dir.«

Jules sieht mit unleserlicher Miene zu mir, dann nickt er, als würde er verstehen. »Ich muss trotzdem dabei sein, Paige.« Er führt seine Worte nicht näher aus, doch auch ich verstehe. Er braucht diese Absicherung.

Meinetwegen.

Eine halbe Stunde später sitze ich neben Jules im Wartebereich einer Frauenarztpraxis, die wirkt, als würden hier die Stars und Sternchen des ganzen Landes ein und aus gehen. Die Privatpraxis liegt in einer Etage eines nahezu komplett verglasten Hochhauses, rechts erstreckt sich London zu meinen Füßen, links eine Werbetafel mit glänzenden Schwangerschaftsbroschüren. Gegenüber von uns sitzt ein Händchen haltendes Pärchen, ansonsten ist der angenehm temperierte Raum leer. Wartezeiten sind hier sicher verpönt.

Die Frau ist so kugelrund, dass es wahrscheinlich im Bereich des Möglichen liegt, dass jede Sekunde die Wehen einsetzen. Ihr Mann kann seinen stolz-besorgten Blick nicht von ihr abwenden, hält ihre Hand, mit der anderen streicht er über ihren Bauch.

Ich wende unangenehm berührt den Blick ab und richte ihn auf meine in meinem Schoß verkrampften Hände. Dass ich mich hier unwohl fühle, ist noch untertrieben ausgedrückt. Jules hingegen ist die Entspannung in Person. Er sitzt locker neben mir, sein Fuß wippt auf seinem Oberschenkel und er sieht sich interessiert um. Wüsste ich nicht, dass er Jules ist, könnte ich erneut auf die Idee kommen, er wäre Francis. Sein knurriges Ich ist seit der Nacht verschwunden und hat einer ziemlich netten Version Platz gemacht.

Als er sich plötzlich zu mir beugt, umhüllt mich sein typischer Teures-Aftershave-Geruch, was mich dennoch irgendwie beruhigt. Ein bisschen. Doch dann zucke ich zusammen, als er meine Hand nimmt, seine Finger mit meinen verschränkt und mir einen sanften Kuss auf die Schläfe haucht. Überrascht hebe ich den Blick und begegne dem seligen Lächeln der Frau vor mir, die Jules schmachtend anstarrt und mir kurz darauf einen strahlenden Blick zukommen lässt. Ach herrje. Wurde ich jetzt in irgendeinen geheimen Partner-Kreis der reichen Oberschicht aufgenommen?

»Niemand wird dir hier den Kopf abreißen«, flüstert Jules an meinem Ohr. »Tut mir leid, dass wir dich herschleppen, aber …«

»Ich versteh schon«, brumme ich und entziehe ihm meine Hand. Ich bin eben nicht seine oder Francis’ Freundin – und das will ich auch gar nicht sein. Sie zahlen mir viel, viel Geld, behandeln mich nicht von oben herab und sind ziemlich begabt im Bett – wobei das durchaus als Untertreibung aufgefasst werden darf.

Verdammt, ich habe die Zwillinge von Anfang an völlig falsch eingeschätzt.

Es hätte mich wirklich schlimmer treffen können. Aber Jules’ Mitleid brauche ich nicht, auch wenn ich es irgendwie süß finde, dass er meine Lage erkennt und es mir leichter machen will.

Zum Glück erlöst mich in diesem Moment eine junge Frau. »Ms Sullivan«, ruft sie und bedeutet Jules mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben. »Sie können später dazukommen.« Jules wagt es nicht, zu protestieren, und ich bin froh, dass diese Frau so resolut auftritt. Sie führt mich mit einem unverbindlichen Lächeln in ein Sprechzimmer und deutet auf den Stuhl vor dem weißen Hochglanzschreibtisch, hinter den sie sich setzt und eine Akte im PC aufruft. Ich nehme mit einem unwohlen Gefühl im Magen gegenüber von ihr Platz und weiß nicht, wohin ich zuerst sehen soll.

Der ganze Raum ist steril, weiß und glänzend und dennoch irgendwie hübsch eingerichtet. Wenn hier nicht jeder Stift Achtung teuer schreien würde, könnte ich mich beinahe wohlfühlen. So aber wird mir mit jedem verdammten Einrichtungsgegenstand klargemacht, dass diese Zeit ein Ablaufdatum hat. Dann sitze ich wieder drei Stunden im Wartezimmer des völlig überfüllten Arztes in meinem Stadtviertel, der mir nach einem knappen Blick ein Rezept für die Antibabypille ausstellt. Nicht gerade eine schöne Vorstellung, aber eine gewohnte.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht die Partnerin von Mr Girard sind?«, fragt die Frau nun und sieht knapp auf.

»Ähm … ja, richtig«, gebe ich dann zu. Abstreiten würde sicher nichts bringen und so ruhig, wie sie mich mustert, wird sie noch mehr als diesen kleinen Umstand wissen. Vermutlich ist das hier die ganz normale Prozedur, die sie mit jeder Frau, die vor mir da war und die nach mir diesen Vertrag unterschreiben wird, durchgezogen hat. Ein prickelndes Schamgefühl erfasst mich und ich senke wieder den Blick. Beinahe wünschte ich mir doch, dass Jules da wäre. Mit seiner Anwesenheit würde ich mich vielleicht nicht ganz so sehr wie das Flittchen fühlen, das ich bin.

»Wir machen zunächst einen allgemeinen Check«, beginnt die junge Frau zu erklären. »Gewicht, Blutdruck …«, sie lächelt verhalten, »Sie wissen schon. Anschließend werde ich Ihnen Blut abnehmen, das im Labor auf eine Reihe von Krankheiten getestet wird.«

»HIV«, murmle ich, als sie mich fragend ansieht.

»Richtig, das auch.«

»Hm«, mache ich verhalten.

»Aber vorher würde ich Sie bitten, einmal das Bad zu besuchen.« Sie hält mir einen weißen Plastikbecher entgegen. »Schieben Sie ihn, wenn Sie fertig sind, einfach in die dafür vorgesehene Öffnung in der Wand. Unser Labor wird sich um die Probe kümmern, während Sie vom Arzt untersucht werden.«

»Was wird da geprüft?«, frage ich und stehe auf.

»Ob eine Schwangerschaft vorliegt.« Sie sieht auf meinen flachen Bauch. »Das muss nichts heißen.«

Schon klar. Sie denkt wohl auch, ich wäre nur eine unterbelichtete Puppe, die es auf das Geld der zwei Männer abgesehen hat.

Die Frau hackt mit ihren spitzen Fingernägeln auf der Tastatur herum und sieht nicht mehr zu mir. Ich bin also wohl entlassen. Erleichtert schlüpfe ich durch die Tür und bleibe ruckartig stehen, als ich Jules sehe, der mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand lehnt. Neben der Tür, die laut des angebrachten Icons zum Badezimmer führt.

»Alles in Ordnung?«, fragt er und sein Blick wandert von meinem Gesicht zu dem Becher in meiner Hand.

»Ich müsste da mal rein«, würge ich ihn ab und deute auf die Tür.

»Sicher.« Er nickt mir zu und tritt immerhin einen Schritt zur Seite. Ich husche an ihm vorbei und beeile mich, sodass ich kurz darauf schon wieder vor ihm stehe. Er hat seine Position an der Wand nicht aufgegeben und mustert mich wieder auf diese undurchdringliche Weise, die alles und nichts bedeuten kann. Meine Füße weigern sich, wieder zu der kalten Person zurückzugehen, die mich doch nur als Sexspielzeug sieht. Ihr abschätzender Blick war trotz aller Professionalität nicht zu übersehen.

»Alles okay, Paige?«, fragt Jules wieder und runzelt leicht die Stirn.

»Kannst du doch mit reinkommen?«, flüstere ich und mache einen Schritt auf ihn zu. Am liebsten würde ich sogar nach seiner Hand greifen, einfach, um etwas zu haben, an dem ich mich festhalten kann. Doch das traue ich mich nicht.

»Wenn es das ist, was du willst«, antwortet er langsam und beobachtet mich aufmerksam. »Ich wäre eigentlich erst zur Untersuchung dazugekommen.«

»Bitte«, füge ich leise an. »Sie ist …«

»Klar«, unterbricht er mich und verpasst damit mein »eine Hexe«, was ich gern angefügt hätte. Aber Jules setzt ein mildes Lächeln auf, und nun ist er es, der tatsächlich nach meiner Hand greift und dicht neben mir zurück in das Sprechzimmer tritt. Und gottverdammt, es tut so gut zu sehen, wie die Gesichtszüge der geschniegelten Frau entgleisen, als sie aufsieht. Dankbar umklammere ich Jules’ Hand, als wäre sie mein rettendes Tau, und fühle mich nur noch halb so gedemütigt, als ich wieder auf dem Stuhl Platz nehme. Jules setzt sich auf den freien Stuhl neben mir, lässt meine Hand aber nicht los. Er streicht sogar beruhigend mit dem Daumen darüber. Dankbar sehe ich zu ihm herüber und entdecke nicht eine Spur von Widerwillen in seinem Blick.

Er weicht mir nicht mehr von der Seite, hält sogar meine Hand, als die Frau mir unnötig unsanft in der Armbeuge herumstochert, um die Vene zu finden, und verzieht mürrisch das Gesicht, als ich mich auf die Waage stelle. Der darauffolgende Blick ist eindeutig und ich weiß schon jetzt, dass er persönlich dafür sorgen wird, dass ich heute genug Nahrung zu mir nehme. Ich weiß nicht wirklich, wie ich mit seiner offen zur Schau gestellten Sorge um mich umgehen soll. Aber natürlich ist es nachvollziehbar, dass er will, dass sein Sexspielzeug nicht im Bett schlappmacht, weil es keine Energie mehr hat. Es geht hierbei nicht um mich – auch wenn es sich so anfühlt.

Meine Laune sinkt immer tiefer und ist an ihrem Nullpunkt angelangt, als ich einen Raum weiter mit dem obligatorischen gynäkologischen Stuhl geleitet werde.

»Der Arzt wird in wenigen Minuten da sein«, trällert die Dame und sieht dabei Jules an. Ihr Blick ist eindeutig mahnend, als er weiter zu dem Stuhl huscht. Auf Jules’ Miene breitet sich ein anzügliches Grinsen aus, das mich noch tiefer in die Abwärtsspirale katapultiert.

Vermutlich rechnet sie damit, dass er mich hier und jetzt auf diesem Stuhl befallen könnte. Wie ein triebgesteuertes Tier. Oder vielleicht gab es einen derartigen Vorfall bereits? Sie ist ja ganz eindeutig eingeweiht in das, was die Männer so treiben.

Es. Ist. Unangenehm.

Furchtbar unangenehm. Ich habe das Gefühl, das Wort Sexpuppe auf der Stirn tätowiert zu haben.

Als die Frau die Tür hinter sich geschlossen hat, schlendert Jules zu dem Stuhl und streicht mit seinem Finger über die Armauflage. Seine Augen funkeln belustigt, als er zu mir sieht. »Duncan hat auch so ein Teil in seinem Spielkeller stehen. Wäre das etwas für dich, Paige?«

»Jules«, zische ich und springe vor, um ihn wegzuziehen. Er wehrt sich nicht, fängt aber an zu lachen.

»Du hast es gleich geschafft«, sagt er dann wesentlich ernster und hält mich am Ellenbogen fest, um mir einen Blick zu schenken, der tief geht. Sehr tief. Ich mache mir keine Illusionen, dass er genaustens weiß, was für widersprüchliche Gefühle in mir toben. »Dr Henderson ist nett.«

»Das beruhigt mich total«, zische ich wieder und klammere mich an seine Hand, was er mit einem schiefen Lächeln zur Kenntnis nimmt. Dafür spüre ich seine freien Finger an meinem Kinn. Er drückt es sanft nach oben, damit ich ihn ansehen muss.

»Was kann ich machen, damit du dich wohler fühlst?« Er forscht in meinen Augen, findet aber vermutlich nur die Panik darin.

»Mich hier rauslassen«, jammere ich.

Jules seufzt, dann beugt er sich vor und streift mit seinen Lippen über meine. So zärtlich, dass sich eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen ausbreitet. »Gleich.«

Genau in diesem Moment öffnet sich die Tür erneut. Ich springe von Jules zurück, als wären wir bei etwas absolut Verbotenem erwischt worden. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mich hektisch umdrehe und einem weißhaarigen Mann entgegensehe.

»Guten Tag, Ms Sullivan«, sagt er mit einem freundlichen Lächeln und kommt auf mich zu, um erst mir, dann Jules die Hand zu schütteln. »Mr Girard.«

Er hat es im Gegensatz zu seiner Angestellten besser drauf, seine Mimik zu kontrollieren und mir nicht zu präsentieren, was er von mir hält. Besser macht es das dennoch nicht. Ich trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und würde am liebsten mit dem Boden verschmelzen.

Ich habe kein Problem mit Frauenarztbesuchen an sich. Es stört mich nur, was dieser Mann – was alle Angestellten hier – wohl von mir denkt. Vor allem, weil es die Wahrheit ist. Eine bittere Wahrheit.

Jules tauscht geschäftig ein paar Floskeln mit dem Arzt, während mir der Angstschweiß ausbricht. Ich fühle mich hier derart deplatziert, dass mein Körper in den Fluchtmodus schaltet. Als würde Jules das spüren, legt er eine Hand an meine Taille und zieht mich an sich. Sein Daumen streicht über meine Hüfte, sein Geruch hüllt mich ein und ich werde ruhiger, wenn auch nur ein wenig.

»Paige, Dr Henderson wird sich beeilen.« Seine Hand gleitet in meinen Nacken. »Nicht wahr?« Die letzte Frage, die wohl eher eine eindeutige Anweisung ist, geht an den Arzt, der sofort schaltet.

»Aber natürlich. Machen Sie sich doch bitte frei und nehmen Platz.«

Mein Herz überschlägt sich beinahe und meine Handflächen sind feucht, als ich mich von Jules losreiße, um auf die Ecke des Raumes zuzuhalten, die mit einer undurchsichtigen Milchglasscheibe vom Rest des Zimmers abgetrennt ist. Ich folge den Anweisungen des Arztes, staple meine Hose samt Höschen auf dem bereitstehenden Hocker, dann hole ich noch einmal tief Luft und trete aus der schützenden Ecke hervor. Doch weder Jules noch der Arzt schenken mir ihre Aufmerksamkeit.

Ich tapse zum Stuhl und bleibe ungelenk davor stehen. Sicher werde ich mich nicht halb nackt darauf präsentieren, bevor die Untersuchung losgeht. Stattdessen ziehe ich mein Shirt, so weit es geht, über meine Hüfte nach unten.

Der Arzt wendet sich ab und blättert in einer Akte, Jules hingegen hält auf mich zu. Als er mich erreicht, werfe ich ihm einen bitterbösen Blick zu, weil es das Einzige ist, was mir bleibt. Ich habe dieser Bedingung zugestimmt, ja, aber niemand hat gesagt, ich müsste dabei gute Miene zum bösen Spiel machen.

Jules erreicht mich, legt mir eine Hand auf den Rücken und sagt leise, aber doch laut genug, dass der Arzt jedes Wort hören dürfte: »Liebling, rauf da mit dir. Ich bleibe hier stehen, ja?« Mit seiner viel zu vertrauten Anrede nimmt er mir jeglichen Wind aus den Segeln. Ich blinzle nur und kletterte ohne Widerworte auf den Stuhl. Jules kommt nicht einmal auf die Idee, zwischen meine gespreizten Beine zu sehen, sondern stellt sich neben meinen Kopf – und greift nach meiner Hand. Er dürfte spüren, wie aufgeregt ich bin, doch das hindert ihn nicht daran, unsere Finger miteinander zu verschränken. Er benimmt sich absolut nicht wie ein Mann, der eine Frau gekauft hat und sie zum Ausschluss irgendwelcher Krankheiten zur Begutachtung schleppt. Er benimmt sich … wie ein Freund. Wie ein Partner.

Einerseits ist das gut, weil es mir eine Normalität vermittelt, andererseits weiß ich, dass es nach wie vor ein Schauspiel ist. Vor allem für mich. Ich bin mir sicher, dass es Jules scheißegal ist, was der Arzt oder die Schwestern von mir oder unserem Arrangement halten.

Ich zwinge mich dazu, ruhig zu atmen.

»Also, gute Nachrichten«, verkündet der Arzt, als auch er auf uns zuhält. »Die ersten Tests sind alle unauffällig.« Er senkt die Stimme nur ein wenig. »Eine Schwangerschaft liegt nicht vor.« Das ging eindeutig an Jules, bevor er über den Rand seiner schmalen Brille zu mir sieht. »Ihre Blutwerte sind hervorragend.« Sein Lächeln ist echt, was mir nun einen Großteil meines schlechten Gefühls nimmt. »Wir machen nur noch schnell einen Abstrich, dann erhalten Sie die Spritze, und schon sind Sie erlöst.«

Jules drückt aufmunternd meine Hand und benimmt sich tatsächlich weiterhin so aufmerksam, dass ich den Rest des unangenehmen Arztbesuchs beinahe das Gefühl habe, dass das hier echt ist. Wenn ich diese sechzig Tage überstehen will, muss ich mir wohl unbedingt angewöhnen, die Wahrheit tief in meinen Kopf zu verbannen. Anders werde ich sie sonst wohl nicht unbeschadet überstehen.
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Vom ganzen Lächeln tut mir meine Gesichtsmuskulatur schon weh und so kann ich den genervten Laut nicht verbergen, als ich mich in Francis’ Büro auf das Sofa in der Raumecke fallen lasse.

»Hallo Bruder, schön dich zu sehen, ja, danke, mir geht es auch gut, wie war dein Tag?« Francis nimmt seinen Blick nicht vom Bildschirm, während er seine Worte gelangweilt herunterleiert.

»Anstrengend«, presse ich hervor.

»Ach ja?« Nun sieht er doch auf. »Erdbeer-Sexspiele würde ich jetzt nicht unbedingt in die Kategorie anstrengend einordnen.« Natürlich hat er die Kameras gecheckt. Nicht dass mich das stören würde. Francis lehnt sich in seinem Sessel zurück und mustert mich akribisch. »Es sei denn, ihr habt den ganzen Tag damit weitergemacht. Du solltest sie doch schonen.«

»Nein, wir haben nicht den ganzen Tag damit weitergemacht. Ich habe sie sogar so weit geschont, dass ich ihren verdammten Freund gespielt habe, bevor sie uns doch wieder davonläuft.«

»So?« Francis’ Mundwinkel zuckt amüsiert. »Wie darf ich mir das vorstellen?«

»Anstrengend«, wiederhole ich, ohne viel zu erklären, und reibe mir über das Gesicht.

»Geht das ein bisschen genauer?«

»Ich habe sie Liebling genannt und ihre zitternde Hand gehalten.«

»Okay, wow.« Francis lacht auf. »Das hat sie dir abgenommen?«

»Es ging ihr wirklich nicht gut mit dem Gedanken, dass jeder in der Praxis wusste, wer sie ist. Wir hätten sie allein gehen lassen sollen.«

»Da warst du einmal mit unserer Frau da und schon beschwerst du dich«, brummt Francis und schüttelt den Kopf. Damit hat er grundsätzlich recht, sonst ist er es, der diese Termine begleitet und überwacht. »Das ist der beste Arzt des Landes und alle sind absolut loyal. Also stell dich nicht so an.«

Ich brumme eine undeutliche Erwiderung, bevor ich meinen Bruder näher betrachte. »Kann es sein, dass du eine von unseren Damen dort schon in gewisse Dinge eingeweiht hast?«

»Hat Cassidy geredet?« Francis lacht auf.

»Die mit den langen Fingernägeln?«

»Genau die.«

Francis’ Mundwinkel verziehen sich zu einem breiten, schmutzigen Grinsen, was mir schon alles verrät, was ich wissen muss.

»Sag mir bitte nicht, dass du die Angestellte auf dem verdammten Gynäkologenstuhl gefickt hast, Francis!«, stöhne ich.

»Sie hat mich mit ihrem Blick ausgezogen, was sollte ich machen? Ablehnen?«

»Während du mit unserem Mädchen da warst? Ja? Natürlich!«

»Die war gerade mit dem Arzt beschäftigt. Hat sie gar nicht mitbekommen.«

Ich stöhne erneut und lege den Kopf in den Nacken. »Dann ist es ja kein Wunder, dass diese Cassidy Paige heute mit ihren Blicken töten wollte. Hättest du mich nicht vorwarnen können?«

»Wieso? Hat sie es bei dir heute wieder probiert?« Francis richtet sich auf, umrundet den Tisch und lässt sich neben mich fallen. So verbindlich, wie er ausatmet, erwartet er wohl keine Antwort. »Was anderes. Duncan.« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Der Gute hat irgendein Problem, was uns in die Karten spielt.«

»Duncan hat ständig Probleme, das bringt sein Job so mit sich«, knurre ich.

»Ja, aber ich denke, das ist größer. Oder hast du schon mal erlebt, dass er ein Mädchen vor uns verstecken will und sie angezogen an die Decke hängt?«

»Er hat was?«, frage ich irritiert nach. »Warum sollte er so etwas tun?«

»Er sagt, sie hätte geschnüffelt und wollte ihn hochnehmen.«

»Dann würde er kurzen Prozess mit ihr machen.«

»Richtig«, stimmt Francis mir zu. »Und das hat er nicht. Die Sache ist größer. Ich sag’s dir.« Seine Faust landet auf meiner Schulter. »Dafür überlässt er uns Paige. Freie Bahn.«

»Wunderbar. Immerhin etwas.«

»Jetzt hör auf, so eine Fresse zu ziehen.« Francis steht wieder auf und zieht mich auf die Beine. »Wo hast du unsere Kleine denn gelassen? Ich hätte gedacht, du nimmst deine Finger heute nicht von ihr.«

»Ich sollte sie doch schonen«, murre ich und schiebe die Hände in meine Hosentaschen. »Sie ist bei sich zu Hause. Ich dachte, etwas Normalität würde ihr guttun.«

»Tz, Jules. Du lässt unser zweihundertfünfzigtausend Pfund teures Spielzeug allein?«

»Stell dir vor, auch mein ähnlich teures Auto steht allein auf der Straße.«

»Aber das ist abgeschlossen«, gibt er trocken zurück und schlendert zurück zu seinem Schreibtisch. »Wenn sie gleich wieder zurück zu ihrem Caleb gekrochen ist, kann sie sich aber auf etwas gefasst machen.«

»Das ist sie nicht«, sage ich, folge ihm aber und verfolge wohl ähnlich gespannt wie mein Bruder, wie er zuerst die Kameras im Diavolo aktiviert. Wie so häufig sehen wir nichts. Doch damit gibt Francis sich nicht zufrieden. Er klickt sich durch die restlichen Kameras des Clubs, in dem an diesem frühen Abend schon einiges los ist. Und dann sehe ich sie. Francis ebenfalls.

»Oh, Mädchen, mach keinen Scheiß jetzt«, stöhnt er und vergrößert das Bild. Leider haben wir keinen Ton. »Du bist noch nicht fit genug für meine Strafen.«

Francis klingt so leidend, dass ich grinsen muss. Seine Reaktion verdeutlicht vor allem eins: Er mag Paige. Andernfalls würde er nicht einmal darüber nachdenken, ob seine Strafen ihr zu viel sein könnten.

»Macht sie nicht«, stelle ich nach kurzer Begutachtung der Bilder fest und bin merkwürdig erleichtert. Gar nicht so sehr, weil ich nicht will, dass Francis ihr unsere Regeln etwas nachdrücklicher erläutert – sondern weil ich nicht noch einmal sehen will, wie sie ausgerechnet von Caleb gevögelt wird. Und schon gar nicht nach dem, was diese Nacht zwischen uns gelaufen ist.

Paige sitzt lediglich an der Bar, ihre Wangen sind deutlich gerötet, und sie unterhält sich angeregt mit einer Frau in ihrem Alter. Wild gestikulierend.

»Ob wir ihr die Schweigeklausel noch einmal in Erinnerung rufen müssen?«, fragt Francis nachdenklich, nachdem wir ihr eine Weile beim stummen Kommunizieren zugesehen haben. »Ich wette, wir sind Gesprächsthema Nummer eins.«

Das vermute ich auch. Und ja, ich befürchte ebenfalls, dass Paige vergessen hat, dass sie den Deal mit uns nicht an die große Glocke hängen soll. Und damit meine ich wirklich vergessen. Die Unterschrift auf der Verschwiegenheitserklärung ist nun schon eine Weile her und wir haben sie nicht daran erinnert, dass sie nach wie vor gilt – jetzt erst recht.

Francis legt nachdenklich seine Fingerspitzen aneinander und kräuselt die Augenbrauen, ohne den Blick von den Bildern der Überwachungskameras zu nehmen.

»Sollen wir sie da rausholen?«

»Nein«, entscheide ich sofort. »Lass ihr das. Wir machen morgen weiter. Sie war heute wirklich aufgelöst und hat es verdient, dass wir ihr ein bisschen Freiraum lassen.«

Francis lacht heiser auf und wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Ich habe das Gefühl, in letzter Zeit verlieren alle um mich herum ihre Eier.«

»Bitte?«

»Schon gut.« Francis lehnt sich vor und deutet auf den Livestream, in dem ein uns bekannter Typ auftaucht und sich von hinten an Paige heranschleicht.

»Großartige Idee, sie freizulassen, Jules, wirklich großartig«, knurrt Francis.

»Sie wird ihm schon einen Korb geben«, behaupte ich und lehne mich vor, um besser verfolgen zu können, was in diesen Sekunden im Diavolo geschieht. Caleb schlingt seine Arme um Paige, die erschrocken zusammenzuckt und von ihrer Freundin sofort zurückgezogen wird. Scheint eine gute Freundin zu sein. Ihr Gesichtsausdruck ist wütend und sie schiebt sich sofort vor Paige, die nun auch verstanden hat, wer da aufgetaucht ist. Kurz reden alle wild durcheinander, dann packt Caleb Paige am Arm und zieht sie durch den Club.

»Schlecht, schlecht, schlecht«, murmelt Francis, während er ihren Weg mit wenigen Klicks auf der Maus über die verschiedenen Kameras verfolgt. Paiges Freundin wird von zwei breitschultrigen Kerlen aufgehalten, sie ruft etwas und ich würde zu gern wissen, was. Paige wirkt ebenfalls aufgebracht, doch gegen den Typen hat sie keine Chance. Sie verschwinden im dunklen Treppengang, der zu den Privaträumen führt. Mit wenigen Klicks ruft Francis die Bilder in Tigers Büro auf, genau in dem Moment, als Caleb sie hineinschubst.

»Alter, wenn er sie gleich vergewaltigt, bist du schuld«, knurrt Francis, ohne zu mir aufzusehen.

Ich gebe einen ungehaltenen Laut von mir, streite es aber nicht ab. Denn ja, das Gefühl habe ich auch. Ich hätte sie nicht allein lassen sollen. Wenn Caleb irgendwie erfahren hat, dass er nicht mehr Paiges Nummer eins ist … Ich will es mir nicht ausmalen. Caleb war schon früher unberechenbar und konnte mit Abfuhren nicht umgehen. Nicht, dass er oft welche bekommen hat.

»Ihr Handy! Das hat sie doch sicher dabei.« Ich stoße Francis an der Schulter an. »Mach schon.«

»Na, immerhin ein kluger Schachzug von dir«, murmelt mein Bruder, während er die Überwachungssoftware aufruft. Und dann haben wir plötzlich Ton – wenn auch etwas leise, aber es reicht, um zu verstehen, worum sich das hitzige Gespräch der beiden dreht.

»Ich habe mir Sorgen gemacht!«, fährt Caleb Paige in diesem Moment wütend an und baut sich vor ihr auf.

»So siehst du aus«, murmelt Francis sarkastisch und zoomt mit einer Tastenkombination näher an die Szenerie.

»Wo warst du so lange? Was ist mit deiner Nase passiert? Warum warst du nicht in deiner Wohnung?«, blafft der Idiot Paige weiter an, die nun noch aufgebrachter aussieht – und ihren Ex kurzerhand mit beiden Händen gegen die Brust von sich stößt.

»Gutes Mädchen«, kommentiert Francis weiter und klingt zufrieden. »Zeig ihm, dass du dich nicht verarschen lässt.«

Ich lache frustriert auf. Wer verarscht denn hier wen? Doch Francis interessiert das nicht. Er verfolgt gebannt, wie Caleb weiter seinen Unmut äußert und Paige mit jedem seiner Worte wütender wird.

»Ich bin nicht deinetwegen hier, Caleb!«, schreit sie zurück. »Hier sind auch meine Freunde, der Club gehört nicht dir! Ich wollte lediglich mit Amber sprechen!«

»Trotzdem will ich wissen, wie es meiner Freundin geht, und nicht einfach ignoriert werden!«, fährt ihr Ex-Freund sie an. »Weißt du, wie peinlich das ist, wenn du da draußen so einen Aufstand machst?«

»Alle wissen, dass wir getrennt sind«, zischt Paige und weicht etwas vor ihm zurück. »Lass mich einfach in Ruhe! Wir beide sind fertig miteinander!«

»Das entscheidest nicht du«, sagt er nun plötzlich mit veränderter Tonlage und geht ihr nach.

»Wir sollten dahin«, sage ich und richte mich auf.

Francis hebt seine Hand und schüttelt den Kopf. »Das ist Unsinn, und das weißt du. Wir wären nicht rechtzeitig da.«

Ich mahle mit dem Kiefer und spare mir eine Antwort. Francis hat recht. Aber einfach zusehen, wie der Typ Paige belästigt, fühlt sich furchtbar falsch an. Und so entschlossen, wie er sich ihr nun nähert, fürchte ich, wird es nicht beim Belästigen bleiben.

»Deine Schuld«, erinnert mich Francis zynisch, als Caleb Paige an sich reißt und auf den Tisch befördert. Sie wehrt sich mit Händen und Füßen, doch gegen ihn kommt sie nicht an. Er drängt sich zwischen ihre Beine und zerrt an ihrem Shirt.

»Hör auf damit, Caleb!«, kreischt sie aufgebracht. »So bist du nicht!«

»Nein, so bin ich nicht gewesen, aber vielleicht brauchst du ja eine Erinnerung daran, was dir mit mir entgeht, du Schlampe!«

Paige reißt die Augen auf, dann den Arm in die Luft und boxt Caleb so stark auf die Nase, dass wir das Knacken des Knochens durch die schlechte Verbindung ihres Telefons hören können.

»Eieieiei«, murmelt Francis und rutscht auf seinem Stuhl nach vorn, als wäre das hier das Endspiel des FA Cup. »Ich weiß nicht, ob du dir damit einen Gefallen getan hast, Mäuschen.«

Für diesen Spruch kassiert mein Bruder von mir einen Schlag gegen den Hinterkopf, den er aber ignoriert.

»Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, kümmere ich mich persönlich um ihn«, knurre ich, was Francis ein belustigtes Schnauben entlockt. Doch es verstummt, als Caleb Paige erneut ins Visier nimmt.

»Machst du das noch einmal, dann …«

»Was dann?«, faucht Paige und schubst ihn zurück. »Ich lasse mich hier nicht von dir vergewaltigen! Spinnst du jetzt komplett?« Und dann … holt sie aus und trifft erneut. Mitten auf die Nase.

»Langsam bekomme ich Angst vor ihr.« Francis schiebt sich eine Hand in die Haare und schüttelt ungläubig den Kopf. »Mach das nicht«, sagt er in Richtung Bildschirm. »Er ist es nicht wert. Ich will dich nicht schon wieder zusammenflicken lassen müssen.«

»Halt doch einmal deinen Mund«, rufe ich und verpasse ihm noch einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Ich fahr da jetzt hin.«

»Du bleibst da!« Francis’ Hand schnellt vor und erwischt mich am Arm. »Sie kriegt das schon hin.« Er deutet mit dem Kinn in Richtung Livestream, auf dem nun zu sehen ist, wie Paige entschlossen das Kinn reckt und sich vor ihrem Ex aufbaut, der sich fluchend die Nase hält – aber nicht wie befürchtet auf Paige losgeht. Dafür scheint er es nun auf andere Weise versuchen zu wollen.

»Babe, bitte«, kommt es wesentlich leiser von ihm, sodass ich Mühe habe, ihn zu verstehen. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht vergewaltigen.«

»Hat sich aber so angefühlt«, schmettert Paige ihm wütend entgegen. »Finger weg!« Sie weicht zurück, als er seine Hand nach ihr ausstreckt. »Wir. Sind. Fertig. Caleb! Versteh das einfach!«

»Das hat sich letzte Woche noch anders angehört«, ächzt er nun. »Da hast du dich noch bei mir ausgeheult und nur zu gern die Beine breit gemacht!«

»Ich hatte einen schwachen Moment!«, feuert sie genervt zurück. »Ich will jetzt gehen.« Caleb schiebt sich vor sie und blockiert damit die Tür.

»Und jetzt? Was hat sich geändert? Sagst du das, weil du jetzt den reichen Typen vögelst? Ist es das? Hat er dich mit all seinem Geld geködert?« Er richtet sich auf und hält sich die blutende Nase. »Bist du dir jetzt zu fein für das?« Er breitet theatralisch seine freie Hand zur Seite aus. »Für deine Familie?« Bei dem letzten Wort zuckt Paige getroffen zusammen.

»Nein«, sagt sie fest. »Nein, ich vögele niemanden.«

»Letzte Woche hast du noch etwas anderes behauptet«, zischt er verärgert. »Ich habe dir erlaubt, das Geld auf diese Weise zu besorgen, aber das heißt nicht, dass ich dich aufgebe! Du bist mein und das weißt du auch. Du gehörst zu mir.«

Klarer Fall von Eifersucht, und doch stört es mich, dass wir nun den Beweis haben, dass Paige tatsächlich unseretwegen zu ihm zurück ist – und sie tatsächlich mit ihm über uns gesprochen hat. Ich hoffe, sie hat keine Namen genannt.

»Verdammt, das wird doch nichts, der Typ ist eine verdammte Hohlbirne«, motzt Francis und schlägt auf den Tisch. »Der lässt sie doch da niemals einfach so raus!«

Ehe ich antworten kann, tritt Paige auf ihren Ex zu. »Ja, gut, komm her, Caleb«, zischt sie. »Dann fick mich halt, wenn du dir auch das einfangen willst, was mir der Typ angehängt hat!«

Das Geräusch, das Caleb, Francis und ich nahezu gleichzeitig von uns geben, klingt ähnlich.

»Das hat sie nicht gesagt, oder?«, murmelt Francis und stützt seine Ellenbogen auf dem Tisch ab. »Hängt sie uns gerade irgendeine eklige Geschlechtskrankheit an?«

»Scheint so«, murmle ich und verkneife mir ein Grinsen, weil Caleb alles aus dem Gesicht fällt. Er starrt sie völlig schockiert an.

»Ja, verdammt, es ist mir peinlich«, legt Paige nach. »Ich hätte niemals ohne Gummi mit diesem Typen schlafen sollen, aber woher soll ich denn wissen, dass so ein reicher, gepflegter Kerl Chlamydien hat?«

Francis zieht zischend die Luft ein. Caleb ebenfalls. Er weicht zur Seite, als es nun Paige ist, die an seinem Shirt rupft. »Los. Dann fick mich, Caleb«, wiederholt sie wütend. »Wenn es das ist, was du willst, bitte. Ich …«

»Ist schon okay«, lenkt Caleb wesentlich sanfter ein. Er legt eine Hand an ihre Wange und ein paar Sekunden starren die beiden sich einfach nur an. Paige sichtlich wütend, Caleb mit einer deutlich zerknirschten Miene.

»Die nächste Scheiße, in die du mich geritten hast«, fährt Paige mit vor Wut zitternder Stimme fort. »Das ist dir klar, oder? Wärst du nicht gewesen, hätte ich überhaupt nie mit dem Gedanken gespielt, gegen Geld mit dem Kerl zu schlafen!«

»Ich weiß und es tut mir leid, okay?«, sagt er und klingt beinahe so, als würde er es so meinen. »Paige … mein Mädchen, sieh mich an, ja?«

»Ürks«, macht Francis. »Ist das ein Schleimscheißer. Das kann man ja kaum mit ansehen.«

Wir sollten das auch gar nicht sehen.

»Ach, das kannst du auch«, brumme ich nur und lege meinem Bruder eine Hand auf die Schulter. Die Erleichterung überfällt mich schlagartig. Paige weiß, wie sie sich behaupten kann. Sie wird da rauskommen, ohne dass irgendwer ihr etwas tut.

»Lass mich, Caleb. Bitte. Ich will einfach nur noch nach Hause.«

Caleb nickt. »Okay. Sag mir noch, was mit deiner Nase passiert ist. Und wo du warst.« Er klingt lange nicht mehr so aufgebracht wie zuvor.

»Bin im Regen hingefallen und dann war ich für ein paar Tage bei einer Bekannten meiner Mum.« Sie lügt, ohne mit der Wimper zu zucken, und ihr Ex scheint es ihr abzukaufen. Er nickt mehrfach, auch wenn seine Miene immer noch ärgerlich verzogen ist.

»Warum sagt sie ihm nichts von den Schlägern?«, fragt Francis nachdenklich.

Ich lache leise auf, weil ich meine, Paige zu durchschauen. »Ich schätze, sie will da einfach nur raus, ohne für noch mehr Theater zu sorgen. Wenn Caleb jetzt noch erfährt, dass der dreckige Boss ihrer kleinen Gang für ihren Zustand verantwortlich ist …«

»Würde er sich erst recht aufspielen«, stimmt mein Bruder mir zu. »Damit könntest du richtigliegen, mein kluger Bruder.« Er wirft mir einen sarkastischen Blick zu, den ich mit einem Kopfschütteln abwehre. Francis macht sich gern darüber lustig, dass ich einen besseren Draht zu Menschen habe. Soll heißen, ich verstehe ihre Handlungen besser als er. Er tut sich schwer damit, empathisch zu sein, wobei ich denke, dass er das absichtlich macht. Er fühlt sich in der Rolle des Unnahbaren sehr wohl.

»Du kannst immer zu mir kommen«, wirft Caleb ein, als Paige schon an der Türklinke ist.

»Ja. Vielleicht irgendwann wieder. Jetzt brauche ich einfach nur meine Ruhe.« Sie sagt das, ohne sich zu ihm umzudrehen.

»Verstehe.« Er hält sie nicht auf. »Ich liebe dich. Das weißt du, oder? Ich will, dass es dir gut geht. Das eben … es tut mir leid. Ich hätte dir nie etwas getan, was du nicht willst.«

»Ich weiß«, flüstert Paige, klingt aber nicht wirklich überzeugt. Sie öffnet die Tür und schlüpft ungehindert hindurch.

Francis ist noch so überrumpelt von Calebs Worten, dass er zu langsam zu den anderen Kameras schaltet. Paige ist schon in dem inzwischen gut besuchten Club abgetaucht.

»Noch mal gut gegangen«, murmle ich und richte mich auf. »Ich fahr da jetzt trotzdem hin.«

»Und dann? Sie haut ab, das war ja wohl offensichtlich. Bis du da bist, ist sie längst weg.« Er dreht sich schwungvoll mit dem Stuhl und lässt mir einen mahnenden Blick zukommen. »Und lass Caleb in Ruhe. Es nützt uns nichts, wenn du ihn jetzt vermöbelst, Jules.« Er verzieht angewidert das Gesicht. »Das wäre wie ein Outing. Er würde denken, dass du Paige die Chlamydien angehängt hast.« Chlamydien setzt er mit seinen Fingern vielsagend in Anführungszeichen. Das wäre tatsächlich unser kleinstes Problem, und das weiß auch Francis. Caleb würde mich erkennen.

Aber ich kann auch nicht einfach nichts tun, nachdem wir das mitbekommen haben.

»Ja, aber«, setze ich an, als mein Handy sich vibrierend in meiner Hosentasche bemerkbar macht.

Francis dreht sich gänzlich zu mir herum und zieht neugierig eine Augenbraue in die Höhe. »Na, wenn das …«

»Sie ist es«, unterbreche ich ihn genauso überrascht, als ich ihren Namen auf dem Display erkenne. Darauf habe ich gehofft – aber nicht damit gerechnet.

»Hey, Paige«, sage ich, nachdem ich das Gespräch angenommen habe. »Was ist los?«

»Jules.« Ihre Stimme zittert und im Hintergrund sind Geräusche von vorbeifahrenden Fahrzeugen zu hören. »Ich hab etwas nicht so Kluges gemacht. Kannst du …«

»Was heißt nicht so Kluges?«, unterbreche ich sie angespannt, weil das meine Reaktion wäre, wüsste ich nicht, was eben passiert ist.

»Kann ich das später erzählen? Dir und Francis?«

»Okay«, stimme ich zu.

»Danke«, bringt sie hörbar erleichtert hervor. »Kannst du … also, kannst du mich vielleicht abholen?«

Bei ihren Worten überkommt mich ein Gefühl, das ich tatsächlich noch nie gespürt habe und das ich auch zuerst nicht wirklich einordnen kann.

»Natürlich«, gebe ich so ruhig wie möglich zurück.

»Ich bin aber nicht zu Hause«, redet sie hastig weiter. »Ich weiß nicht, ob es erlaubt war, aber ich … also ich war bei einer Freundin.« Sie hat ein schlechtes Gewissen wegen unserem Vertrag, obwohl sie von ihrem Ex bedrängt wurde. Diese Frau macht mich auf ziemlich vielen Ebenen verrückt.

»Paige, wo bist du?«, frage ich ruhig. »Es ist alles in Ordnung.«

Sie murmelt etwas, was ich nicht verstehe, dann wieder deutlicher: »Ich habe dir die Koordinaten geschickt.«

Ich schließe für einen Moment die Augen und lege meine Hand in den Nacken. Nein, ich sollte ihr besser nicht sagen, dass ich genau weiß, wo sie ist. Sie wird mich verfluchen.

Und hassen.

Dabei will ich nicht von ihr gehasst werden. Scheißegal, woher sie stammt und wen sie als ihre Freunde bezeichnet.

»Ich bin schon unterwegs.«

»Danke«, haucht sie. Bevor ich auflegen kann, höre ich sie noch einmal. Leise. »Jules?«, flüstert sie.

»Hm?«, mache ich und laufe schon los in Richtung Bürotür.

»Kannst du dich bitte beeilen?« Ihre leisen, geflehten Worte brennen sich in meinen Bauch wie Gift, das sich langsam im Körper ausbreitet.

»Mache ich, Paige. Was es auch ist, wir kriegen das hin. Mach dir keine Sorgen.« Als ich auflege, höre ich sie weinen.

»Ach, verdammt«, fluche ich und reiße die Tür auf.

Francis’ leises Räuspern hält mich auf. »Hat sie echt nur nach dir gefragt?«

Meine Geduld reicht nur für einen vielsagenden Blick in seine Richtung. Da war meine Anstrengung, nett zu sein, doch zu etwas nützlich. Paige vertraut mir. Und das fühlt sich gar nicht mal so schlecht an – auch wenn ich weiß, dass ich dieses Vertrauen alles andere als verdient habe.

»Behalt du den Club im Blick«, würge ich meinen Bruder ab. »Wir treffen uns im Loft. Und …« Ich werfe ihm einen letzten mahnenden Blick zu. »Sei nett zu ihr!«

Francis verdreht die Augen, fuchtelt mit einer Hand in meine Richtung, um mir zu signalisieren, dass ich abhauen soll, während er sich wieder seinem Monitor zuwendet. Dann stürme ich aus dem Büro.

Auf dem Weg nach Camden breche ich ungefähr jede Geschwindigkeitsbegrenzung und bin fast überrascht, dass ich a) ohne einen Unfall zu verursachen und b) ohne von der Polizei angehalten zu werden, vor dem Diavolo zum Stehen komme. Ich ignoriere das Hupen, weil hier natürlich kein angemessener Parkplatz ist, ignoriere die üblichen Bonzensprüche, die mir die schwarz oder bunt gekleideten Freaks entgegenrufen, und halte auf den Eingang zu. Mein Blick schweift nach links und rechts, aber Paige kann ich zwischen den angetrunkenen Punks und Partytouristen nicht entdecken. Wenn Caleb sie doch noch einmal abgefangen hat, kann er was erleben. Wütend balle ich meine Hand in meiner Hosentasche zur Faust, bleibe äußerlich aber gefasst. Ich kann meine Chancen recht realistisch einschätzen. Sollten diese Typen sich auf mich stürzen, weil ich nicht in ihr Weltbild passe, habe ich nicht viele Spielmöglichkeiten. Zumal ich mir nicht einmal sicher sein kann, ob sie nicht illegale Waffen mit sich herumschleppen. Zutrauen würde ich es jeder einzelnen dieser Gestalten.

Auch, auf mich zu schießen.

Als einer dieser Typen entschlossen auf mich zutritt, bin ich für alles gewappnet, mein Blick bleibt aber ruhig. Ehe ich etwas sagen kann, äußert er sich zuerst.

»Willst du zu Paige?«, fragt er in einem ruhigen, aber skeptischen Tonfall. Ich bin mir sicher, dass er keiner der Kerle ist, die ich von früher kenne. Mein Gesichtsgedächtnis ist gut.

Ich nicke knapp und versuche, seinen albernen Hut zu ignorieren. Wir sind hier nicht auf der Pferderennbahn.

»Gut. Ich bringe dich zu ihr«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen, und dreht sich um. Ich schließe zu ihm auf und laufe mit etwas Abstand neben ihm her. Wir nehmen nicht den Haupteingang, sondern biegen in eine kleine, dunkle Seitenstraße ab. Falls das eine dumme Falle ist, um mich auszurauben, ist das ein kluger Schachzug, doch der Typ macht einen recht vernünftigen Eindruck, auch wenn ich die Skepsis mir gegenüber aus seinem Gesicht deutlich ablesen kann.

Zudem kommt es mir sehr gelegen, dass wir nicht unbedingt durch das Diavolo spazieren. Obwohl es gute zehn Jahre her ist, dass ich mich in diesen zwei Welten herumgetrieben habe, kann es durchaus sein, dass mich noch irgendwer erkennt. Caleb zum Beispiel. Auch wenn ich dieses Risiko tatsächlich auf mich nehmen würde.

»Hör zu«, fängt er an, als wir nebeneinander mit schnellen Schritten durch die Dunkelheit laufen. »Ich weiß nicht, was da zwischen euch läuft, und ich lasse dich jetzt auch nur zu ihr, weil sie explizit nach dir gefragt hat.« Er dreht sein Gesicht, damit ich seinen drohenden Blick auffangen kann. »Aber wenn du ihr wehtust«, er hebt beide Augenbrauen, »und das meine ich nicht nur körperlich, dann bekommst du es nicht nur mit mir, sondern mit uns allen zu tun.« Er nickt, um seine Worte zu bestätigen, auf den Hintereingang des Clubs, den wir in diesem Moment erreichen. Und dann sehe ich sie. Paige sitzt neben einer angelehnten Stahltür im Hinterhof, die den Gerüchen nach zu urteilen zur Küche führt. Sie steckt in einem riesigen, schwarzen Hoodie, der ganz offensichtlich einem der Männer hier gehören muss, die sich zahlreich im Gang hinter ihr tummeln, was ich mit einem knappen Blick feststellen kann. Sie alle mustern mich skeptisch, aber niemand stürzt sich auf mich. Das habe ich von anderen aus ihrer Subkultur schon deutlich anders erlebt, also lasse ich ihnen ein knappes Nicken zukommen, was sie erwidern.

Mein Blick wandert zurück zu Paige, die neben drei überquellenden Mülltonnen sitzt. Vor ihr kniet das Mädchen, das ich bereits im Club auf den Bildern der Kamera gesehen habe, hält Paiges Hände und redet leise auf sie ein.

Ich bemühe mich, mir mein Unbehagen nicht ansehen zu lassen. Es gefällt mir nicht, Paige in dieser heruntergekommenen Umgebung zu sehen. In diesem Moment sieht sie auf. Als sie mich erkennt, wischt sie sich hastig die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht und kommt auf die Beine. In diesem Moment würde ich am liebsten ins Diavolo stürmen und Caleb daran erinnern, wie sich meine Faust in seinem Gesicht anfühlt. Oder in seinem Magen. Oder in seinen verdammten Eiern.

Aber Paige sieht mich so hilfesuchend an, dass ich es nicht über mich bringe, sie allein zu lassen. Ich will gerade auf sie zugehen, als der Typ, der mich hergebracht hat, mich am Arm aufhält. »Das ist mein Ernst«, sagt er leise. »Paige ist unsere Familie. Tust du ihr weh …«

»Das habe ich verstanden«, sage ich genervt und reiße meinen Arm zur Seite. »Ich habe nichts dergleichen vor.«

Wüsste er, wer ich bin, würde er mich nicht einfach mit Paige abziehen lassen – so viel ist klar.
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»Ist er das?«, flüstert Amber an meinem Ohr, doch ich habe nur Augen für Jules, der so wütend aussieht, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Vielleicht war es doch falsch, ihn anzurufen – doch ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich bin mir ziemlich sicher, gegen einige ihrer Regeln verstoßen zu haben, und bevor ich es noch schlimmer mache, indem ich es verschweige, wollte ich mit offenen Karten spielen.

»Das habe ich verstanden«, fährt er Ethan aufgebracht an und reißt sich von ihm los, um auf mich zuzukommen. Ich habe keine Angst vor ihm – nicht direkt –, aber ich weiche dennoch zurück. Amber schlingt ihren Arm um mich und verengt abschätzend die Augen.

»Was ist passiert, Paige?« Jules’ weiche Stimme steht absolut im Kontrast zu seinem wütenden Äußeren und so löse ich mich von Amber, um auf ihn zuzugehen. Obwohl ich gerade nicht den ansehnlichsten Anblick abgeben dürfte, mascaraverschmiert und noch immer zitternd im Pullover des Barkeepers, zieht Jules mich an seine Brust und umfängt mich mit seinen Armen.

»Dein Hemd«, nuschle ich schwach, was ihm ein Schnauben entlockt.

»Ersetzbar, Paige.« Er legt seine Hände an meine Schultern, um mich ein Stück wegzuschieben, damit er mir ins Gesicht sehen kann. Amber steht dicht neben mir, doch das interessiert ihn nicht. »Was ist passiert? Hat dir jemand etwas getan?«

Ich schüttle den Kopf und weiche seinem Blick aus, doch da schaltet Amber sich ein.

»Doch«, schnaubt sie. »Wehe, du spielst das herunter, Paige!«

»Wer und was?«, wendet er sich an Amber, die ihm einen abschätzenden Blick zukommen lässt. »Paige?«, fragt er wieder, als er von ihr keine Antwort erhält. Sie traut ihm nicht, doch ich habe darauf bestanden, mich von ihm abholen zu lassen. Wenn die Männer auf irgendeinem Weg erfahren, dass ich über den Deal geredet habe, haben sie alle Möglichkeiten, mich ausbluten zu lassen, bis ich völlig leer bin. Ich muss reinen Tisch machen, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob das noch hilft und ich dieses Szenario damit noch abwenden kann.

»Lass uns fahren, ja? Ich erzähle dir alles in Ruhe«, bitte ich ihn.

»Erst sagst du mir, ob ich da drin irgendjemanden kastrieren muss.« Er bringt die Worte ruhig und dennoch so von sich überzeugt heraus, dass ich befürchte, er würde glatt ernst machen.

»Geh da nicht rein«, mischt Ethan sich ein, als er neben uns tritt. »Paige hat nicht viel geredet, aber das, was ich gehört habe …« Er grinst und senkt die Stimme. »… und ich bekomme als Barkeeper eine Menge mit.« Jules knurrt ungehalten und untermalt das Geräusch mit einer groben Handbewegung in seine Richtung als Aufforderung, dass er weitersprechen soll, was Ethan dann auch tut. »Nun ja, das hat gereicht, um zu wissen, dass du Caleb ein Dorn im Auge sein wirst. Kümmere dich lieber um sie.« Er legt Jules eine Hand auf die Schulter. »Und denk an meine Worte.« Ich werfe Ethan einen vernichtenden Blick zu, auch wenn ich froh über meine Freunde bin. Ich habe ihnen nicht erzählt, was Caleb versucht hat, und doch haben sie alle gespürt, dass etwas vorgefallen ist. Seitdem schirmt die halbe Belegschaft des Clubs mich vor Caleb ab.

Jules lässt sich nicht anmerken, was er denkt, dafür nickt er unwirklich und greift nach meiner Hand. Peter und Quinn, die Jungs aus der Küche, treten aus dem Gang und bleiben mit etwas Abstand zu mir und Jules stehen. »Caleb sucht dich, Paige. Ihr solltet besser verschwinden, wenn das hier heute einen friedlichen Ausgang finden soll«, sagt Peter mit einem ungehaltenen Seitenblick auf Jules.

»Dann sollten wir wohl los«, wendet sich dieser an mich.

Amber, Ethan und Peter begleiten uns bis zur Straße, auf der Jules’ Maserati im absoluten Halteverbot steht. Ich lasse mich von Ethan und Amber in eine Umarmung ziehen, Amber bläut mir noch einmal ein, dass ich mich jederzeit bei ihr melden kann, dann verfrachtet Jules mich auf den Beifahrersitz. Er dreht die Heizung auf und lenkt den Wagen schweigend durch die dicht befahrenen Straßen.

»Ich …«, fange ich unsicher an, aber da landet schon seine Hand auf meinem Bein, um mich zu unterbrechen.

»Es ist alles okay. Komm ein bisschen runter, ich sehe ja, wie aufgewühlt du bist.«

Das wird er anders sehen, wenn ich ihm die Wahrheit sage.

Seufzend sehe ich auf meine in meinem Schoß verkrampften Finger und versuche, nicht daran zu denken, wie sich Calebs Berührungen angefühlt haben. Ich habe ihn noch nie so dermaßen aufgebracht erlebt wie heute – oder nein, das stimmt nicht ganz. Dass er mal aus der Haut fährt, ist nichts Neues, aber nie hat sich seine Wut gegen mich gerichtet. Jules nimmt seine Hand nicht von meinem Bein und vermittelt mir damit eine Zuversicht, die illusorisch ist. Er kann schließlich gar nicht wissen, was sich im Club abgespielt hat. Ich wollte nur mit Amber reden – um mein schlechtes Gefühl von diesem unsäglichen Arztbesuch zu vertreiben. Ich habe weder damit gerechnet, dass Caleb mich vor allen durch den gesamten Club scheucht, noch dass er mich beinahe zum Sex zwingt.

»Paige, das war mein Ernst«, sagt Jules plötzlich und drückt mein Bein. »Man mag es mir nicht ansehen, aber ich habe durchaus Erfahrung damit, jemandem das ein oder andere Körperteil zu brechen. Soll ich umdrehen?« Seine Stimme ist ernst, doch ein feiner, amüsierter Unterton schwingt darin mit, der mir ein Lächeln entlockt. Und doch glaube ich ihm.

»Ach so? Hast du einen Jungen auf dem Pausenhof auf irgendeinem schicken Eliteinternat geboxt, weil er dir ein Mädchen weggeschnappt hat?«, ziehe ich ihn auf. Mag sein, dass er nicht zögern würde, sich die Hände schmutzig zu machen, aber wie ein Schlägertyp sieht er nun wirklich nicht aus.

Jules wendet mir den Kopf zu und wirkt erheitert – und ein bisschen beleidigt. »Stempel uns besser nicht so leichtfertig ab. Ich habe lange in Käfigen gekämpft.«

Ich verschlucke mich prompt an meinem eigenen Speichel und huste. »Wie bitte? Du hast was?« Ohne es zu wollen, rutscht mein Blick an Jules’ trainiertem, makellosem Körper hinab. Er trägt ein schwarzes Hemd und eine gleichfarbige Hose, kein Sakko, so wie Francis es ständig tut, aber auch das tut seiner eleganten Aufmachung keinen Abbruch.

»Tja, da staunst du«, zieht Jules nun mich auf. »Ich kann mich durchaus zur Wehr setzen, Paige.«

»War das etwas Illegales?«

Jules schmunzelt, als er kurz zu mir sieht. »Käfigkämpfe? Klingt sehr danach, oder?«

»Ja, schon, aber …«

»Das hast du mir nicht zugetraut. Schon klar.« Er klingt weiterhin belustigt und nimmt mir meine Skepsis wohl nicht übel. Immerhin etwas.

»Ging es da um Geld?«

»Auch. Aber nicht ausschließlich«, erklärt er bereitwillig.

»Davon hast du genug, richtig?«

»Fang nicht wieder damit an«, stöhnt er und beschleunigt den Wagen, weil der Verkehr sich lichtet. »Es ging mir dabei nicht um Geld, weil ja, davon habe ich mehr, als ich je ausgeben könnte. Du kostest mich quasi eine Briefmarke.«

Ich verdrehe die Augen, als er mir verdeutlicht, wie wenig dieser Deal für ihn eigentlich von Bedeutung ist. Im Gegensatz zu mir. Für mich ist dieser Deal alles. Jules spricht leise weiter. »Weißt du, wenn man in diesem ganzen Luxus aufwächst, ist der selbstverständlich. Und so blöd es sich für dich auch anhören mag, aber es war anstrengend, für alle immer die perfekte Fassade des Girard-Solutions-Sohnes aufrechthalten zu müssen. Francis und ich mussten früh anfangen, unsere Pflichten zu übernehmen, und durften uns nichts zuschulden kommen lassen. Deshalb haben wir irgendwann damit begonnen, unsere Aktivitäten«, er räuspert sich, »in die Nacht zu legen. Frauen. Alkohol. Partys. Boxkämpfe. Das alles.« Er macht eine unbedeutende Geste mit der Hand durch den Innenraum des Wagens. »Wir sind nicht so nett, wie du vielleicht denken könntest.«

Ich mustere sein Profil und bekomme zum ersten Mal den Eindruck, wirklich Jules zu sehen. Nicht den Mann, der mich nur als Spielzeug gekauft hat. Hinter seiner geschniegelten Fassade versteckt sich ein anderer Mann, einer, den ich durchaus schon gespürt habe. Vielleicht ist das diese dunkle Aura, die ich von Anfang an bei ihm ausgemacht habe.

»Wenn du das so sagst, klingt das wirklich erschreckend … anstrengend.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »So ein Leben vollgepackt mit Erwartungen.«

»Ich will mich nicht beschweren«, widerspricht er mir. »Nur erklären, warum wir diese zwei Leben führen. Warum es zwei Jules gibt – und zwei Francis.« Er lacht leise. »Und dir glaubhaft machen, dass ich diesem Kerl, der dich zum Weinen gebracht hat, locker in die Tasche stecken kann, wenn du mir dein Okay geben würdest.«

Ich lege meine Hand auf seine, die nach wie vor auf meinem Oberschenkel liegt. »Danke, Jules. Aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Ich habe das geklärt.«

Jules wirft mir einen letzten prüfenden Blick zu, doch ich zwinge mich zu einem Lächeln, das er mir abnimmt. Er hakt nicht weiter nach und ich werde es darauf beruhen lassen. Caleb ist kein Thema für die Zwillinge.

Den Rest der Fahrt verbringen wir größtenteils schweigend. Jules parkt in seiner Tiefgarage neben den anderen Luxusautos, dann nimmt er mich wie selbstverständlich an der Hand und wir fahren mit dem Aufzug nach oben in sein Loft. Als die Türen zur Seite aufschwingen, trifft uns ein angenehmer, warmer Luftschwall, vermischt mit einem fruchtigen Geruch.

»Francis, was zum Teufel hast du getan?«, blafft Jules in derselben Sekunde, als dieser aus einem Raum tritt. »Hast du mein Loft in einen Hamam verwandelt?«

»Traurige Frauen finden ihren Frieden am ehesten in einer warmen Badewanne wieder!«, erklärt Francis, als wäre das eine anerkannte Tatsache. Er ignoriert Jules, kommt auf mich zu und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Seine Daumen fahren sanft unter meinen Augen entlang, er wischt mir die Mascarareste von den Wangen, erst dann huscht sein Blick prüfend an mir herab. »Ich habe deinen Notfallanruf mit angehört«, erklärt er leise und lange nicht mehr so witzelnd, wie er eben mit Jules gesprochen hat. »Komm.«

»Ich würde euch gern erst etwas sagen«, widerspreche ich und vergrabe meine Hände in den Ärmeln des Pullovers, was beiden Männern nicht entgeht. Sie tauschen einen knappen Blick, der sich ganz bestimmt darum dreht, dass ich in dem Hoodie eines anderen Mannes stecke – doch keiner von ihnen kommentiert es.

»Das kannst du auch in der Badewanne machen«, entscheidet Francis. »Hopp.« Er schiebt mich weiter in das Loft und zeigt auf die Badezimmertür, aus der er eben herausgetreten ist. »Zehn Minuten für dich, dann kommen wir dazu.« Er drängt mich behutsam über die Schwelle, hinter der es noch angenehmer wird. Warmer, nach Orangen duftender Dampf steigt aus der bis zum Rand gefüllten riesigen Badewanne auf, in die ich wohl dreimal reinpassen würde.

»Zum Reden«, fügt Jules an. »Wir werden nicht über dich herfallen, Paige. Keine Sorge.«

»Also darüber sprechen wir noch einmal«, wendet Francis irritiert ein, dann zieht Jules ruckartig die Tür zu und ihre Stimmen werden gedämpfter und gleichzeitig lauter. Ich verbeiße mir ein Lachen, weil die beiden wirklich amüsant sind, wenn sie sich nicht einig sind.

Ich weiß, dass sie mich nicht anfassen würden, wenn ich es nicht will – und sie besitzen beide so viel Feingefühl, zu wissen, dass dieser Abend mich geschlaucht hat.

Mit wenigen Griffen werde ich meine Kleidung los, dann steige ich in das warme Badewasser und sinke mit einem erleichterten Stöhnen in den Schaumberg.

»Aber nicht einschlafen und ertrinken, Paige!«, dröhnt Francis’ Stimme prompt von draußen. »Hörst du? Wir brauchen dich noch ein paar Tage.«

»Kannst du nicht einmal wissen, wann es genug ist?«, wirft Jules genervt ein und wieder muss ich grinsen.

Es ist offensichtlich, dass beide Männer sich um mich sorgen und noch offensichtlicher ist es, dass Francis versucht, mit seinen Sprüchen meine Stimmung aufzuheitern. Und das gelingt ihm ganz gut.

Sie müssten das nicht tun. Im Vertrag steht nichts davon, dass sie mich nett behandeln müssen – und doch tun sie es.

»Kommt schon rein«, rufe ich laut und bin nicht überrascht, dass die Tür sofort aufspringt.

Francis hält ein Glas mit einer goldenen Flüssigkeit in der Hand, das er mir entgegenstreckt, während seine Augen an meinem im Schaum verborgenen Körper herabgleiten. »Du kannst Nein sagen oder es einfach trinken.« Er hebt einen Mundwinkel. »Für die Nerven. Du weißt schon. Unsere Erlaubnis hast du.«

»Danke.« Da sage ich tatsächlich nicht Nein. Ich strecke meine Hand nach dem Glas aus und kippe es in einem Zug herunter, was ihm ein anerkennendes Geräusch entlockt. Der Alkohol legt sich kribbelnd auf meine Zunge und ich schließe für wenige Sekunden die Augen.

Als ich sie wieder öffne, sitzt Francis am Rand der Wanne, Jules hingegen bleibt mit verschränkten Armen am opulenten Waschtisch stehen.

»Ich habe gehört, Jules hat angeboten, wen auch immer zu verprügeln, und du hast abgelehnt.« Francis taucht beiläufig einen Finger ins Wasser, berührt mich aber nicht.

Ich nicke und sinke tiefer in den Schaum, der leise um meinen Kopf herum knistert. »Das führt doch zu nichts. Gewalt ist nie eine Lösung.« Mein Blick wandert zu Jules, der mich mit unleserlicher Miene beobachtet. »Obwohl ich ihm glaube, dass er jeden Gegner plattmachen würde.«

Francis lacht auf und wendet sich zu seinem Bruder. »Hast du den Sarkasmus in ihrer Stimme gehört?«

»Hab ich«, erwidert Jules trocken.

Francis schnaubt, doch dieses Geräusch klingt nicht länger belustigt. »Was wolltest du uns erzählen, Paige?«, fragt er und mustert mich.

»Erzählen trifft es nicht«, seufze ich. »Es ist eher eine Beichte.« Ich verziehe gequält das Gesicht und würde am liebsten mit dem gesamten Kopf untertauchen, so unangenehm ist mir dieses Gespräch.

»So? Schieß los.« Ein sanftes Lächeln umspielt Francis’ Züge, was mich irritiert. Ich habe befürchtet, sie würden misstrauischer reagieren. So aber zögere ich nicht länger.

»Nach diesem überaus unangenehmen Arztbesuch musste ich meine Gedanken irgendwie loswerden«, platze ich heraus. »Ich wollte mit meiner besten Freundin sprechen. Sie wusste, dass ich diesen Deal annehmen wollte, aber dann kamen diese Schläger und na ja, ich wollte ihr heute zeigen, dass es mir gut geht.« Ich sehe beide nacheinander an. »Dass ihr mich gut behandelt.« Ich schüttle missmutig den Kopf. »Aber dabei habe ich vergessen, dass ich darüber gar nicht sprechen durfte.« Ich hole tief Luft und rechne schon damit, dass sie mich wegen meines Vertragsbruchs aus der Badewanne ziehen und vor die Tür setzen werden – aber natürlich tun sie das nicht. Dazu sind sie wirklich viel zu verständnisvoll.

Francis schnalzt lediglich belustigt. »Ich habe gehört, dass das ein typisches Frauending ist«, sagt er dann. »Ihr tauscht euch sicher auch immer detailliert über die Stärke eurer Menstruation aus, richtig?«

»Na, so ungefähr«, nuschle ich und lasse mich von seinem Lächeln anstecken. »Es tut mir leid«, füge ich dann reumütig an. »Sie hat sich nur solche Sorgen um mich gemacht und ich habe es wirklich vergessen. Eure Namen habe ich ihr nicht gesagt.«

Sie kommentieren es nicht, aber ich merke eindeutig, wie die Männer bei meinem letzten Satz einen erleichterten Blick tauschen.

»Schon gut«, erklärt Jules dann. »Danke, dass du es uns erzählt hast.«

Mehr nicht? Erleichtert atme ich ein und erlaube mir ein leichtes Lächeln. Ich habe befürchtet, sie würden harscher auf meinen Vertragsbruch reagieren. Aber nein. Auch Francis nickt nur beiläufig. »Und wir wollen dir ja auch nicht deine beste Freundin nehmen.« Er neigt den Kopf und der Ausdruck auf seinem Gesicht wechselt, wird dunkler. Anzüglich. »Sag mir nur eins, Paige«, raunt er und lässt seine Hand, die noch immer im Wasser baumelt, über meinen Oberarm gleiten. »Wie sind wir in deiner Erzählung weggekommen?« Seine Finger fahren über mein Schlüsselbein und tauchen tiefer hinab, bis sie meine Nippel streifen. Dabei lässt er mich nicht aus den Augen – und Jules auch nicht, wie ich aus dem Augenwinkel erkennen kann. Ich wette, er ist bereit, Francis zu stoppen, sollte ich deutlich machen, dass ich das nicht will. Aber im Gegensatz zu Calebs Berührungen genieße ich diese.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, als Francis den Druck seiner Finger verstärkt. Er rollt meine Brustwarze, kneift sanft hinein, bis ich seufzend den Kopf in den Nacken lege. Meine Lider zittern bereits verdächtig und das Ziehen zwischen meinen Beinen ist eindeutig.

»Na?«, hakt Francis nach und schiebt seine Hand tiefer. Seine Finger streifen über meinen Bauch, über meinen Oberschenkel und unglaublich vorsichtig – so, als wollte er prüfen, wie weit ich gehen will. »Wie gut sind wir?«

»Ich habe die Wahrheit gesagt«, keuche ich, als er meinen Venushügel erreicht und kurz darauf mit zwei Fingern über meine Perle reibt. Sanft und gleichzeitig so genau, dass ich ein leises Stöhnen nicht länger unterdrücken kann. Francis’ Augen leuchten auf, als ich meine Beine intuitiv spreize, dann gleitet er dazwischen.

»Was ist die Wahrheit?«, fragt er betont beiläufig nach und dringt leicht mit einem Finger in mich ein. Meine Hand schnellt hoch und ich klammere mich an seinen Arm, was ihn nicht stört.

»Dass ihr so viel besser seid, als Caleb es je war«, bringe ich eine Spur zu aufgebracht hervor, was an den nagenden Gedanken an meinen Ex liegt – nicht an Francis, der bei meinen Worten ein leises Knurren ausstößt, aber nicht damit aufhört, mich zu streicheln.

»Ach Paige«, murmelt er dann rau. »Wir haben uns auf eine Schonfrist für dich geeinigt«, sein Blick huscht kurz zu Jules, der zustimmend nickt, »sonst würdest du jetzt spüren, wie gut wir wirklich sein können.« Mit diesen Worten treibt er seinen Finger bis zum Knöchel in mich und zieht mich in der nächsten Sekunde mit dem anderen Arm aus dem Wasser – weil ich bei dieser unerwarteten Bewegung untergegangen bin. Prustend sehe ich in sein amüsiertes Gesicht. »Ich wollte dich nicht ertränken«, bringt er vorwurfsvoll hervor. »Geht’s?«

»Geht, du Spinner«, murmle ich, packe ihn am Kragen seines Hemds und ziehe ihn auf mich. Seine eben noch überheblich amüsierte Miene entgleist, dann kommt er platschend auf der Wasseroberfläche auf, drückt mich mit seinem Gewicht nach unten und eine riesige Wasserfontäne flutet das Bad. Diesmal bin ich vorbereitet und halte die Luft an – und dennoch dauert es nur wenige Sekunden, bis Francis sich von mir dreht und mich mit einer Hand an meinem Nacken aus dem Wasser zieht. Triefend nass stützt er sich mit einer Hand am Badewannenrand ab, mit der anderen hält er mich unter sich fest. Seine Augen verengen sich merklich und doch sehe ich den beeindruckten Schimmer darin ganz deutlich aufblitzen.

»Ups?«, mache ich und klimpere mit den Wimpern.

»Was mache ich jetzt mit dir?« Seine Stimme ist tief und vibriert an meinen Lippen, als er ihnen mit seinen sehr nahe kommt.

»Ich würde vorschlagen, du machst mit dem weiter, was du eben angefangen hast.«

»Schonfrist, Paige«, knurrt er und dann treffen seine Lippen auf meine. Ungezügelt presst er sich auf mich, ich schnappe nach Luft, als ich erneut von einer Flutwelle getroffen werde, aber diesmal hört Francis nicht auf. Er beißt in meine Unterlippe, küsst mich immer tiefer, während seine Hand an meiner Seite hinabrutscht und auf meiner Brust liegen bleibt. Ich keuche in seinen Mund, als er in meinen Nippel kneift, und zerre gleichzeitig an seinem Hemd, das ihm wie eine zweite Haut am Körper klebt. Aus dem Augenwinkel erkenne ich Jules, der an die Badewanne herantritt. Mit einem beherzten Griff zieht er erst Francis an der Schulter von mir, dann hebt er mich auf seine Arme. Es kümmert ihn weder, dass ich ihn binnen Sekunden durchtränke, noch dass wir eine tropfende Spur hinter uns lassen.

»Ich …«, will ich protestieren, aber Jules schüttelt stumm den Kopf und trägt mich nackt durch die Tür bis in sein Schlafzimmer. Der kühle Luftzug, der meine Haut streicht, als wir das dampfende Badezimmer verlassen, sorgt für eine prickelnde Gänsehaut auf meinem Körper. »Ich bin nass!«, rufe ich überflüssigerweise, doch da wirft er mich schon aufs Bett.

»Du wirst gleich noch viel nasser sein«, brummt er und tritt zur Seite, um Francis Platz zu machen, der sich im Gehen seiner triefenden Kleidung entledigt hat.

»Oh ja, jetzt bist du fällig, Paige«, stimmt er Jules zu und schiebt sich über mich. »Niemand zieht mich ungestraft ins Wasser.« Ohne mir Gelegenheit zu geben, zu reagieren, liegen seine Lippen erneut auf meinen. Francis küsst anders als sein Bruder, aber nicht minder intensiv.

»Ich will gar nicht geschont werden«, presse ich keuchend hervor, als er kurz von mir ablässt, um mich auf den Bauch zu drehen. »Mir geht es wunderbar.«

»Hervorragend, das trifft sich gut«, gibt er mit tiefer Stimme zurück, die schon vor Verlangen vibriert. »Denn ich würde dich ziemlich gern endlich ficken.«

Als Antwort dränge ich ihm meinen Hintern entgegen und seufze zufrieden, als ich seine Härte spüre, die er langsam zwischen meine Schenkel schiebt. Seine Finger bohren sich in die Haut meiner Hüfte, dann ist er mit einem tiefen Stoß in mir. Mit jedem weiteren drängt er mich gegen Jules, der vor mir auf der Bettkante sitzt. Er legt mir eine Hand an die Wange und zwingt mich sanft, zu ihm aufzusehen. »Alles gut«, keuche ich, was ihn zum Schmunzeln bringt.

»Ich weiß«, gibt er nur zurück.

Ich erwidere seinen Blick, doch dann stößt Francis so tief und fest in mich, dass ich einen schmerzerfüllten Laut hervorbringe und gegen Jules falle, der mich auffängt und festhält.

»Gott, du bist echt eine glatte Zehn«, knurrt Francis hinter mir und kreist mit seinem Becken, was ein ganzes Gewitter in meinem Unterleib auslöst. »Sie fickt sich so«, wieder ein Stoß, »so gut.« Das war wohl an Jules gerichtet, der über meinen Kopf hinweg einen Blick mit seinem Bruder tauscht, wie sie es so gerne machen. Ich kann mir denken, was Jules ihm nur dadurch vermittelt. Er soll es ruhig angehen – doch das muss er gar nicht. Francis’ Antwort bestätigt das. »Nein«, knurrt er und bohrt seine Finger tiefer in das Fleisch meiner Hüfte. »Das hältst du aus, oder Paige?«

»Das … das halte ich aus«, stammle ich und kämpfe gegen den nahenden Orgasmus an. Alles in mir zieht sich verlangend zusammen, als Francis mir mit seinen Bewegungen beweist, dass er seinem Bruder in nichts nachsteht. Beide Männer haben entweder unglaublich viel Talent oder sie können mich einfach hervorragend lesen. Sie wissen intuitiv, was mir gefällt, was ich aushalte – und was ich gerade brauche.

So auch jetzt. Ich will nicht geschont werden, ich will nicht, dass Jules der Meinung ist, mich vor seinem Bruder beschützen zu müssen.

Ich habe etwas länger gebraucht, um mich auf sie einzulassen, ja, aber jetzt vertraue ich ihnen. Sonst hätte ich diesen Vertrag niemals unterschrieben. Und das Feuer, das in meinem Unterleib wütet, zeigt noch etwas ganz anderes: Ich will sie beide. Gleichzeitig.

Und zwar jetzt.

Jules’ moosgrüne Augen schimmern im schmalen Lichtschein, der unter der Tür hindurchdringt, und verdunkeln sich, als er erkennt, was in mir vorgeht. Seine Hand von meiner Wange rutscht an meinen Hals. »Willst du uns beide, Paige?«, raunt er mit einer Stimmlage, die auch die letzte Nervenfaser in mir zum Schwingen bringt. Wir wissen alle, dass diese Frage rein rhetorisch ist.

»Sehr gern«, hauche ich trotzdem und versuche mich an einem Augenaufschlag, der seinen Effekt nicht verfehlt. Sein Blick wird dunkler, rutscht auf meine Lippen und ich weiß, was er von mir will.

Und Himmel, ich will es auch.

Doch als ich mich schon vorlehne und mich an seiner Hose zu schaffen machen will, drückt er meine Hand begleitet von einem tiefen Knurren zur Seite. Okay. Verstanden – er gibt den Ton an.

Ohne mich aus den Augen zu lassen und seine Hand von meinem Hals zu nehmen, öffnet er seine schwarze Anzughose und mein Mund wird trocken. Hektisch lecke ich mir über die Unterlippe, kann nur auf Jules’ Erektion starren, obwohl es mich innerlich beinahe zerreißt. Francis weiß genau, was er mit mir macht, und zögert seine Stöße so lange heraus, bis ich es beinahe nicht mehr aushalte – und zu flehen anfange.

Beinahe.

Er dringt immer dann tief und hart, unnachgiebig und dominant in mich ein, dass mein Innerstes sich wie im Schleudergang der Waschmaschine fühlt.

Gleichzeitig ragt Jules’ Erektion schwer und groß vor mir auf. Sie zuckt unter der Berührung seiner eigenen Hand und mein Blick huscht wie von selbst an die glänzende Spitze, an der ein glänzender Lusttropfen thront. Eine reine Einladung an mich.

Jules’ andere Hand gleitet von meinem Hals bestimmend an meinen Nacken, dann zieht er mich auf sich. Wir stöhnen gleichzeitig auf, als meine Zunge gegen seine pralle Eichel trifft. Ein Kribbeln jagt über meinen Körper, als ich den leicht salzigen Geschmack schmecken kann, und das Geräusch, das sich aus meiner Kehle bahnt, klingt wohl nicht nur in meinen Ohren genießerisch.

Ich sehe noch einmal zu ihm auf, doch als Francis wieder fest in mich stößt, flattern meine Lider und ich habe meine liebe Mühe damit, auf allen vieren zu bleiben und nicht unter der körperlichen Anstrengung zusammenzubrechen.

»So. Verdammt. Gut«, knurrt Francis hinter mir, während Jules mich kompromisslos am Nacken zu führen beginnt. Sein leises Stöhnen, als ich meine Lippen fester um seinen seidigen Schaft schließe, berührt einen Punkt in mir, den ich aus diesem Deal eigentlich heraushalten wollte. Nein, falsch. Den ich heraushalten muss.

Das hier ist nur Sex.

Sex, den ich genieße – jetzt, wo ich die Männer an mich herangelassen habe.

Ich habe und hatte nie Probleme mit Blowjobs an sich, im Gegenteil. Ich habe Spaß daran, die Männer mit meinen Lippen in den Wahnsinn zu treiben. Neckend fahre ich mit meiner Zungenspitze über die empfindliche glatte Haut, gleite an Jules’ Erektion herab, bis ich seine Hoden erreiche. Als ich sie nacheinander in den Mund nehme, mit meiner Zunge umspiele, übernimmt meine Hand instinktiv das, was meine Lippen vorher getan haben. Und diesmal stößt Jules mich nicht weg. Er knurrt leise, was ich als Ansporn nehme, meine Hand schneller und fester an seinem Schwanz auf und ab gleiten zu lassen.

Francis gräbt seine Finger fester in meine Hüfte, treibt sich rauer in mich und ich habe das Gefühl, mich zwischen den Männern aufzulösen. Jede Berührung rauscht wie ein Giftcocktail durch meine Venen – und macht mich abhängig. Abhängig von ihren talentierten Fingern. Lippen. Worten.

Und abhängig von den zwei Männern, die nicht so schlimm sind, wie ich es ihnen anfangs vorgeworfen habe.

Mein Denken verschwimmt, mein Handeln wird immer zügelloser. Ich will ihnen gefallen – und ich will ihnen etwas zurückgeben. Und ihnen beweisen, dass ich besser sein kann, als ich mich bei unserer ersten gemeinsamen Probenacht gegeben habe. Das genüssliche Stöhnen, als ich erneut meine Lippen um Jules’ Schaft stülpe, entfleucht meiner Kehle von ganz allein. Ich muss mich nicht zwingen, hieran Spaß zu haben. Ganz und gar nicht. Jules streicht meine Haare aus der Stirn, fasst in meinen Zopf und übernimmt erneut die Führung. Francis’ Schwanz gleitet ohne jeden Widerstand in meine tropfnasse Pussy, unsere Geräusche erfüllen den dunklen Raum. Der Geruch nach Sex und dem Orangenbad liegt in der Luft – eine absolut betörende Mischung.

»Besser als Caleb?«, knurrt Francis in diesem Moment und schiebt seine Hand an meiner Hüfte vorbei. Ich dränge ihm stöhnend meinen Hintern entgegen, als seine nassen Finger über meine Klit streichen. Das Beben meines Körpers spüre ich bis in die Zehen. »Bleibst du dabei?«

Jules zerrt meinen Kopf ruckartig nach oben, damit ich antworten kann. Speichel tropft über meine Lippen, weil ich mit dieser Bewegung nicht gerechnet habe, doch Jules’ Ausdruck auf dem Gesicht bestätigt, dass er auf diesen Anblick gehofft hat. Seine Hand schnellt vor, sein Daumen gleitet über meine Unterlippe, und sein düsterer, vor Lust glühender Blick haftet auf meinem. Er ist genauso interessiert an meiner Antwort wie Francis.

»Ihr seid die Besten«, keuche ich – völlig ehrlich – und habe den letzten Laut kaum ausgesprochen, da zieht Jules mich zurück. Ich unterdrücke den Würgereiz, als er nun ohne jede Zurückhaltung meinen Mund für sich beansprucht, während Francis mich mit immer festeren und unnachgiebigeren Stößen zwischen ihnen begräbt.

Und ich liebe es.

Meine Gefühle wirbeln wie im heftigsten Unwetter in mir und als Francis seine Finger immer gröber, immer schneller in kreisenden Bewegungen über meine Klit reibt, kann ich nicht mehr.

Wir explodieren alle gemeinsam. Ich fliege, ohne zu fallen. Ihre Hände sind überall an mir, halten und fangen mich auf, während sie gleichzeitig meinen Orgasmus in die Länge ziehen.

Meine inneren Muskeln ziehen sich fast schmerzhaft zusammen, Jules’ Schwanz pulsiert tief in meinem Rachen, ein Schwall Sperma spritzt mir so tief in den Hals, dass ich erneut mit dem Würgereiz zu kämpfen habe. Francis bewegt sich in kreisenden Bewegungen in mir, dehnt jeden Winkel meiner engen Wände und kitzelt auch noch den letzten Schauer aus mir hervor.

Völlig erledigt sacke ich zwischen ihnen zusammen. Finger streichen über meinen verschwitzten Nacken, bevor ich an derselben Stelle Lippen spüre. Unser aller Atem kommt gehetzt, schwer und tief. In nur kurzer Zeit haben die Männer es geschafft, mich von der katastrophalen Begegnung mit meinem Ex abzulenken, und nicht nur das. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühle ich mich geborgen – und glücklich. Ein Gefühl, das ich schon seit Wochen nicht mehr verspürt habe und das alles andere als angebracht ist. Schließlich ist das, der Deal mit den Zwillingen, genau das: ein Arrangement. Doch als ich eine Stunde später müde auf dem Sofa in Jules riesigem Wohnzimmer zwischen den Zwillingen liege, könnte ich diesen Fakt beinahe vergessen. Es ist bereits mitten in der Nacht, doch ich wollte noch nicht allein sein, und so lausche ich den Arbeitsgesprächen der Männer mit halbem Ohr. Ich liege mit dem Kopf auf Francis’ Schoß, meine Beine angewinkelt, und hin und wieder gleiten Finger über meinen Körper. Beiläufig, sanft und so, dass ich immer wieder einnicke, so entspannend fühlt es sich an.

Sie reden von irgendeiner Immobilie, die sehr, sehr viel Geld wert ist, darüber, wie sie noch mehr Geld dafür herausschlagen können. Es fallen Wörter wie Jacht, Partys, selbst ein Bild vor Ort machen, KNX und Smarthome. Irgendwann höre ich meinen Namen, doch ich habe den Überblick über die Zusammenhänge längst verloren.

»Sie schläft«, sagt Jules leise. »Sonst hätte sie spätestens jetzt angefangen, darüber zu diskutieren, dass wir das auf gar keinen Fall machen können.« Er lacht leise auf und ich spüre seine Finger über meinen Unterschenkel wandern. Eine völlig harmlose Berührung und dennoch fühlt sie sich an, als krieche sie in jeden Millimeter meines Körpers.

Ich will protestieren, doch meine Augenlider fühlen sich so schwer an, als wären Betonklötze an ihnen befestigt. Aber keiner von ihnen erhebt sich, stattdessen streicht Francis mir sanft die Haare aus der Stirn und lässt seine Hand dann leicht auf meiner Schulter liegen.

»War ja auch ein anstrengender Tag für sie. Es wird ihr gefallen.«

»Ich rechne dennoch mit Protest«, kommt es amüsiert von Jules und nun schiebt er doch seine Arme um meinen Körper und hebt mich hoch. Ich rege mich mühsam und knurre missbilligend, was ihm ein leises Lachen entlockt. »Schlaf weiter, Paige. Ich bringe dich ins Bett.« Und dann fallen mir endgültig die Augen zu und ich gleite in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


EINUNDZWANZIG
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FRANCIS


Von allen Frauen, die wir uns je gekauft haben, ist Paige die, die mich am meisten überrascht hat. Von einem Freundschaftsdienst zu Duncan, der anfangs nicht viel Spaß versprochen hat, so prüde, wie Paige sich gegeben hat, ist sie zu meiner Top-eins-Frau aufgestiegen, und das binnen weniger Tage.

Sie ist unkompliziert, eine Granate im Bett und stellt keinerlei Ansprüche an uns – was bei ihren Vorgängerinnen zur nervigen Gewohnheit geworden ist. Es gab nicht viele, die den Deal als das sehen konnten, was er ist. Eine Vereinbarung, die irgendwann ein Ende findet. Meistens war ich an diesem Punkt froh, manchmal vielleicht etwas wehmütig, weil eine gut funktionierende Routine beendet wurde, aber nie habe ich mir gewünscht, wir hätten mehr Zeit.

Doch immer häufiger erwische ich mich selbst bei dem Gedanken daran, regelrecht nachzurechnen, wie viele Tage wir noch mit ihr haben werden. Heute sind es noch genau fünfundvierzig. Aus praktischen Gründen verbringen wir die meiste Zeit in Jules’ Loft, einfach, weil es näher an unserem Büro liegt als mein Anwesen in Gilingham. Dort haben wir gemeinsam mit Paige das letzte Wochenende verbracht und ich bin froh, wieder hier zu sein, weil Paige mir irgendwann fürchterlich auf den Keks gegangen ist. Hier knackt ein Gebälk, das Bild hing gestern aber noch woanders (es spukt!), und nachts will sie den Geist eines Verstorbenen zurück in sein Porträt kriechen gesehen haben (Francis, es spukt wirklich, das ist der Beweis!). Als sie mir dann noch vorgeworfen hat, eine Graf-Dracula-Attitüde zu besitzen, war es mit meiner Geduld vorbei und ich habe ihr lang und ausdauernd bewiesen, dass ich nicht untot bin.

Jules amüsiert sich köstlich über Paige – und ist so entspannt wie selten. Er genießt es, dass wir sie haben, und das ist tatsächlich eine Premiere. Er ist üblicherweise der Erste, dem unsere Vereinbarungen zu viel wurden, und nicht selten hat er mir für einige Tage das Feld überlassen. Bei Paige ist das anders. Bis auf wenige Ausnahmen verbringen wir tatsächlich ausschließlich gemeinsam unsere Zeit mir ihr.

Diese kurze Phase der Dreisamkeit war wirklich nett. Aber langsam wird es Zeit, Paige in das einzuweihen, was uns eigentlich ausmacht. Jules hadert noch mit sich, was vermutlich daran liegt, dass er keine andere Frau so interessant findet wie sie, aber am Ende wird er mir dankbar sein, dass ich darauf gepocht habe. Ich wette darauf, dass Paige sich großartig machen wird, und trage schon den ganzen Tag ein breites Grinsen auf dem Gesicht, das einfach nicht vergehen will, egal was auch passiert.

Jules hingegen ist heute pausenlos am Motzen, das passt ihm nicht, jenes nervt ihn – er ist so anstrengend wie ein Neugeborenes mit Bauchschmerzen. Und ja, ich weiß, was dieser Vergleich bedeutet, schließlich haben wir beide hautnah an unserer Nichte erlebt – genau, die mit dem Drachenbuch –, was das bedeutet.

»Jetzt reiß dich zusammen«, weise ich Jules an, als wir nach einem viel zu langen Arbeitstag in den Aufzug zu seinem Loft steigen. »Wir gehen es langsam an und niemand wird dir deine kleine Paige streitig machen.« Mein Ellenbogen landet in seiner Seite, was er mit einem genervten Brummen kommentiert. »Wenn du so ein Gesicht ziehst, machst du es ihr nur schwerer.«

»Können wir nicht einfach hierbleiben?«, motzt er. »Der Tag war anstrengend und Paige …«

»Du bist derjenige, der den Tag anstrengend gemacht hat«, gebe ich unbeeindruckt zurück. »Und nein. So sehr ich Paiges Künste schätze, es wird langweilig.«

»Was verstehst du unter langsam?«, fragt Jules zurück. »Wir sollten sie darauf vorbereiten.«

Ich schüttle den Kopf und richte mein Sakko mit einem Handgriff. »Wir werden sehen, wie Paige sich schlägt.«

Seine zu erwartende Widerrede geht in den sich öffnenden Türen unter.

»Paige-Baby«, trällere ich. »Wo versteckst du dich? Wir haben heute etwas vor!« Ich marschiere entschlossen in den großzügigen offenen Wohnbereich, kann unser kleines, sexy Spielzeug aber nirgendwo entdecken. Normalerweise wartet sie am Abend auf uns – meist sogar in einem entsprechenden Outfit. Ich sage ja: Sie macht ihre Sache wirklich sehr gut. Es hat seinen Grund, warum ich mittlerweile dazu übergegangen bin, sie als mein Lieblingsspielzeug zu bezeichnen. Beim ersten Mal habe ich mir dafür eine Ohrfeige von ihr eingefangen, was einerseits zu erwarten, andererseits auch ziemlich vermessen von ihr war. Als ihr das klar geworden ist, war sie so kleinlaut, dass ihr Entschuldigungsblowjob noch besser als üblich ausgefallen ist, und das muss etwas heißen.

»Paige?«, ruft nun auch Jules und sieht sich mit einem skeptischen Blick um. Die Küche ist sauber und unbenutzt, auch im Badezimmer finden wir sie nicht.

»Ob sie schon wieder in diesen ranzigen Club gerannt ist?« Ich kann nur mit Mühe ein genervtes Stöhnen unterdrücken. Seit dem Abend, an dem Caleb sie bedrängt hat, wollte Paige dort nicht mehr hin – sie telefoniert seitdem hin und wieder mit ihrer Freundin. Das hat ihr genügt und uns einiges an Problemen erspart. Obwohl wir ihr nicht verboten haben, dort hinzugehen, haben wir ihr dennoch klargemacht, dass sie uns fragen muss und unsere Erlaubnis braucht. Denn heute haben wir etwas anderes vor, etwas, auf das ich mich wirklich freue. Und auch Jules wird in Stimmung kommen, wenn wir Paige erst da haben, wo ich sie sehen will.

»Diesmal verzichte ich nicht auf die Strafe, das kannst du mir aber glauben«, bringe ich genervt hervor und bin schon auf dem Weg ins Büro, um die Überwachungssoftware anzuwerfen, als Jules sich mit einer Armbewegung bemerkbar macht. Er steht auf der Schwelle zur Tür zu seinem Schlafzimmer und deutet stumm auf das Innere. Er wartet auf mich, bevor wir gemeinsam hineintreten.

Und da ist sie. Eingerollt auf Jules’ Bett, dem dieser Umstand kein Kommentar wert ist. Hätte sie das bei mir gemacht, hätte sie sich etwas anhören dürfen. Schließlich hat sie ein eigenes Zimmer – hier und auf Gilingham Castle. Zum Vögeln holen wir sie in unsere Betten, aber danach fliegt sie raus.

Warum sie ausgerechnet hier in Jules Bett liegt und … weint? Mein Magen macht sich bemerkbar und rumpelt nervös, was meinen gesamten Körper in Alarmbereitschaft versetzt. Ich verenge irritiert die Augen, umrunde das Bett und spüre eine Unruhe in mir aufwallen, die mir fremd ist. Das Gefühl wird nicht besser, als mir klar wird, dass das leise Schluchzen wirklich von dem eingerollten, bebenden Körper kommt. Sie liegt da, Jules’ Kissen mit Armen und Beinen umklammert, und weint mit geschlossenen Augen.

Jules stürzt vor, während ich mich nervös räuspere. Da schlägt sie die Augen auf und ihre Miene entgleist, als sie uns erkennt. Ruckartig richtet sie sich auf, nimmt die Airpods aus den Ohren – die erklären, warum sie uns nicht gehört hat – und streicht sich hektisch eine Haarsträhne aus dem nassen Gesicht. Sie schnappt fast panisch nach Luft, als sie nach Worten ringt. »Ich … oh, ich habe wohl die Zeit vergessen«, flüstert sie mit bebender Stimme. »Entschuldigt«, ihr Blick zuckt durchs Zimmer, ihre Pupillen vom Weinen geweitet, »das … das war dumm von mir.«

Immerhin ist sie einsichtig.

»Was ist los?«, fragt Jules mit weicher Stimme und setzt sich vorsichtig neben sie. Paige sieht so aus, als würde sie am liebsten in seine Arme kriechen. Und er sieht so aus, als würde er genau das ebenfalls wollen. Das läuft hier in eine völlig falsche Richtung. Ich ahne, dass aus der geplanten Abendbeschäftigung nichts wird. Mit einer heulenden Frau brauchen wir erst gar nicht im Devilish Sins aufzutauchen. Wenn sie danach weint – okay. Aber doch nicht davor.

Wieder räuspere ich mich, diesmal wesentlich lauter. »Und was zum Teufel machst du in Jules’ Bett?« Meine Stimme klingt schärfer als beabsichtigt, was mir – natürlich – einen grimmigen Blick von meinem Bruder einbringt.

»Ich weiß, es tut mir leid«, bringt sie mit bebender Stimme hervor und springt auf. »Ich sollte nicht hier sein.«

Jules – der Gutmensch – zieht sie zurück. Er umfasst ihre Schultern mit beiden Händen und sieht ihr tief in die Augen, wie in einem dieser kitschigen Liebesfilme.

»Frage, Antwort, du kennst das Spielchen«, sagt er und klingt immerhin nicht so weich wie Jack, der seine Rose angefleht hat, dass sie ihn nie vergessen soll oder so. Keine Ahnung, wie das genau ablief. Titanic musste ich gezwungenermaßen sehen, viel davon hängengeblieben ist aber nicht, weil ich mehr mit der Frau als dem Film beschäftigt war.

»Nein, es ist schon gut. Ihr solltet mich gar nicht so sehen.« Sie wischt sich entschlossen die Tränen von den Wangen, entzieht sich Jules’ Griff und steht auf. Er lässt sie – wenn auch sichtlich unzufrieden. Paige richtet ihren Blick auf den Boden. »Gebt mir zwei Minuten und ich bin bereit. Es tut mir leid, dass ich nicht auf die Zeit geachtet habe.« Sie huscht an mir vorbei wie ein kleines Mäuschen, das nicht schnell genug aus der Höhle des Löwen verschwinden kann, bevor es gefressen wird. Nichts erinnert mehr an die aufgeweckte Paige, die uns die letzten Tage versüßt hat.

»Hast du meinen Bruder nicht verstanden?« Mein dominanter Tonfall lässt sie innehalten. Sie steht da, mit dem Gesicht zur Tür, ohne sich umzusehen, und ihr Oberkörper hebt und senkt sich viel zu schnell. Da sie sich weigert, auch nur einen Ton von sich zu geben, schließe ich zu ihr auf und drehe sie an der Schulter zu mir um. Jetzt starre ich sie wie Jack an. Und dann keuche ich überrascht, als sie sich mir an den Hals wirft. Anders als ich es bevorzugen würde. Ihre Arme schlingen sich um meinen Oberkörper, sie schluchzt wieder und dieses Geräusch wühlt meinen ohnehin schon schweren Magen auf. Wie von selbst ziehe ich sie an mich, aber da macht sie sich schon wieder von mir los und schüttelt mit geschlossenen Augen den Kopf. »Entschuldige«, sagt sie zum gefühlt hundertsten Mal und Tränen perlen stumm über ihre geschlossenen Lider.

»Gott, Paige, verdammt!«, fahre ich sie an und ziehe sie viel zu grob zurück an meine Brust, wo sie gefälligst bleiben soll, bis sie nicht mehr droht, Jules’ Schlafzimmer unter Wasser zu setzen. »Was ist passiert?«

Wenn sie allerdings ihrem Ex hinterhertrauert, schmeiße ich sie eigenhändig raus.

»Und wehe du sagst jetzt nichts«, kommt es von Jules, der hinter sie tritt und eine Hand auf ihre Schulter legt. »Rede mit uns.« Er beugt sich vor und küsst sie auf die Schläfe. Ich spüre an meiner Brust durch das Hemd, wie ihre Lider flattern.

»Ich habe mit meiner Schwester telefoniert«, flüstert sie dann leise und hält sich an mir fest.

Jules sieht zu mir, als würde ich ihm übersetzen können, was das für ein Problem darstellen soll. Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen? Ist es nicht schön für eine Frau, wenn sie mit ihrer Schwester spricht? Warum heult sie dann, als wäre jemand gestorben? Ich verziehe dementsprechend unwissend das Gesicht und würde gern zusätzlich ahnungslos meine Schultern heben, aber dazu müsste ich Paige bewegen – und das will ich nicht.

»Geht das ein bisschen genauer?«, frage ich hilflos, weil sie nichts weiter dazu sagt. »Wie sollen wir dir helfen, wenn wir nicht wissen, worum es geht?«

»Ihr sollt mir nicht immer helfen.« Als sie sich nun von mir losmacht, wirkt sie wütend.

Vielleicht hat sie auch ihre Tage. Dieses hormonelle Auf und Ab kann doch niemand ertragen. Jules anscheinend aber besser als ich. Er schiebt sich vor Paige und blockiert ihr damit den Fluchtweg. »Nicht helfen, Francis hat sich ungelenk ausgedrückt.« Ich hebe entrüstet die Augenbrauen. Da will ich einmal helfen und werde nicht gelassen. Vielen Dank für nichts. Mein Bruder ignoriert mich und redet weiter. »Manchmal reicht es schon, sich alles von der Seele zu reden, Paige. Du kennst uns doch mittlerweile ein paar Tage. Machen wir den Eindruck, dass du dich vor uns verstecken musst?«

»Nein«, flüstert Paige, zögert aber weiterhin, etwas zu ihrem emotionalen Zusammenbruch zu sagen.

Kann sie dafür nicht ihre Freundin anrufen?

»Okay, passt auf.« Ich schiebe Paige in Jules’ Arme, damit der Weg zur Tür frei ist. »Ihr kuschelt eine Runde, ich sorge für den Alkohol, und dann spielen wir Mädelsabend.« Ich haste durch die Tür und atme befreit auf, als ich durch das ruhige Loft schreite. Meinen Abend habe ich mir definitiv anders vorgestellt, doch Paige in diesem Zustand ins Devilish Sins zu schleppen, ist vom Tisch.

Aber vielleicht bekomme ich heute die Gelegenheit, die Szene von Jack und Rose noch einmal genauer anzusehen. Frauen lieben Titanic, richtig? Ein bisschen Alkohol, ein bisschen Schultertätscheln, ein kitschiger Liebesfilm und morgen sieht die Welt hoffentlich schon ganz anders aus. Schokolade wäre sicher auch noch hilfreich, aber ob ich die hier in Jules’ Loft auftreiben kann, ist fraglich. Seufzend schnappe ich mir eine Whiskyflasche von seiner Bar, dann kehre ich zurück zu unserem Hormonopfer.

»Paige-Baby«, locke ich sie und halte die Flasche wie eine Trophäe in die Luft. »Gleich geht es dir besser!« Innerlich atme ich erleichtert auf, als ich sehe, dass sie noch immer steht und nicht mehr ganz so verzweifelt wirkt, als würde sie sich am liebsten aus dem nächsten Fenster stürzen.

Ich öffne die Flasche mit einem lauten Plopp, bin mit wenigen Schritten neben ihr und drücke sie ihr entgegen. Paige nimmt sie mir mit einem unschuldigen Augenaufschlag ab und ich gehe erleichtert auf Abstand.

»Mach langsam«, murmelt Jules und ist seiner verkniffenen Miene nach zu urteilen nicht begeistert von meiner Problemlösungsstrategie. Aber hey, ich löse gerade ein Problem, dessen Bedeutung wir immer noch nicht kennen. Whisky hilft immer – Sex auch, aber ich bin mir recht sicher, dass ich mit diesem Vorschlag noch weniger punkten würde.

Und doch nimmt Jules ihr die Flasche aus der Hand, nachdem sie, ich gebe es zu, viel zu hektisch getrunken hat. Abschießen muss sie sich nicht unbedingt – ich werde ihr nicht auch noch die Haare beim Kotzen halten. Mein Verständnis hat Grenzen.

Er dirigiert sie zum Bett, setzt sich neben sie und hält ihre Hand, was Paige, ihrem Gesichtsausdruck zur Folge, sichtlich unangenehm ist, aber ihr mindestens genauso gut hilft.

»Ich habe mich lange allein um meine Schwester gekümmert, nachdem unsere Mum uns von einem auf den anderen Tag verlassen hat«, fängt sie schließlich leise an zu sprechen. »Ich bin arbeiten gegangen, damit sie eine gute Schule besuchen konnte.« Sie wischt sich erneut mit dem Handrücken über die Wange, ohne uns anzusehen. »Eine Privatschule etwas außerhalb«, fügt sie dann an. »Ich wollte sie möglichst weit weg aus ihrem Umfeld wissen, weil ihre Freunde damals … na ja, nicht die besten für sie waren.« Ich sehe zu Jules, der Paiges Erläuterungen ohne jede Regung in der Miene verfolgt, dann trete ich näher und setze mich auf die andere Seite. »Es lief alles gut, aber dann musste mein bescheuerter Ex die Scheißdrogen seines Chefs über Lizzy in dieses Viertel schmuggeln. Er hat sich von den Reichen mehr Geld erhofft, was auch aufgegangen ist.«

Nun zuckt Jules’ Augenbraue doch. Und auch ich ahne, wie diese Geschichte weitergehen wird. Paiges Schwester ist diejenige, die in Duncans Gefilden gewildert hat. Für Tiger. Er macht auch vor Minderjährigen keinen Halt.

Scheißkerl.

»Fast ein halbes Jahr hat Caleb meine Schwester die Drogen für ihn verticken lassen«, bestätigt Paige meine Vermutung leise. »Ein verdammtes halbes Jahr und ich habe nichts davon mitbekommen.« Diesmal ist der Ausdruck auf ihrem Gesicht wütend – und verzweifelt –, als sie von mir zu Jules und zurück sieht. »Irgendwann stand das Jugendamt in Begleitung der Polizei vor meiner Tür. Lizzy ist aufgeflogen, von der Schule geflogen und ich durfte sie seither nicht mehr sehen. Weil ich nachweislich Kontakt zu Caleb und damit dem Drogenmilieu hatte.« Sie seufzt schwer. »Nur meinetwegen hat sie sich von ihm dazu überreden lassen. Er hat ihr erzählt, sie würde damit mir helfen, dabei ist das völliger Unsinn. Ich hatte alles im Griff.«

»Wenn das alles auf dem Mist deiner Schwester gewachsen ist«, hier zischt Paige kurz, doch ich lasse mich davon nicht aus dem Konzept bringen und hebe mahnend einen Finger, »warum bist du dann der Meinung, die einkassierten Drogen zahlen zu müssen? Es sind doch gar nicht deine Schulden, sondern die deiner Schwester – oder Calebs.«

»Lizzy hat doch noch viel weniger Möglichkeiten als ich, so viel Geld aufzutreiben«, murmelt Paige. »Und Caleb ist unfähig. Natürlich sind es meine Schulden, wenn ich nicht will, dass Tiger sie als Strafe aufschlitzt.«

»Wer ist Tiger?«, kommt es sofort von Jules. Es ärgert ihn, dass wir das bisher noch nicht selbst herausgefunden haben.

Paige winkt müde ab. »Der Kopf des Diavolos. Mehr weiß ich auch nicht. Er ist wie ein Geist. Er hat seine Leute, aber wer genau die sind, weiß keiner. Es machen nur viele Gerüchte die Runde.«

Jules murmelt etwas Unverständliches, also schalte ich mich wieder ein. »Du hast für deine Schwester zurückgesteckt und sie reitet dich voll in die Scheiße?«, frage ich zusammenfassend und strecke seufzend meine Beine aus.

»Sie kann nichts dafür!«, faucht Paige mich an. »Sie konnte das doch gar nicht überblicken! Sie ist viel zu jung dafür und sie hat Caleb vertraut.«

»So wie du ja auch«, werfe ich sarkastisch ein.

»Man vertraut seinem Partner üblicherweise«, nimmt Jules Paige in Schutz.

»Ich habe mich noch an dem Abend, an dem sie Lizzy in diese schreckliche Familie gesteckt haben, von Caleb getrennt«, erzählt sie leise. »Er hat sich vorher schon so viel geleistet, aber das konnte ich nicht länger tolerieren.«

»Er hat dein ganzes Geld verspielt, richtig?«, frage ich, weil sie so etwas schon einmal erwähnt hat.

Paige nickt verloren.

»Warum hast du es so lange mit dem Kerl ausgehalten?«, frage ich dann. »Das klingt nicht gerade nach einer super Beziehung.«

Paiges Kopf ruckt zu mir herum. »Weil ich ihn geliebt habe, Francis! Aber davon verstehst du ja nichts, du kaufst dir Frauen ja nur für deinen Spaß und lässt keine näher an dich heran, um auch nur ansatzweise verstehen zu können, was das bedeutet.« Sie springt auf, entfernt sich aufgebracht einige Schritte vom Bett, dann wirbelt sie herum und wieder ist da der zerrissene Gesichtsausdruck, als ihr klar wird, dass sie so nicht mit mir reden sollte. »Es … ach, es tut mir leid, mir steht nicht zu, darüber zu urteilen, und ich …«

Ich hebe eine Hand, um sie zu stoppen. Denn sie hat ja recht. Mit allem. Und ich bekomme gerade wieder eine hervorragende Bestätigung dafür, warum meine Herangehensweise an das Thema Frauen die einzig richtige ist.

Jules, der bisher ruhig geblieben ist, steht auf und folgt Paige. Er bleibt dicht vor ihr stehen und mustert sie. »Konntest du heute zum ersten Mal mit Lizzy telefonieren? Seitdem sie in Obhut genommen wurde?«

Sie nickt schwach und senkt den Blick traurig auf den flauschigen grauen Teppich zu ihren Füßen. »Diese Sperre wurde jetzt aufgehoben. Wir haben sogar per Facetime gesprochen.« Sie lacht leise auf, klingt aber nicht glücklich dabei. »Sie sah so traurig aus. Und so … enttäuscht von mir.« Nun schlägt sie sich beide Hände vors Gesicht. »Meine Schwester lebt bei diesem ekligen Typen und was mache ich?« Sie sieht gehetzt zwischen uns hin und her. Das war eine rhetorische Frage, die sie umgehend selbst beantwortet. »Ich vergnüge mich mit zwei wirklich heißen Männern und es geht mir so gut wie noch nie, während Lizzy von diesem Typen bedrängt wird. Ich darf das doch nicht … genießen.« Sie hat sich ganz offensichtlich in Rage geredet, andernfalls würde sie uns nicht ihr Herz ausschütten, als wäre das hier wirklich ein Mädelsabend und wir ihre besten Freundinnen.

Das reicht jetzt.

Ich komme ebenfalls auf die Beine, reiße im Gehen die Whiskyflasche von der Kommode und drücke sie Paige gegen die Brust. »Bis hierhin habe ich das alles verstanden, Paige, aber hier machst du jetzt mal einen Punkt und hörst auf, dich selbst zu bemitleiden. Du tust alles, um die Scheiße, die dein Ex und deine Schwester gebaut haben, wiedergutzumachen.« Ich trete näher, umfasse ihr Kinn und zwinge sie, zu mir aufzusehen. »Dass du Spaß dabei hast, deinen Körper zu verkaufen, ist das Mindeste. Wärst du nicht mein Lieblingsspielzeug, würde ich dich jetzt rauswerfen.« Paiges Augen weiten sich erschrocken, doch ich lasse sie nicht los. »Und hätte ich ein bisschen mehr Moral und wäre nicht so selbstsüchtig, dich behalten zu wollen.« Ich grinse leicht. »Aber so leicht kommst du uns nicht davon. Du hast alles Recht der Welt, das hier«, ich sehe zu meinem Bruder, »zu genießen. Ein schlechtes Gewissen ist alles andere als angebracht. Klar?«

»Da muss ich meinem Bruder zustimmen«, mischt Jules sich ein. »Du versuchst doch schon alles, um ihr zu helfen. Deswegen musst du doch nicht so verdammt traurig sein!«

Und verflucht – bei diesen Worten wirkt Jules traurig, als würde es ihn persönlich treffen, dass Paige durch unseren Deal ein schlechtes Gefühl hat. Sie merkt das auch.

»Ach, Jules«, stöhnt sie und tapst auf ihn zu, doch er wehrt sie mit einem Kopfschütteln ab.

»Ist okay. Der Vertrag sagt etwas anderes, aber wenn du nicht mehr willst, kannst du aussteigen. Dich trifft ja nun wirklich keine Schuld an der Situation. Nimm das verdammte Geld und …«

»Ich nehme das Geld nicht geschenkt«, fährt sie ihm aufgebracht in den Satz.

»Briefmarke, Paige«, zischt Jules. »Ich habe keine Lust, eine Frau zu ficken, die deshalb heulend im Bett liegt, wenn sie denkt, dass ich das nicht mitbekomme.« Er nickt mir zu und stürmt aus dem Raum.

Grandios.

Ich fahre mir irritiert durch die Haare und lasse mich aufs Bett fallen. »Tja. Du hast es gehört. Jules einmal umzustimmen, ist schwer.« Kein Abend im Devilish Sins – und vermutlich keine Paige mehr. Grandios.

Paige trinkt einen großen Schluck aus der Flasche, dann lässt sie sich mit einem Stöhnen neben mich fallen und reicht sie an mich weiter.

»Das hat er jetzt irgendwie in den falschen Hals bekommen«, seufzt sie und wendet mir den Blick zu. »Es war nur … als ich meine Schwester gesehen habe und der Mann hinter ihr aufgetaucht ist, da hat sie so ängstlich ausgesehen. Was, wenn er ihr etwas antut, Francis?« Ihre Stimme bricht. »Wenn er sich an ihr vergeht? Ich kann nichts machen. Nichts. Ich darf sie nicht besuchen und sie hat keine Chance, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, sollte es ihr schlecht gehen.«

Ich gebe ihr die Flasche zurück. Zum ersten Mal bin ich überfragt. »Ich weiß es nicht, Paige«, gebe ich dann zu. »Was hast du vor, wenn du die Schulden bezahlt hast?«

»Darauf hoffen, dass das Jugendamt ein Einsehen hat, wenn ich einer geregelten Arbeit nachgehe.«

Sie seufzt und trinkt noch einen Schluck. Sie muss ihre Worte nicht näher ausführen. Das kann noch ein wenig dauern.

Wir müssen ein schreckliches Bild abgeben. Sie völlig aufgelöst und ich hilflos wie ein Trottel, der ihr den Alkohol anreicht. Ich bin einfach nicht der Typ, um eine Frau adäquat zu trösten.

Aber Jules, der wesentlich besser zum Schulter-Anlehnen geeignet wäre, hat sich verpisst, weil er im Grunde gar nicht besonders anders als Paige tickt. Er will genauso wenig Mittel zum Zweck sein, wie Paige ihren Körper dafür verkaufen will. Beide müssten einfach nur verstehen, dass es nichts Verwerfliches ist. Jules weiß das, schließlich halten wir es immer so, aber nie hat eine Frau so reagiert wie Paige. Im Gegenteil. Die Frauen haben sich nach einer gewissen Zeit immer verliebt; und das passt meinem schnell gelangweilten Bruder eben auch nicht.

»Ich will den Deal«, sagt Paige nach einer Weile mit fester Stimme.

»Dann sieh zu, dass du Jules umgestimmt kriegst«, murre ich und lasse mich mit dem Rücken aufs Bett fallen.

»Er ist sauer, richtig?«

»Sauer würde ich es nicht nennen«, seufze ich und schließe die Augen, »eher … verletzt. Er ist manchmal ein kleines Sensibelchen.«

»Weißt du, mittlerweile denke ich, es wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn ihr doch Arschlöcher wärt.« Paiges warmer Körper streckt sich neben mir aus und als ich den Kopf hebe, um sie anzusehen, blickt sie mir entgegen. »Vielleicht hätte ich euch irgendwann dann nur als Job sehen können.«

Das würde sie nicht mehr behaupten, wenn sie wüsste, was wir getan haben.

Was für Arschlöcher wir in Wahrheit sind. Schließlich haben wir mit einem Sextape erst dafür gesorgt, dass sie noch eine Sorge mehr hat, die sie beschäftigt. Ganz zu schweigen davon, dass wir sie in der Ursprungsplanung zu einer willenlosen Prostituierten machen wollten.

Ich lache leise auf. »Denk an den Punkt mit den Gefühlen, Paige.«

»Nein, das meine ich nicht«, widerspricht sie fest. »Ich kann das trennen und nach Caleb habe ich nun echt keinen Bedarf mehr an einer Beziehung. Aber ich will euch nicht benutzen. Dafür seid ihr zu nett. Ihr seid wie … gute Freunde.«

Oh Gott. Innerlich stöhne ich auf, nach außen ringe ich mir ein Lächeln ab. »Vorschlag, Paige.« Ich lasse meine Hand auf ihren Bauch sinken. »Du springst jetzt unter die Dusche, ziehst dir das an, was ich dir mitgebracht habe, und dann machen wir einen Ausflug.« Ich schiebe meine Finger unter den Saum ihres Shirts und spüre ihre Gänsehaut auf ihrem Bauch, als ich leicht darüberfahre. »Das wird dir und Jules guttun. Glaub mir das.«

»Hat das was mit Sex zu tun?«, fragt Paige und dreht sich auf die Seite. Sie mustert mich mit einem leichten Lächeln.

»Na sicher.«

Paige lacht leise und ich stelle fest, wie sehr mir dieses Geräusch gefehlt hat. Dummerweise weiß ich nicht, ob das gut oder schlecht für mich ist. Eigentlich interessiert mich weniger, ob unsere Frau lacht, sondern ob sie in den entsprechenden Situationen begeistert genug stöhnt. »Whisky und Sex sind deine Lösung für alles«, hält sie mir vor, klingt aber schon wieder viel weniger traurig.

»Für vieles.« Ich grinse, werde dann aber schnell wieder ernst. »Ich kenne da jemanden, der jemanden kennt … na, du weißt ja, wie das läuft.« Ihrem irritierten Gesichtsausdruck zur Folge weiß sie das nicht, deshalb spreche ich schnell weiter, bevor ich es mir noch anders überlegen kann. »Es gibt sicher jemanden in der entsprechenden Position, der uns noch einen Gefallen schuldet. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Wegen Lizzy?«, fragt Paige geplättet. »Aber das musst du nicht, ich will dir keine Umstände machen.«

»Wer hat denn gerade behauptet, wir wären Freunde, hm?« Ich stupse sie in die Seite. »Freunde tun so etwas. Ich weiß ohnehin nicht, ob wir irgendwas ausrichten können, deswegen werde ich dir nichts versprechen. Aber ich höre mich mal um.«

Paiges Miene entspannt sie sichtlich, dann robbt sie auf mich zu und wirft sich in meine Arme. »Freunde umarmen sich auch«, nuschelt sie in meine Halsbeuge, weil sie wohl – völlig zu Recht – ahnt, ich würde sie wegschieben.

Ich tue es nicht.
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Das Gefühl, als ich flankiert von den Zwillingen in den Club trete, ist ein anderes als bei meinem ersten Besuch im Devilish Sins. Vor allem nach diesem Abend, der zwar emotional anstrengend, aber auf eine Weise auch befreiend war. Jules hat sich entgegen Francis’ Ankündigung nicht großartig bitten lassen, doch noch aufzubrechen. Er hat lediglich abgewunken, als ich mich rechtfertigen wollte, und war mit meinem Outfit beschäftigt – oder vielmehr damit, mir den knappen Fummel mit den Augen wieder auszuziehen. Und das ist kein Wunder. Ich trage feinste Unterwäsche, von der ich gar nicht wissen will, wie teuer sie war. Die Träger des schwarzen Leder-BHs sind kompliziert um meinen Oberkörper geschlungen und pushen meine ohnehin schon nicht gerade knappe Oberweite nach oben. Der String ist so wenig, dass ich ihn auch hätte weglassen können. Dazu trage ich Lederstiefel bis zu den Knien – und einen langen, schwarzen Mantel, von dem ich mir aber sehr sicher bin, ihn als Erstes und sehr bald wieder loszuwerden. Meine braunen Haare habe ich auf Anweisung Francis’ zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden und mehr Make-up aufgelegt als üblich. Als ich in den Spiegel gesehen habe, war ich selbst überrascht, wie viel Vamp in mir steckt, wenn ich es drauf anlege.

Jules und Francis hingegen tragen heute nicht ihre gewohnten Business-Outfits, sondern Jeans und T-Shirts. Beide schwarz, beide absolut schlicht, und doch sehen sie zum Anbeißen aus.

Francis führt mich zur Garderobe und wie erwartet fordert er von mir den schützenden Mantel. Die letzte Hülle, die mich von den Blicken der anderen Besucher trennt. Die Dame hinter der Garderobe besieht mich mit einem freundlichen Lächeln und wartet geduldig. Francis beugt sich derweil an mein Ohr. Ich atme seinen mittlerweile so vertrauten Parfum-Duft ein und verspüre nicht die kleinste Aufregung.

»Hey, Freundin«, flüstert er und betont Freundin so amüsiert, dass ich ebenfalls grinsen muss, »jeder hier weiß, wer wir sind, und niemand wird dich unangemessen behandeln.« Er richtet sich leicht auf, um mir in die Augen zu sehen. »Ansehen, bewundern, ja. Aber über alles andere entscheiden wir.« Er streckt einladend seinen Arm aus. »Gibst du mir deinen Mantel, Liebes?«

Ich hänge noch an über alles andere entscheiden wir, doch da tritt Jules schon an mich heran und schiebt mir den schwarzen Stoff von den Schultern. Er ist seit der Fahrt ziemlich wortkarg. Ich weiß nicht, woran es liegt – und auch meinem fragenden Blick weicht er immer wieder aus. Dafür greift er nach meiner Hand und zieht mich besitzergreifend an seine Seite, als Francis meinen Mantel abgibt.

»Jules«, versuche ich es noch einmal, aber er schüttelt wieder nur den Kopf, als sei alles in Ordnung.

»Auf geht’s«, kommt es motiviert von Francis. Er läuft entschlossen vorwärts und hält direkt auf die Treppe zu dem berüchtigten Kellergewölbe zu, in dem den Gerüchten nach Duncans Frauen sehr wilde Dinge mit ihren Kunden anstellen. Ohne es zu wollen, klammere ich mich fester an Jules’ Hand und lasse meinen Blick schweifen. Hier oben im Barbereich sieht alles aus wie bei meinem ersten Besuch, wobei ich zugeben muss, dass meine Erinnerungen dank des Beinahe-Vollrauschs verwaschen ausfallen. Ich erkenne den Barkeeper wieder, der die Männer mit einem knappen Nicken begrüßt, mich jedoch ignoriert. Und das, obwohl ich in feinster Sexshopunterwäsche durch den Club spaziere.

Andererseits ist das Devilish Sins genau für diese Art der Diskretion bekannt. Ein Teil meiner Anspannung löst sich wie ein Band, das um meinen Brustkorb geschlungen war, und ein zuversichtliches Gefühl erfasst mich.

Als wir die Treppe nach unten gehen, stützt Jules mich, sagt aber immer noch nichts. Wir erreichen einen langen dunklen Gang, der nicht viel mit der allgemeinen Vorstellung eines Kellers gemein hat. Die Wände sind mit schwarzen Matten verhängt, der Boden besteht aus dunkelrotem Teppich, und die in regelmäßigen Abständen aufragenden Türen sind mit hochwertig wirkenden goldenen Ziffern beschlagen. Es wirkt elegant, aber es wird auch deutlich, wozu diese Zimmer dienen.

Allein hätte ich keinen Fuß in dieses Gewölbe gesetzt – doch ich vertraue den Zwillingen mittlerweile so sehr, dass ich weiß, dass sie auf mich aufpassen werden. Außerdem kribbelt es in meinem Magen verdächtig, als ich mir vorstelle, was sie hier alles mit mir anstellen können. Die Männer wissen genau, was sie tun, und ich kann mir vorstellen, dass dieser Abend noch einmal intensiver wird als alles, was ich schon jetzt mit ihnen erlebt habe.

»Was meinst du, Paige? Worauf hättest du Lust? Kennst du dich ein bisschen aus?« Francis dreht sich zu mir um und läuft rückwärts weiter. Blind deutet er auf den ersten Raum auf meiner linken Seite. »Hier drin passieren die strangen Sachen.« Er schmunzelt und senkt die Stimme. »Petplay. Da sind wir raus und hätten nicht einmal das passende Outfit für dich.« In diesem Moment öffnet sich die entsprechende Tür und ein Mann, der ähnlich gekleidet wie Jules und Francis ist, führt eine Frau an der Leine heraus, die auf dem Boden hinter ihm herkriecht. Ich bleibe stehen, um ihr Katzenkostüm – sie hat sogar einen Schwanz – zu bestaunen, doch Jules zieht mich weiter. »Gucken ja, auffällig Starren ist aber verpönt«, murmelt er kurz darauf belehrend an meinem Ohr.

Na, immerhin redet er wieder mit mir.

»Hier wird es interessanter«, erklärt Francis weiter und zeigt auf den nächsten Raum. »Wollen wir mal reingucken?«

»Darf ich denn mitentscheiden?«, frage ich lauernd, was ihm ein mildes Lächeln entlockt.

»Mal sehen.«

Jules schnaubt und schließt seine Hand fester um meine. Francis’ Blick wandert für eine Sekunde zu unseren verschränkten Fingern, dann huscht ein dunkler Ausdruck über sein Gesicht, den Jules erneut mit einem ungehaltenen Knurren beantwortet. Es sind Kleinigkeiten, mit denen die Zwillinge sich austauschen, Blicke, Geräusche, manchmal reicht ein Zucken eines Körperteils und der jeweils andere weiß, was los ist. Ich sehe das mittlerweile – deuten kann ich viele von diesen teils eigenen Gesten aber nicht. Es scheint, als wären die Männer heute nicht einer Meinung, ob das aber an dem Besuch in Duncans Club oder an dem Gespräch in Jules’ Schlafzimmer liegt, kann ich nicht beurteilen.

»Wir schauen einfach mal«, entscheidet Francis und legt seine Hand auf die Klinke. »Aber wie Jules eben sagte, nicht zu auffällig. Das wird dir auch nicht gefallen.«

Bei seinen Worten erfasst mich eine kribbelnde Nervosität, die gleich noch eine Nuance ausgeprägter wird, als wir in den dunklen Raum treten. Er ist groß, so groß, dass ich das Ende nicht ausmachen kann; vielleicht liegt das aber auch nur an der Dunkelheit.

Ich schnappe überrascht nach Luft, als ich sehe, was hier drin geschieht. Die leise Musik wird von den Geräuschen übertönt, die die knapp zwei Dutzend anwesenden Menschen von sich geben. Stöhnen, Schreie, Grunzen, lauter, leiser, ekstatischer oder ruhiger. Mein Blick zuckt von links nach rechts, als ich versuche, zu erfassen, was genau hier geschieht. Nach wenigen Sekunden komme ich zu einer Erkenntnis, die mir nicht gefällt. Hier scheint das Motto jeder mit jedem zu gelten. Sie alle wechseln sich ständig ab, Frauen werden weitergereicht, rutschen von einem Mann zum nächsten oder gleich zu zwei oder drei anderen, wo sie jedoch nicht lange bleiben.

Der Boden besteht aus einer gummiartigen Matte, auf der sie sich alle tummeln, mehr aber ist in dem Raum nicht zu entdecken.

»Oh Gott«, flüstere ich überfordert. Ich wusste in etwa, was mich erwartet. Ich weiß, was BDSM-Clubs sind, und würde mich auch als experimentierfreudig beschreiben – aber ich dachte, das würde mit Jules und Francis geschehen.

Mein Blick zuckt zu Jules, der entspannt neben mir steht und das ausgelassene Treiben beobachtet. Das scheint erlaubt zu sein – was nun der Unterschied zum Starren sein soll, verstehe ich aber nicht.

Vermutlich weicht mir jegliche Farbe aus dem Gesicht, denn Francis tritt vor mich, versperrt mir die Sicht und mustert mich. »Zu viel?«

Ein hysterisches Kichern löst sich aus meiner Brust. »Zu viel? Ich kenne niemanden von denen!« Erwartet er ernsthaft, ich würde mich ins Getümmel werfen und von wildfremden Menschen ficken lassen?

»Du verkennst das Potenzial solcher Aktivitäten«, rügt Francis mich mit gerümpfter Nase, schiebt mich aber seufzend aus dem Raum. Immerhin zwingt er mich nicht dazu. Als wir wieder auf dem Gang stehen, auf dem sich niemand anderes als wir aufhält, spricht er weiter. »Wir fangen kleiner an. Du gewöhnst dich dran.«

»Ich gewöhne mich an fremde Menschen?«, frage ich entrüstet.

Jules lehnt sich an die Wand und lässt nicht den kleinsten Rückschluss zu, was er hiervon hält. Er sagt immer noch nichts, schaut nur zu seinem Bruder.

»Willst du ihnen vorher Hallo sagen? Das kriegen wir hin.« Francis schmunzelt, aber ich finde seinen Spruch nicht unbedingt lustig.

»Ich dachte, es geht hierbei um uns«, sage ich leise. »Ich habe kein Problem damit, wenn uns jemand zusieht, aber ich will nicht … das.« Ich sehe immer noch etwas erschrocken zu der Tür, hinter der sich diese ausschweifende Gang-Bang-Party, oder wie auch immer ich es bezeichnen soll, abspielt.

»Wie kannst du wissen, dass es dir nicht gefällt, wenn du es nicht ausprobierst?« Francis tritt auf mich zu und streicht mir eine Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hat, sanft hinter mein Ohr. »Wir sind ja da. Nur eben … auch beschäftigt.«

Aus meiner Kehle löst sich ein ungläubiges Geräusch. »Nein«, zische ich. »Das will ich nicht!« Nichts davon. Weder will ich Sex mit einem oder gar mehreren anderen Männern haben noch Jules und Francis dabei zusehen, wie sie eine andere Frau beglücken. Denn das ist es. Ich weiß, dass keiner der anderen anwesenden Männer mit den beiden mithalten kann.

Nun wirkt Francis regelrecht genervt. »Dir ist klar, dass wir dich nicht mitentscheiden lassen müssen, oder Paige?«

»Pff«, mache ich. »Und dir ist klar, dass ich ein Vetorecht habe?«

Francis lacht auf. »Stimmt. Das hast du.«

»Was ist daran so lustig?«

»Francis«, kommt es mahnend von Jules. »Lass es gut sein.«

»Was?«, frage ich, weil mir ihr stummer Gedankenaustausch auf die Nerven geht. »Redet mit mir!«

»Dein Vertrag, deine Klausel«, sagt Francis zu Jules. »Erzähl es ihr selbst.«

»Was erzählen?«, wende ich mich an Jules, der müde abwinkt.

»Schon okay. Du hast ein Vetorecht, Paige. Du willst das nicht und damit ist die Sache beschlossen. Wir könnten stattdessen …«

»Ein Vetorecht«, wiederholt Francis. »Ganz recht. Das gilt genau einmal, Paige. Deshalb hat Jules das so leichtfertig hinzugefügt. Es ist quasi nichtig, weil es in der nächsten Situation, die dir nicht passt, aufgebraucht ist.« Er zuckt mit den Schultern. »Du solltest anfangen, zwischen den Zeilen zu lesen und genauer zu formulieren.«

Ich schnappe nach Luft, aber Jules kommt meiner darüber hinausgehenden Reaktion zuvor.

»Wie auch immer, ich habe auch keine Lust drauf, dass irgendein anderer Kerl sich heute an Paige bedient«, sagt er ruhig und schlägt sich damit ungeahnterweise auf meine Seite. »Damit bist du überstimmt, Bruder.« Zum ersten Mal, seit wir den Club betreten haben, entspannt Jules sich merklich.

Francis runzelt genervt die Stirn. »Was ist das hier? Eine Scheißdemokratie?« Er deutet auf mich. »Sorry, Paige-Baby, wenn ich dir das jetzt noch einmal so unter die Nase reiben muss, aber du machst, was wir dir sagen. Wir können Rücksicht auf dich nehmen, langsam anfangen, aber …«

»Hast du mir zugehört?«, fragt Jules. »Ich will sie auch nicht teilen. Nicht heute. Und sie will auch nicht. Ganz einfach. Lass es gut sein.« Bei seinen Worten überkommt mich ein warmes Gefühl und ich rücke instinktiv näher an Jules heran, was Francis mit einem ungehaltenen Schnauben kommentiert.

Er gibt trotzdem nicht auf. »Aber …«, fängt er an, doch seine Erwiderung geht in einem dunklen Lachen unter. Ich wirble herum und sehe dem breitschultrigen Mann entgegen, der entfernt Ähnlichkeiten mit Aquaman hat. Duncan Brady.

Er hält mit seiner dunklen, einnehmenden Präsenz auf uns zu. Wie bei meiner ersten Begegnung löst dieser Mann vor allem eins in mir aus: Angst. Mit seinen zahlreichen Tattoos, den Ketten und Ringen wirkt er wie ein Schwerverbrecher, der das Wort Gefahr mit jeder Pore seines Körpers ausschwitzt. Instinktiv weiche ich vor ihm zurück, komme aber nicht weit. Ich pralle gegen Jules, der mich sofort in seine Arme zieht und sich leicht vor mich schiebt. Schon wieder so eine besitzergreifende, schützende Geste, die mir allerdings gefällt.

»Läuft ja hervorragend«, bringt er mit einem dunklen Vibrieren in der Stimme hervor, die mir unter die Haut kriecht und eine Gänsehaut der schlechten Art auf jedem Zentimeter meines Körpers auslöst. Ich weiß nicht warum, aber so, wie der Typ mich ansieht, weiß ich, dass er nicht viel von mir hält. Er scheint nachtragend zu sein, wenn er mir unsere erste Begegnung noch immer vorhält.

»Halt’s Maul, Dun. Ein Wort und du bist geliefert«, knurrt Francis wütend und wirkt wie verwandelt. Könnte man das, was eben zwischen ihm, Jules und mir abgelaufen ist, noch als nervige, aber dafür halbwegs auf Augenhöhe stattfindende Diskussion deklarieren, wirkt er nun wie der knallharte Geschäftsmann, der keinen Deut von seiner Meinung abweicht.

»Schon gut«, lenkt Duncan ein, doch ich habe den Faden verloren. Ich bin mir aber auch gar nicht sicher, ob ich überhaupt wissen soll, worum sich ihr Gespräch dreht. »Was habt ihr vor?« Sein Blick huscht zu mir.

»Das diskutieren wir gerade«, seufzt Francis und wendet sich Duncan komplett zu. »Würdest du auch einfach dem nachgehen, was du sonst so tust, und uns in Ruhe lassen? Danke.« Dass das keine Frage war, merke auch ich.

»Würde ich gern – aber ich könnte eure Hilfe gebrauchen.«

»Nein, sorry«, sagt Jules sofort, ohne zu wissen, worum es eigentlich geht. »Wir sind beschäftigt.« Dass er damit mich meint, ist offensichtlich und auch Duncan klar, der sofort zu mir sieht.

»Ja. Ich weiß und das meine ich. Können wir kurz reden?« Wieder ein Blick. »Unter uns. Ihr könnt sie in mein Büro setzen.«

Ich hebe ungläubig eine Augenbraue. Ich bin doch kein Hund, den man irgendwo hinsetzt, damit er niemanden stört.

»Also, wenn es um mich geht, wäre ich schon gern anwesend«, werfe ich ein.

»Nein, Liebes, das wärst du nicht«, schießt Francis sofort zurück, ohne sich zu mir umzudrehen. An Duncan gerichtet fährt er fort: »Es müsste wirklich wichtig sein. Ist es das?«

»Ist es«, erwidert der entspannt.

Die Zwillinge tauschen einen Blick und diesmal verstehe ich ihn. »Ach kommt schon«, beschwere ich mich. »Ich kann auch hier warten, bis ihr geklärt habt, was ihr klären wollt.«

»Wir wollen vermeiden, dass dich jemand wegschnappt.« Jules grinst und zieht mich mit sich. Kurz darauf finde ich mich in einem äußerst ansprechend eingerichteten Büro wieder, das ich in diesem Etablissement nicht unbedingt vermutet habe. Sogar Aktenordner erkenne ich in einem Hochschrank – ob Duncan darin seine Mädels sortiert hat?

Jules platziert mich auf einem Sofa in der Raumecke, während Francis und Duncan noch in der Tür stehen.

»Wir sind gleich wieder da«, sagt Jules und beugt sich zu mir, um mir einen Kuss auf den Mundwinkel zu drücken. »Mach keinen Unsinn, Liebling. Francis ist in Bestrafstimmung.« Er stemmt sich mit beiden Händen auf den Polstern des Sofas neben mir auf, um mich anzusehen. »Hier sind überall Kameras.« Das flüstert er so leise, dass nur ich seine Worte verstehe. Das Lächeln, das sein Gesicht ziert, ist so süß, dass ich nur verhalten brumme und nicke, als Zeichen, dass er verschwinden soll, was er dann auch tut.

Während die Männer weg sind, sehe ich mich in dem edel eingerichteten Büro um, auf der Suche nach Kameras. Erst sehe ich keine und fühle mich schon von Jules auf den Arm genommen, als ich ein kleines, rot leuchtendes Licht zwischen zwei Buchrücken versteckt erkenne. Ob es hier in jedem Raum verborgene Kameras gibt?

Ich grüble noch, ob ich das gut oder grenzüberschreitend finden soll, schließlich würden sie auch der Sicherheit dienen, als die Tür wieder aufspringt. Jules und Francis tauchen in ihrem Rahmen auf, von Duncan ist nichts mehr zu sehen. Ich erhebe mich und halte auf die Männer zu, während ich versuche, in ihren Gesichtern zu lesen.

Auf Jules’ Miene entdecke ich ein dunkles Grinsen und jegliche Anspannung ist von ihm abgefallen. Francis ist seine genervte Fassade losgeworden und wirkt wieder so begeistert, wie es schon der Fall war, als wir doch zum Devilish Sins aufgebrochen sind.

»Gute Nachrichten?«, frage ich und bleibe mit schief gelegtem Kopf vor ihnen stehen.

Francis legt einen Arm um meine Schulter, zieht mich an sich und küsst mich auf den Kopf, bevor er mich sanft, aber bestimmt aus dem Raum dirigiert. »Kleine Planänderung«, erklärt er dann.

Ich werfe einen skeptischen Blick zu Jules, der mich mit einem aufmunternden Nicken bedenkt. Der Plan scheint also auch in seinem Interesse zu sein.

Nun gut.

Ich sauge alle Eindrücke in mich auf, als ich immer tiefer in die Katakomben des Clubs geführt werde. Im Gegensatz zu eben sind nun mehrere Menschen auf dem langen Gang unterwegs. Die Frauen tragen ähnliche Outfits wie ich, die Männer sind allesamt deutlich mehr angezogen. Viele Blicke beider Geschlechter treffen mich und obwohl sie offen an meinem Körper herabgleiten, fühle ich mich nicht schlecht dabei. Vielleicht liegt das auch an Jules und Francis, die mich mit ihrer einnehmenden und selbstbewussten Präsenz an ihnen vorbeiführen. Bei ihnen fühle ich mich sicher.

Unser Weg endet erst bei der letzten Tür, dahinter macht der Gang noch einen Knick, aber bevor ich sehen kann, was dahinter liegt, schiebt Francis mich in einen dunklen Raum. Kaum dass wir ihn betreten haben, wird er von dezent im Boden eingelassenen dunkelblauen Leuchtstreifen erhellt.

Das Zimmer ist kleiner als das erste, das ich hier zu sehen bekommen habe, aber wesentlich üppiger ausgestattet. Wie überall im Keller sind die Wände schwarz und mit Matten verdeckt, die den Eindruck erwecken, als befänden wir uns in einem Tonstudio. Jules folgt meinem Blick, dann spüre ich seine Lippen an meinem Ohr. Sein heißer Atem trifft auf meine Haut. »Schallschutz«, erklärt er leise. »Manchmal wird es in den Zimmern etwas lauter.«

Ich schlucke und lehne mich instinktiv an ihn, weil seine Worte alles andere, aber nicht abschreckend auf mich wirken. Vielmehr schießt ein zuckendes Verlangen durch meine Muskeln, was ihm wohl nicht entgeht. Seine Lippen an meiner Haut verziehen sich zu einem Lächeln, dann küsst er mich auf den Hals und richtet sich wieder auf, eine Hand bleibt an meiner Taille liegen.

Ich sehe mich weiter um. Das Herzstück des Raumes bildet ein rundes Podest, auf dem locker fünf Menschen Platz fänden. Auf der rechten Seite befindet sich eine Art Truhe, die von oben einsehbar ist, darüber hängen verschiedene Instrumente aufgereiht an der Wand. Die Peitschen, Flogger und Paddeln, die ich auf den ersten Blick erkennen kann, sind kunstvoll beleuchtet, sodass sie beinahe wie Kunstgegenstände wirken. Im hinteren Teil des Raums sehe ich eine Lederbank. Ich kenne mich nicht wirklich mit den verschiedenen Spielarten aus, aber ich habe Fantasie. In meinem Kopf sehe ich mich schon über diese Bank gebeugt, während Jules meinen emporgerichteten Hintern mit einem Rohrstock bearbeitet und Francis vor mir steht, sein Schritt dicht vor meinem Gesicht …

Bei dem Gedanken fängt meine Haut Feuer und die Hitze schießt direkt zwischen meine Beine.

»Das ist schon eher etwas für unser Häschen«, stellt Francis an Jules gewandt fest und kommt auf mich zu. Seine Finger schließen sich um mein Kinn, er hebt es leicht an, um mich zu mustern. »Nicht wahr, Paige?« Seine grünen Augen sind dunkler als sonst und ich kann das Verlangen deutlich in ihnen erkennen. Aber auch die ehrliche Frage, die ich ihm mit einem knappen Nicken beantworte.

Seine Finger lösen sich nicht von meinem Kiefer, als ein zufriedener Ausdruck über seine Miene huscht.

»Na ja, dein Vetorecht hast du ja ohnehin aufgebraucht«, fügt er dann mit einem Zwinkern an, was ich mit einem Schlag gegen seine Brust beantworte.

»Witzig.«

»Das war kein Witz, Paige-Baby.« Doch, das war es, auch wenn Francis so tut, als wären sie knallharte Kerle, die ihre Regeln ohne Rücksicht durchziehen, weiß ich, dass es nicht so ist.

»Du hast kein Safeword«, schaltet Jules sich ruhig ein, doch als ich gerade protestieren will, drückt seine Hand auf meine Hüfte leicht zu, als Zeichen, ihn ausreden zu lassen. Er löst sich von mir, greift dafür nach meiner Hand, um mich zu der Truhe zu ziehen. »Wir werden heute nach dem Ampelsystem mit dir kommunizieren. Wir fangen ja erst an, mit dir zu spielen, da eignet sich das am besten.« Er deutet vage auf die aufgereihten Sextoys vor mir. »Damit wir austesten können, wie weit wir bei dir gehen können.« Er sieht auf mich hinab. »Und was dir gefällt.«

»Wie funktioniert das genau?«, frage ich und erwidere seinen Blick nur kurz. Ich bin viel zu neugierig, was sich dort alles fein ordentlich aufgereiht an Spielzeugen vor mir befindet. Francis tritt neben uns und schiebt den gläsernen Deckel auf, der lautlos nach hinten gleitet. Er greift nach einer Klemme, die äußerst schmerzhaft aussieht. Ich verziehe keuchend das Gesicht, was ihm ein leises Lachen entlockt.

»Wir werden dich zwischenzeitlich immer mal wieder nach einer Farbe fragen«, erklärt er und legt die Klemme zurück. »Du antwortest dann entweder mit Grün, Gelb oder Rot.« Er sieht auf. »Wie bei den Farben einer Ampel steht Grün für weiterfahren.« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Übersetzt auf unser Spiel bedeutet das also, wir können weitermachen, alles ist okay.«

Ich nicke. »Bei Gelb hört ihr auf?«

»Nein, nicht unbedingt«, antwortet Jules. »Gelb bedeutet, es gibt ein Problem, du fühlst dich nicht wohl. Wir pausieren dann und du bekommst die Möglichkeit, darüber zu sprechen. Danach setzen wir das Spiel aber fort.«

»Rot bedeutet Stopp«, fügt Francis ernst an. »Und zwar sofort und komplett. Scheu dich nicht, es auszusprechen, wenn es zu viel wird.«

Ich nicke nachdenklich. Das System klingt sinnvoll. »Was ist denn der Unterschied zum Safeword?«, frage ich neugierig.

»Dass wir häufiger fragen, um ein Gefühl für dich zu entwickeln«, erklärt Francis. »Ein Safeword ist bei der Ampel das Rot – damit wäre alles vorbei, und das ist ja nicht unser Ziel.«

»Verstehe.«

Jules rückt dichter an mich heran und deutet auf die Truhe vor uns. »Wie ist es zum Beispiel jetzt? Welche Farbe?« Ich blinzle zu ihm auf. Noch machen sie doch gar nichts. Jules hat wohl mit meiner Reaktion gerechnet. Er lächelt und nimmt einen silbernen Plug aus der Truhe, um ihn mir in die Hand zu legen. Er ist schwer, glatt, und bei der Vorstellung, die Zwillinge könnten diesen an mir benutzen, wird mir warm. »Was fühlst du, wenn du das hier alles siehst, Paige?« Seine Lippen streichen über meine Wange bis zu meinem Ohr. »Macht es dir Angst? Gefällt es dir? Welche Farbe?«

Ich muss nicht lange überlegen. »Grün«, erkläre ich fest.

»Sehr schön«, sagt er dann. »Wie war das Gefühl im ersten Raum, in den mein Bruder dich geschleppt hat?«

Ich sehe zu Francis, der ein genervtes Schnauben von sich gibt und zur Seite tritt, dann drehe ich mich zu Jules herum, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Rot.« Da muss ich nicht lange überlegen.

Er nickt, als würde ihn diese Aussage nicht überraschen. »Wie fühlt sich der Gedanke an, jemand würde uns zusehen?«

Nicht so erschreckend, wie einfach in eine Orgie geworfen zu werden. Ich zögere und nicke langsam.

»Nicken ist keine Farbe, Paige. Was meinst du, wollen wir es ausprobieren? Was fühlst du?«

»Nur ihr fasst mich an?«

»Und nur dich. Keine andere Frau«, stimmt er mir zu.

»Das … ja, das sollte kein Problem sein.«

»Gelb oder grün?«, hakt er geduldig nach.

Ich höre kurz in mich hinein, aber bei der Vorstellung fühle ich mich nicht unwohl. »Grün«, erwidere ich überzeugt.

»Hm«, macht Jules und küsst mich sanft auf die Lippen, bevor er sich zu Francis umdreht, der unserem Gespräch mit verschränkten Armen gelauscht hat. »Siehst du, Francis. So funktioniert das.«

Ich muss schmunzeln, als Francis die Augen verdreht und mir den Plug aus der Hand nimmt. Dafür deutet er an die Wand mit den Schlaginstrumenten. »Wie sieht es hiermit aus?«

»Auch alles okay«, sage ich, ohne zu überlegen. »Grüner Bereich.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu. »Im Moment.«

»Sicher. Es geht jetzt ja erst einmal um deine Vorstellung. Wir machen das nicht zum ersten Mal.«

Stimmt. Für sie ist das vermutlich ein ganz normaler Ausflug, den sie mit jeder ihrer gekauften Frauen machen, während es für mich etwas Neues und Aufregendes ist. Ich weiß, dass Eifersucht nicht angebracht ist, und doch fühlen sich seine Worte wie eine eiskalte Dusche an.

Ich versuche, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, winde mich aber aus Jules’ Griff, um etwas Abstand zwischen mich und die Zwillinge zu bringen.

»Okay, legen wir dann los?«, frage ich und zwinge ein unverbindliches Lächeln in mein Gesicht. Ich sollte mich wirklich professioneller verhalten. Heute habe ich mir schon zu viel geleistet und viel zu viel Einsicht von den Männern entgegengebracht bekommen.

Als ich über die Schulter sehe, erkenne ich noch, wie Jules einen Blick mit Francis tauscht, der in diesem Moment genervt die Augen verdreht.

Ganz einig scheinen sie sich immer noch nicht zu sein.

»Knebel, ganz eindeutig«, sagt Jules plötzlich und zieht eine Schublade auf, die in die Truhe eingelassen ist. »Für meinen Geschmack redest du heute zu viel, Liebling.« Er wirft mir ein entwaffnendes Lächeln zu und kommt kurz darauf mit einer Rolle … Panzertape auf mich zu?!

»Woah, warte, was?«, fahre ich ihn schrill an und springe zurück, einen Arm schützend vor mich gestreckt. »Du klebst mir doch jetzt kein Panzertape auf den Mund! Hast du eine verfluchte Ahnung, wie weh das tut? Und was ist mit den Farben? Ohne sprechen zu können, nützt mir doch euer Ampelsystem gar nichts!«

In dem Moment tritt Francis hinter mich. Mit einem Griff bekommt er meine Handgelenke zu fassen, zieht sie auf meinen Rücken, was ich, überrumpelt, wie ich bin, nahezu wehrlos mit mir machen lassen.

Jules’ dunkler – und auf eine Weise auch amüsierter Blick – trifft auf meinen, dann löst er mit einem Ruck ein Stück von dem Tape, legt es mir sanft über den Mund und einmal um meinen Kopf. Ich zucke zurück, doch Francis greift mit der freien Hand an meinen Zopf und hält mich fest.

Vielleicht sind sie sich doch einiger als gedacht. Und vielleicht … vielleicht habe ich den Männern zu schnell vertraut. Doch Jules, der in diesem Moment die Sorge in meinen Augen lesen können dürfte, lächelt nur kühl. Er sagt oder tut nichts, um mich zu beruhigen.

Francis’ Griff bleibt fest und ich kann mich nicht aus ihm befreien. Damit bin ich den Männern wehrlos ausgeliefert.

Ich weiß nicht, ob ich das gut finde.
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Ihr Atem kommt immer flacher und ein kurzer Blick auf ihre heftig pochende Halsschlagader genügt, um zu sehen, dass Paige immer nervöser wird. Panisch. Sicher befürchtet sie schon das Schlimmste, doch sie vertraut uns so weit, dass sie ihre Angst erträgt und stehen bleibt. Wenn auch zitternd und voller Adrenalin.

Und so sehr ich Paige und ihre widerspenstige Art auch mag, das hier gefällt mir mindestens genauso gut. Irgendwann wird sie wohl dahinterkommen, doch für diese Art Spielchen ist sie noch nicht bereit. Deshalb entschließe ich mich, ihr die Angst vorzeitig zu nehmen. Dafür ist hier und heute kein Platz. Paige soll und muss uns vertrauen, anders funktioniert es nicht. Ich gebe Francis ein kleines Zeichen, das er sofort versteht, sodass er zur Seite tritt und mir Platz macht. Dafür lege ich meinen Arm von hinten um ihren Hals, ziehe sie an mich, und sie versteift sich sofort. Ihre Nasenflügel zittern, als sie immer hektischer atmet und versucht, zur Seite zu sehen, um einen Blick auf mich zu erhaschen.

Doch statt das zuzulassen, schlinge ich meine Arme fester um sie, ziehe sie an meine Brust und halte sie. »Liebling«, flüstere ich und spüre, dass sich das Kosewort gar nicht mehr so falsch anfühlt. Ich mag das Gefühl, wie sie sich augenblicklich merklich entspannt, fallen lässt und sich in meine Berührung schmiegt. »Das ist kein Panzerband. Es ist ein spezielles Bondagetape. Es erfüllt seinen Zweck, aber wir werden dir damit nicht die Haut vom Körper ziehen.« Sie gibt ein erleichtert klingendes Geräusch von sich und nickt, um zu zeigen, dass sie verstanden hat. »Die Farben fragen wir ab. Sie sind nicht dafür gedacht, dass du sie wild in den Raum wirfst.« Zumindest heute nicht.

Ich streiche mit den Lippen über die Seite ihres Halses und genieße ihren Geruch nach Paige, der so viel besser und wertvoller ist als jedes teure Parfum der Welt, dann trete ich von ihr weg und lasse sie los. Francis hält bereits ein schwarzes Seidenband bereit, das er Paige um die Augen legt und hinter ihrem Kopf zusammenbindet.

Ich tausche einen knappen Blick mit meinem Bruder, der ihn sofort versteht. Er bewegt sich zur Tür, während ich Paige am Oberarm nehme und sie zu dem Podest führe. »Achtung, ich hebe dich kurz an«, erkläre ich ihr und umfasse dann ihre Taille, um sie mit einer Bewegung auf der runden Matratze zu platzieren. »Knie dich hin«, weise ich sie leise an und bleibe vor dem Podest stehen. Paige kommt meiner Anweisung umgehend nach und gibt mir somit die Gelegenheit, sie zu betrachten. Obwohl sie eine natürliche Schönheit mitbringt, die ich von Anfang an in ihr gesehen habe, entspricht sie in diesem Outfit genau meinem Geschmack. Sie ist wunderschön – und verdammt heiß. Die Lederbänder schnüren leicht in ihren Oberkörper, ihre Brüste sind einladend hochgepusht und ihre langen Beine kommen in den engen Stiefeln noch besser zur Geltung.

Ich kann mich kaum von ihrem Anblick abwenden und habe so nur ein knappes Nicken für unsere Gäste übrig, die in diesem Moment in den Raum treten. Francis führt Duncan und sein ominöses Mädchen zu der Bank im hinteren Teil des Raums, wo sie nebeneinander – aber mit deutlichem Abstand Platz nehmen.

Nun sehe ich doch genauer hin, dieses Verhalten ist absolut untypisch für Duncan. Er lässt mir einen missbilligenden Blick zukommen, den ich mit einer hochgezogenen Augenbraue beantworte. Wir machen das hier für ihn. Er hat uns darum gebeten, seinem Mädchen zu zeigen, wie eine Session aussehen kann. Eine, in der die Frau ganz und gar auf ihre Kosten kommt. Francis musste etwas überzeugt werden, immerhin musste er nun endgültig von seiner fixen Orgienidee ablassen – mich hingegen musste Duncan nicht lange bitten. Mir kam sein Wunsch gerade recht. Genau das wollte ich heute ohnehin mit Paige machen, abgesehen von den anderen, dunkleren Fantasien, aber die haben Zeit.

Neben Duncans massiger Gestalt wirkt diese Frau völlig unscheinbar und ich frage mich sofort, was sie hier verloren hat und was genau er bitte mit dieser Aktion bezwecken will. So ängstlich, wie sie schaut, wirkt sie nicht so, als wäre sie gern hier. Sie wirkt schon gar nicht wie eine Frau, die für Duncan arbeiten soll – und noch viel, viel weniger wie eine, die er sich selbst in sein Bett holt. Francis beäugt sie deutlich neugierig, doch er stellt keine Fragen, sondern kommt zu mir geschlendert. Sie ist Duncans Problem – es geht uns nichts an, was sein Plan mit ihr ist.

»So brav, Paige«, lobt Francis sie und legt ihr eine Hand auf den Kopf. »Wir haben Zuschauer«, verrät er ihr dann und wartet kurz auf ihre Reaktion. Sie bleibt aus, bis auf ein kurzes, tiefes Einatmen lässt Paige sich nichts weiter anmerken. Aber sie hat ja bereits gesagt, dass sie damit kein Problem hat. Dennoch nehmen wir ihr die Augenbinde nicht ab. Es ist leichter für sie, wenn sie es nur weiß und nicht sieht. Vorerst.

Und leichter für uns, weil sie sich so wesentlich besser auf uns konzentrieren kann und sich nicht ablenken lässt. Außerdem ist uns nicht entgangen, dass Paige Angst vor Duncan hat. Es ist vielleicht ein bisschen fies, sie nicht wissen zu lassen, dass ausgerechnet er hier ist, aber auch damit machen wir es ihr nur leichter.

Wir sind eben doch nett, nicht wahr? Ich verkneife mir ein Grinsen, dann gebe ich Francis ein unmissverständliches Zeichen.

Er stößt ein befreites Knurren aus, das wohl so viel wie endlich bedeutet – er fiebert schon seit Tagen auf diesen Moment hin –, und auch mich überkommt das bekannte Gefühl der Vorfreude, als ich mich auf das Podest schwinge. Francis bezieht seine Position hinter Paige, wickelt ihren Zopf um seine Hand und zieht ihren Kopf zurück, sodass ich und unsere Zuschauer einen hervorragenden Blick auf ihre Vorderseite haben. So hübsch ihr Outfit auch ist, es ist im Weg. Zuerst lege ich meine Hand nur an ihre Wange, damit ich sie nicht überfalle, halte aber inne, als ich merke, wie sie sich in meine Berührung schmiegt. Zärtlich lasse ich meinen Daumen über ihre Haut gleiten und spüre, wie sich ihr aufgeregter Atem normalisiert.

Ich wusste von Anfang an, dass sie etwas Besonderes ist. Bisher nimmt meine Faszination von ihr mit jedem Tag mehr zu, was wohl auch der Grund ist, warum ich gewisse Praktiken hinauszögere. Ich will sie nicht verschrecken und das, was wir schon haben, gefährden. Dafür ist sie mir einfach schon zu wichtig.

Das ist nicht gerade ein kleines Problem, doch die Auseinandersetzung damit muss warten.

Ich schüttle die Erkenntnis, was das nun eigentlich für uns alle bedeutet, ab und lasse meine Hand an ihrem Oberkörper hinabwandern. Sie zuckt leicht zusammen, als ich anfange, die Bänder zu lösen, und schließlich ihren BH öffne. Der Luftzug sorgt dafür, dass sich ihre Nippel hart aufrichten, was Francis mit einem erneuten begeisterten Laut kommentiert. Mit der freien Hand massiert er ihre Brust, während ich mich vorlehne und die rosa Knospe der anderen zwischen meine Lippen sauge. Paige gibt einen gurgelnden Laut von sich, der von dem Tape über ihrem Mund gedämpft wird. Francis greift sogleich fester zu, während ich meine Zunge sanft über ihren Nippel schnellen lasse. Paige zuckt schon jetzt und presst ihre Schenkel zusammen. Ich liebe es, wie empfindlich und leicht erregbar sie ist.

Nur ungern löse ich mich von ihr, weil Francis die Nippelklemmen aus seiner Hosentasche zieht und sie mir anreicht. Er würde es niemals zugeben, aber ich wusste schon, als er sie in die Tasche geschoben hat, dass er das nur tut, um es Paige leichter zu machen. Das Metall ist körperwarm wesentlich leichter zu ertragen, als wenn es kalt angelegt wird. Gerade für eine Anfängerin wie Paige.

»Achtung«, warne ich sie entgegen meiner üblichen Vorgehensweise vor und lasse die Klemme um ihren Nippel zuschnappen. Während Paige noch vor Schreck und wegen des Schmerzes keucht, ziehe ich sie fester. Paiges Wimmern hinter dem Bondagetape gibt mir genau vor, wie weit ich gehen kann. Ziemlich weit.

Erst als es wirklich schmerzhaft wird, höre ich auf, dafür nehme ich die zweite Klemme und befestige sie auf gleiche Weise auf ihrem anderen Nippel. Francis zieht ihren Kopf zurück, sodass ihre Kehle frei vor mir liegt und hinter uns höre ich Duncans Mädchen zischen. Ob erbost oder erregt weiß ich nicht – es ist mir aber auch egal. Meine Sinne liegen alle bei Paige. Ich registriere jedes Zucken, jedes Geräusch und jede Regung ihres Gesichts, doch da ist nichts, was mich beunruhigt. Außerdem ist Francis auch noch da, der genauso auf sie achtet. Meistens – bei anderen Frauen – ist er derjenige, der unsere Gespielinnen besser im Blick behält als ich. Könnte daran liegen, dass die meisten Frauen mir einfach furchtbar egal sind. Gegen ihren Willen zu handeln kommt aber eben auch nicht infrage, deshalb bin ich froh um Francis’ Anwesenheit. Auch wenn es die bei Paige nicht unbedingt dafür bräuchte. Ich passe auf.

Und doch ist es Francis, der mit einem Griff das Band um ihren Mund löst. »Farbe, Paige?«, fragt er knapp. Ich hätte damit tatsächlich noch abgewartet, aber einmal mehr fragen schadet nicht.

»G-grün«, stammelt sie, wie ich es erwartet habe, und doch ist ihre Stimme vom unbekannten Schmerz gezeichnet.

Ich zupfe leicht an der Kette, die die beiden Klemmen zusammenhält, ihre Nippel ziehen sich zusammen und aus Paiges Mund dringt ein gutturaler Laut, der meinen Schwanz auf den Plan ruft.

Als ich zu Francis aufsehe, bedenkt er mich mit einem vielsagenden Blick. Sein Mundwinkel zuckt amüsiert und er schüttelt leicht den Kopf, weil er mir genau ansieht, dass ich sie am liebsten einfach nur stundenlang ficken würde – ohne Zuschauer, ohne alles. Aber er hat mich schon den ganzen Tag im Büro mit diesem Ausflug ins Devilish Sins genervt und weil ich sehe, wie neugierig Paige ist, ziehe ich es durch. Es ist auch nicht so, dass ich mich dazu zwingen müsste, auf diese Weise mit ihr zu spielen.

Francis lässt das Tape hinter sich fallen, dann zieht er Paiges Kopf noch weiter zurück. Er hält sie nach wie vor an ihrem Zopf fest, sie wimmert, als ihr Hals überstreckt wird, dann stoppt Francis. Ich weiß, was er vorhat. Mit einer Hand öffnet er seine Hose, dann schiebt er seinen Schwanz über ihr Gesicht, bis er ihre Lippen streift. In dieser Position kann er nicht weit in ihren Hals stoßen, aber das wird er gleich ändern. »Immer noch grün?«, fragt er und umspielt ihre Lippen mit seiner Eichel.

»Ja«, presst sie hervor, stöhnt aber, weil die Position alles andere als bequem sein dürfte. Francis stößt in ihren Mund, leicht und so weit es geht, zieht sich aber zurück, als ich meine Hände an ihre Hüfte lege und sie zu ihm umdrehe. Paige nickt keuchend und hockt nun auf den Knien vor Francis.

»Bleib unten«, weise ich sie an und zupfe mit einer Hand um ihren Oberkörper gelegt an der Kette.

Francis stößt, als sie erneut leise stöhnt, zwischen ihre Lippen. Diesmal tief. Als Paige vor Überraschung zurückzuckt, legt er beide Hände an ihren Kopf und hält sie vor sich fest, während er seinen Unterkörper noch näher an sie schiebt. Nein, eigentlich begräbt er sie unter sich. Sie hat keine Möglichkeit, um zurückzuweichen, dafür versucht sie, ihn an seinen Oberschenkeln wegzuschieben. Ich bleibe hinter ihr und begrenze sie dort. Francis’ Reaktion folgt prompt. Er hält ihr die Nase zu und stößt seinen Schwanz so fest und so tief in ihren Hals, dass Paige würgt.

Das Mädchen hinter uns gibt ein ähnlich klingendes Geräusch von sich und lenkt mich damit für ein paar Sekunden ab – Francis ebenfalls. Er lässt Paige Luft holen, zieht sich für wenige Sekunden aus ihrem Mund zurück, was sie nutzt, um hektisch einzuatmen.

»Farbe?«, frage nun ich, vor allem für das Mädchen hinter uns.

»Immer noch grün«, gibt Paige fest, aber leicht verwirrt zurück. Vermutlich deshalb, weil sie genau weiß, dass wir ebenfalls wissen, dass sie mit dieser Art Blowjob keine Probleme hat.

Francis grinst stolz, tätschelt ihre Wange, murmelt etwas von gutem Mädchen, dann macht er weiter. Er vögelt stöhnend und ungezügelt ihren Mund und ich werde mit jeder Sekunde neidischer. Heute treibt er es sogar noch weiter als sonst, ganz bestimmt deshalb, weil er Duncans Kleine ärgern will. Soll er machen, ich blende ihre Geräusche aus und konzentriere mich weiterhin auf Paige, die immer heftiger und in kürzeren Abständen würgt, doch ihre Hände krallen sich Halt suchend in Francis’ Oberschenkel, außerdem lehnt sie sich ihm entgegen. Beides keine Zeichen dafür, dass sie will, dass er aufhört.

Dafür schiebe ich meine Hand, die bisher nur an der Kette zwischen ihren Brüsten geruht hat, an ihrem Bauch hinab und fahre mit dem Finger an dem winzigen Lederstring entlang. Ihre Unterschenkel zucken und sie spreizt sie einladend. Grinsend hauche ich ihr einen Kuss auf die Schulter, erfülle ihr ihren Wunsch aber noch nicht. Stattdessen gleite ich am Höschensaum entlang, necke sie, aber lasse den Punkt aus, an dem sie meinen Finger wohl am sehnlichsten spüren will. Die Nässe ist trotz des Leders deutlich fühlbar und auch mich kostet es meine gesamte Willenskraft, nicht einfach ihrem Wunsch nachzugeben. Ich will sie spüren, schmecken und – verdammt – in den Himmel vögeln. Immer und immer wieder, bis sie nicht mehr laufen kann. Da Francis aber noch stöhnend mit seinem Schwanz tief in ihrem Rachen steckt, muss ich mich noch gedulden.

Ich beiße in ihre Schulter und Paiges Körper erzittert zwischen uns. Der leichte Schweißfilm, der sich auf ihrer Haut ausbreitet, verrät viel über ihre eigene Erregung. Francis’ Bewegungen werden immer schneller, immer ungemütlicher, genau wie Paiges Geräusche, in die sich nun auch stöhnende Laute mischen. Meine Hand verschwindet erneut zwischen ihren Beinen, doch ich fahre lediglich über die Innenseite ihrer Oberschenkel.

Francis zieht sich ruckartig aus ihrem Mund zurück, Speichel tropft auf meine Hand und ich schlinge meinen Arm fester um sie, falls sie doch auf die Idee kommen sollte, aufzuspringen. Doch das tut sie nicht.

»Farbe?«, fragt Francis lediglich, weil ihm wohl auch klar geworden ist, dass er es gerade dezent übertrieben hat.

»Dunkelorange«, faucht Paige wütend, was die Frau in meinem Rücken wieder ein ungläubiges Geräusch ausstoßen lässt. Ich bin versucht, Duncan einen mahnenden Blick zuzuwerfen. Wenn er sie nicht im Griff hat und sie Paige stört, werde ich sie eigenhändig rauswerfen.

»Bitte?«, fragt Francis überrascht und lenkt meine Aufmerksamkeit damit wieder auf das Wesentliche. Auf unser Mädchen, das schwer atmend vor mir kniet. Langsam wird diese Position ungemütlich. »Wirklich dunkelorange?«, fragt er und in seiner Stimme schwingt tatsächlich ein Hauch Sorge mit – und Reue. Ein Wort oder besser: eine Empfindung, die in Francis’ Leben nicht viel zu suchen hat. Er weiß, wie weit er gehen kann. Paige wollte er heute nicht über den grünen Bereich hinaustreiben. Aber das hat er auch nicht.

»Ja, wenn Jules nicht endlich das macht, was er da die ganze Zeit anfängt und nicht zu Ende bringt«, zischt sie nach Atem ringend und deutlich anklagend. Ich sehe zu meinem Bruder auf, der völlig überrumpelt aussieht. Nur langsam versteht er, dass Paige ihn verarscht. Ich hingegen vergrabe mein Gesicht an ihrem Nacken, um mein Lachen zu unterdrücken. Das hat noch nie eine Frau gewagt. Aber es passt zu Paige. Und weil das so ist, mache ich kurzen Prozess, schiebe meine Finger an ihrem String vorbei und tauche in die heiße Hitze zwischen ihren Beinen.

»Oh, endlich«, stöhnt sie und presst sich mir verlangend entgegen.

»Ausnahme«, murmle ich belustigt und reibe in kreisenden Bewegungen über ihre Klit. »Eigentlich wirst du für so freche Sprüche bestraft, nicht belohnt.«

Ihre Erwiderung geht in ihrem Stöhnen unter, als ich meine Bewegungen intensiviere. Sie presst mir rhythmisch ihr Becken entgegen und auch ich kann mich nicht länger zurückhalten. Ihre Nässe ist zu verführerisch. Immer wieder tauche ich in ihr ab, massiere ihre geschwollene Perle, und dann kommt sie. Sie zittert in meinem Griff, ihre inneren Muskeln krampfen sich um meine Finger und ihr Stöhnen legt sich auf meine Gehörgänge.

»Also das … das war so nicht geplant«, mischt Francis sich irritiert und ein wenig beleidigt ein. Er zieht Paige an ihrem Zopf nach vorn, sie stützt sich mit ihren Händen auf dem Podest ab, und schon ist er hinter ihr. Mit einem Ruck, der sie aufstöhnen lässt, zerreißt er den Slip und stößt in sie. Falls das eine Bestrafung sein soll, löst sie nicht den gewünschten Effekt aus. Paige lässt ihren Kopf keuchend zwischen ihre Arme sinken und drängt sich den schnellen Stößen meines Bruders entgegen. Er hört nicht auf, dafür gräbt er seine Finger immer tiefer in ihre Hüfte und fickt sie härter.

Ich stehe auf, und während Paige ihren zweiten Orgasmus herausschreit, greife ich nach dem Flogger. Ich betrachte die schwarzen Lederbänder, während ich den Griff in der Hand wiege, dann nehme ich zusätzlich noch eine Gerte aus der Halterung an der Wand. Nach einem Abstecher zur Truhe geselle ich mich wieder zu Paige und Francis. Mein Bruder bricht auf ihrem Rücken zusammen und stöhnt ihr kehlig etwas ins Ohr, was ich nicht verstehe.

»Das war keine Bestrafung, Francis«, rüge ich ihn und deute mit der Gerte auf ihn. »Mach ihr die Augenbinde ab und dreh sie auf den Rücken.« Meine Stimme ist dunkel und so dominant wie immer, wenn wir mit unserer Frau spielen. Ich ernte einen überraschten, aber durchaus zustimmenden Blick von Francis, dann kommt er meiner Anweisung nach. Er hat wohl damit gerechnet, dass ich bei der Schmusenummer bleibe – aber ich habe Blut geleckt. Wenn wir schon hier sind, können wir es ruhig richtig machen.

Paige blinzelt, als Francis die Augenbinde gelöst hat, in meine Richtung, doch als ihr Blick auf die Schlaginstrumente in meiner Hand fällt, fällt gleichzeitig ihre gelöste Miene in sich zusammen.

»Du hättest uns nicht provozieren dürfen«, erkläre ich leichthin und hebe den Flogger in die Luft, als ich mich breitbeinig über sie stelle. »Die Farben sind deine Sicherheit und du schadest vor allem dir selbst, wenn du nicht ehrlich bist.« Paige richtet sich auf ihren Ellenbogen auf, keucht aber in der nächsten Sekunde, als ich sie mit einem Fuß auf ihrer Schulter zurück auf den Boden drücke. Ihre Augen weiten sich entsetzt.

»Ja, wirklich«, komme ich ihrer unausgesprochenen Frage zuvor. »Liegen bleiben.«

Ihr Blick wird eisig und doch lodert ein Feuer darin, das sich in meine Eingeweide brennt. »Ich wollte es langsam angehen«, sage ich und streiche mit den Bändern des Floggers über ihre Brüste und weiter hinab über ihren Bauch. »Aber du brauchst es nicht langsam, nicht wahr, Liebling?«

Sie zischt, als ich aushole und die Bänder auf die sensible Haut treffen. »Das war …«

»Die langsame Alternative, genau«, unterbreche ich sie und lasse den Flogger hinter mich fallen. »Darüber lachst du doch nur.«

Paiges Augen weiten sich und doch erkenne ich eindeutig den Kampfgeist in ihnen aufblitzen. Sie reckt entschlossen das Kinn und nickt.

Ich ebenfalls. »Dreh dich auf den Bauch«, sage ich und untermale meine Aufforderung mit einem Schwung der Gerte durch die Luft. »Arsch nach oben.«

Paige gehorcht, und doch sehe ich, wie sie Francis einen nahezu hilflosen Blick zuwirft. Als ob er dafür der Richtige ist. Er steht mit verschränkten Armen neben dem Podest und beobachtet uns mit einem dunklen Grinsen im Gesicht.

Paige zittert und doch wartet sie tapfer auf den ersten Schlag.

Der nicht kommt. Stattdessen gehe ich neben ihr in die Knie, streichle über die zarte Haut ihres Hinterns und drücke einen Kuss darauf. Paige entspannt sich, was auch vonnöten ist. Denn dann ziehe ich den schwarzen Plug aus meiner Hosentasche und halte ihn ihr vors Gesicht. »Einmal nass machen«, weise ich sie an. »Je mehr Mühe du dir gibst, desto einfacher ist es für dich.«

Paige öffnet artig den Mund, ich schiebe das kalte Metall hinein und sie stöhnt schon dabei. Ich wette, ihr gefällt der Gedanke an das, was ich gleich damit vorhabe. Mit einem leisen Plopp ziehe ich den Plug zwischen ihren Lippen hervor und positioniere ihn an ihrem Anus.

Paige ist erstaunlich zäh, sie beißt die Zähne zusammen, stöhnt und stößt leise Flüche aus, und doch macht sie es mir nicht sonderlich schwer, ihn in ihren Arsch zu schieben. Ich gehe langsam vor, aber nicht unbedingt sanft. Nicht so, wie ich es getan hätte, würde sie sich zimperlicher zeigen.

»Das wäre netter gegangen«, stellt sie ganz richtig fest, als ich mit einem leichten Klaps auf ihren Hintern wieder auf die Beine komme.

»Gut erkannt, die Option hast du dir verspielt.« Ich nehme wieder die Gerte zur Hand, die ich neben ihr abgelegt habe, und bekomme genau mit, wie sie zusammenzuckt, aber stark bleiben will. Langsam fahre ich mit dem harten Stab über ihren Rücken, was sie erneut zittern lässt. Sie zieht zischend die Luft ein, ihr Oberkörper hebt und senkt sich unter ihrer Angst und jeder Muskel ihres Körpers ist angespannt. Und doch jammert sie nicht oder fleht mich an, aufzuhören.

Ihre Unruhe nimmt immer mehr zu, je länger ich den ersten Schlag herauszögere, und auch das ist Part des Spiels. Dafür kommt ihr Atem immer schneller, sie hechelt beinahe, was ein sicheres Zeichen ist, wie sehr sie gerade gegen sich selbst und ihre Empfindungen ankämpft.

»Nenn mir jetzt eine Farbe«, sage ich leise und lasse die Gerte locker auf ihrem Hintern liegen.

Paige hält kurz inne, dann atmet sie wackelnd ein. »Gelb«, flüstert sie so leise, dass wohl nur Francis und ich sie verstehen können, nicht unser Publikum, das Paige noch nicht einmal beachtet hat, so sehr konzentriert sie sich auf uns.

Ich gehe neben ihrem Kopf auf die Knie, umfasse ihr Kinn und zwinge sie sanft, zu mir aufzusehen. In ihren Augen kann ich erkennen, wie aufgewühlt sie ist. »Oder doch grün«, fügt sie an, aber ich schüttle unwirsch den Kopf.

»Lüg mich nicht an. Dafür ist das System da. Du musst weder mir noch meinem Bruder und schon gar nicht dir selbst etwas beweisen.«

Paige forscht kurz in meinen Augen, dann schenkt sie mir ein zahmes Lächeln, das schon wesentlich entspannter wirkt.

»Wir können mit dem Flogger weitermachen«, schlage ich leise vor. »Er ist für den Anfang wesentlich besser geeignet.«

Paige zögert nur kurz, dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, nimm die Gerte. Aber … vielleicht erst nur einmal zum Ausprobieren?«

»Ich frage dich danach noch einmal«, sage ich und lehne mich vor, um sie zu küssen. Sie ist nervös und hin- und hergerissen, was kein Wunder ist. Paige seufzt in meinen Mund, empfängt meine Zunge mit ihrer und ich gebe ihr – und mir – ein paar Sekunden, dann richte ich mich wieder auf und positioniere mich hinter ihr. Ich werde sie zu nichts überreden, wenn sie eine Entscheidung getroffen hat, auch wenn ich tatsächlich der Meinung bin, dass wir mit dem Flogger beginnen sollten.

Francis beobachtet uns nach wie vor neugierig und nickt mir knapp zu, weil er es ähnlich sieht wie ich. Paige ist durchaus in der Lage, diese Entscheidung selbst zu treffen.

Schonen werde ich sie aber nicht. Daher hebe ich die Gerte und lasse sie mit Schwung auf ihrer linken Arschbacke aufkommen. Es zischt, als das kleine Lederende klatschend auf ihre zarte Haut trifft, und Paige zuckt begleitet von einem tiefen, schmerzerfüllten Stöhnen zusammen.

»Wie war das?«, will ich von ihr wissen, ohne mich zu rühren.

»Schmerzhaft«, nuschelt sie nach ein paar Sekunden und richtet ihren Blick auf den Boden.

»Gut schmerzhaft?«, hake ich ruhig nach.

»Nein … ich … ich weiß nicht genau«, murmelt sie und sieht nun doch über ihre Schulter zu mir. Sie will nicht. Es ist ihr zu viel, das ist eindeutig aus ihrer Miene abzulesen.

»Bewegen wir uns noch im gelben Bereich, Paige?«

Zu meiner und Francis’ Überraschung schüttelt sie den Kopf. »Nein. Grün.«

Ein warmes Gefühl überkommt mich. Sie weiß, worauf sie sich einlässt, sie weiß, dass es ihr wehtun wird, und doch ist sie bereit, diese Grenze zu übertreten – und nebenbei hat sie das Ampelsystem hervorragend verstanden.

»Fünf Schläge, Paige. Das wird deine Strafe sein, dafür, dass du dich eben nicht benommen und Francis angelogen hast.« Dass ich ihr das ankündige, ist meine Art des Entgegenkommens, auch wenn Paige dabei in sich zusammensackt.

»Ich möchte, dass du laut mitzählst. Verstanden?«

»Ja«, flüstert sie in Richtung Matratze.

»Ich habe dich nicht verstanden«, sage ich wesentlich lauter als sie und sie zuckt aufgrund der ungewohnten Tonart zusammen.

»Ja, ich habe es verstanden«, wiederholt sie laut, aber mit zittriger Stimme. Ich tausche noch einen knappen Blick mit Francis, dessen Augen glühen. Auf sein Zeichen schwinge ich die Gerte, dann kommt sie härter als beim ersten Mal auf ihrer anderen Arschbacke auf.

»Oh Gott«, wimmert Paige und ihre Arme, auf denen sie sich abgestützt hatte, knicken ein, als sie zusammenbricht.

Auf mein Gesicht schleicht sich ein Grinsen. »Du hast etwas vergessen, Paige. Noch ein Schlag extra.«

»Was?«, keucht sie entsetzt. »Warum?«

»Liebling«, seufze ich. »Noch einer. Mach es dir doch nicht selbst so schwer.« Mein Ton ist amüsiert und gleichzeitig so kalt, dass Paige ihren Kopf dreht, um mich ansehen zu können.

»Zählen«, wirft Francis von der Seite ein und hebt in meine Richtung eine Augenbraue. Er hilft ihr? Wirklich?

Ich werfe ihm einen ähnlichen Blick zu, den er mit einem lockeren Schulterzucken beantwortet.

Paige stöhnt, diesmal klingt es aber, als würde sie sich selbst verfluchen, dann nickt sie hastig und sieht wieder zu Boden. »Eins«, flüstert sie.

»Das lasse ich mal gelten«, erwidere ich gnädig und hebe die Gerte in die Luft. Diesmal zuckt sie schon, als sie durch die Luft schwingt. Ihr nächster Laut ist deutlich leidender.

»Zwei«, zählt sie tapfer und bereitet sich auf den nächsten Schlag vor. Dieser geht auf ihre andere Arschbacke. »Drei«, fügt sie an, und »vier«, als ich den nächsten Schlag direkt darauf anschließe. Auch mein Atem kommt immer schneller, weil ich merke, wie ich in einen Rauschzustand verfalle, der diese ganze Session erst richtig gut werden lässt. Es war eine hervorragende Idee meines Bruders, Paige ins Devilish Sins mitzunehmen.

Ich hole wieder aus und diesmal ist der Schlag so hart, dass Paige wimmert. Trotzdem zählt sie weiter. »Fünf.«

Ich atme tief ein, genieße ihren Anblick, den sie abgibt. So willig, so gezeichnet von der Gerte und so ängstlich. Sie wirkt, als würde sie am liebsten mit der Gummimatratze verschmelzen, um dem Schmerz zu entkommen, und doch bleibt sie, wo sie ist.

Wieder lasse ich die Gerte auf ihren Po klatschen. Diesmal schreit sie – wenn auch gedämpft, weil sie kurz darauf in ihre eigene Hand beißt. »Sechs«, presst sie dann weinerlich hervor.

Ich halte inne, weil ich aus dem Augenwinkel sehe, wie Francis sich in Bewegung setzt. Er kriecht vor Paige, hebt ihren Kopf und mustert sie.

»Wie ist deine Farbe jetzt?«, flüstert er und wischt ihr sanft die Tränen von den Wangen. Bei diesem Anblick muss ich schlucken, und als mein Bruder mit vor Verlangen dunkel lodernden Augen zu mir aufsieht, habe ich das Gefühl, in mein Spiegelbild zu sehen.

»Grün.« Ihre Stimme ist nicht mehr als ein heiseres Keuchen. Ich bin nicht überrascht, dass sie so geantwortet hat. Paige ist längst an dem Punkt, an dem sie die Kontrolle abgegeben hat. Sie genießt es, auch wenn sie sicher noch nicht versteht, warum sie das tut. Aber sie weiß instinktiv, dass wir an dieser Stelle nicht abbrechen müssen. Sie weint nicht vor Schmerz, sondern vor Hingabe – etwas, das man nicht unbedingt in der ersten Session erreicht.

Ja, vielleicht ist es so etwas wie Stolz, was durch meine Venen jagt, als ich feststelle, wie mutig diese Frau ist. So entschlossen und so perfekt. Und ich wusste es, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Sie ist zu wertvoll für Duncan.

»Einer noch, Liebes, das schaffst du.« Francis hält sie fest, als ich nicht länger zögere und die Gerte mit Schwung auf ihrer geröteten Haut aufkommen lasse. Viel härter als zuvor. Schwer atmend werde ich von dem berauschenden Gefühl geflutet und trete zurück.

»Sieben«, keucht Paige, dann bricht sie weinend in Francis’ Armen zusammen.
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»Ich will nicht weinen, es hört einfach nicht auf«, jammere ich panisch und erschrecke mich selbst vor meinem Tonfall, der kratzig und aufgewühlt klingt. Meine Finger bohren sich in Francis’ Shirt und ich atme immer schneller, als die Emotionen mich einholen. Mein Hintern brennt, meine Nippel in den Klemmen fühlen sich an wie abgestorben. Das ungewohnte Druckgefühl des Plugs tut sein Übriges, um eine Welle der Lust durch meinen Körper zu jagen, die in der nächsten Sekunde wieder vom Schmerz überlagert wird. All diese Empfindungen wechseln sich ab, schaukeln sich gegenseitig hoch, bis ich nicht mehr weiß, was eigentlich real ist. Ich fühle mich wie in einem Tunnel, an dessen Ende mal Jules auftaucht und mich zu sich lockt, dann wieder Francis. Alles andere habe ich ausgeblendet.

»Weine ruhig, es entspannt dich«, flüstert Francis und hält mein Gesicht mit seinen Händen umfangen. »Es ist kein Zeichen von Schwäche.«

Es fühlt sich aber so an.

Oder?

»Aber es tut nicht weh«, murmle ich verwirrt. Nicht wirklich. Dabei müsste es das doch, richtig? Jules hat mich mit einer Gerte geschlagen, deren Stab so hart war, dass ich morgen sicher nicht sitzen kann.

»Ich weiß«, entgegnet Francis und klingt amüsiert. Seine grünen Augen funkeln voller Zuneigung – und dieser Überheblichkeit, die ich sonst mehr als nervig finde. In diesem Moment seltsamerweise aber nicht. Ich glaube ihm, dass er wirklich versteht, was in mir vorgeht – im Gegensatz zu mir selbst. Und es fühlt sich beruhigend an, die Kontrolle abzugeben, ohne jeden Zweifel, dass die Zwillinge wissen, was sie tun.

In diesem Moment zieht Jules meine Aufmerksamkeit auf sich, als er neben Francis in die Knie geht. Er streicht mir in einer liebevollen Geste eine angeklebte Strähne aus der Stirn. Gott, ich schwitze, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir.

Aber ich bekomme keine Gelegenheit, etwas an dieser Situation unangenehm zu finden. Denn Jules übernimmt die Position von Francis und dann liegen seine Lippen auf meinen. Und dieser Kuss ist so einnehmend, so intensiv, dass alles in meinem Kopf anfängt, sich zu drehen. Als ich den Mund öffne, um seine Zunge einzulassen, schmecke ich salzige Tränen, die Jules mir gleichzeitig von den Wangen streicht. Unsere Zungen umkreisen sich langsam und so einfühlsam, dass ich aufschluchze. Dieser liebevolle Kuss ist das absolute Kontrastprogramm zu seiner Behandlung von eben.

Ich schiebe meine Hände unter sein T-Shirt, fahre mit den Fingern über seine Brust und jeden einzelnen Muskel, was ihm ein leises Knurren entlockt, das an meinen Lippen vibriert.

»Jules«, hauche ich flehend, wobei ich nicht weiß, um was genau ich eigentlich bettle. Das Kribbeln in meinem Körper soll aufhören, gleichzeitig bete ich beinahe, es möge noch mehr werden. Ich bin völlig neben der Spur und schluchze wieder, als ich eine andere Hand auf meinem Rücken spüre, die langsam an ihm hinabgleitet.

»Francis«, erklärt Jules überflüssigerweise.

Besagter Francis schiebt seine Hand zwischen meine Pobacken, dann verschwinden gleich drei Finger in mir. Er stöhnt auf und übersäht meine Schulter mit sanften Küssen. »Sie läuft so dermaßen aus, Jules«, flüstert er an meiner Haut. »Das ist so geil.« Er beißt in meine Schulter und fängt an, seine Finger in mir zu bewegen. Meine Beine geben nach, doch er schlingt sofort einen Arm um meine Taille und hält mich auf den Knien aufrecht. »Du hast super durchgehalten. Dafür hast du dir eine Belohnung verdient.« Jules unterbricht seinen einfühlsamen Kuss nicht, während Francis seine Finger in mir krümmt. Er trifft auf Anhieb den Punkt, der mich erneut aus der Realität hinauskatapultiert, dann schreie ich erneut, als Jules gleichzeitig die Klemmen von meinen Brustwarzen löst. Der Schmerz jagt durch meinen Körper, doch mein Wimmern wird von Jules’ Lippen auf meinen gedämpft. »Komm für uns, Paige-Baby.« Francis’ Atem trifft auf meine erhitzte Haut, ich erschauere und mein Körper gehorcht ihm aufs Wort. Alles in mir zieht sich zusammen und entlädt sich in einem Zitteranfall. Ich habe weder meine Gliedmaßen unter Kontrolle noch meine Emotionen.

Als ich durch den Tränenschleier in Jules’ Gesicht sehe, erkenne ich sein Lächeln, das mein Herz und meinen Bauch verkrampfen lässt.

Trotz des intensiven Orgasmus bleibt das watteartige Gefühl. Das erkennt Jules – sein Lächeln wird weicher, dann streckt er seine Arme nach mir aus. »Komm her«, raunt er und dreht mich sanft auf den Rücken. Wie ein erledigter Käfer bleibe ich liegen und blinzle nur, als Jules sich zwischen meine gespreizten Beine schiebt. Ich fühle mich wie auf Droge in einem Club, in dem die wildesten stroboskopischen Lichtblitze durch die Dunkelheit zucken. Die Bilder vor meinem Auge wechseln abgehackt. Eben noch war er angezogen, kurz darauf massiert er seinen Schwanz, der prall und schwer in seiner Hand liegt. Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen, lande aber nicht wie erwartet auf der gummiartigen Matratze, sondern auf einem Schoß. Finger schließen sich um mein Kinn, dann spüre ich, wie Jules in mich eindringt. Mit einem Stoß, der dafür sorgt, dass ich schreie. Schon wieder. Und doch hört er nicht auf. Francis’ murmelt beruhigende Worte, streichelt meinen Hals, während Jules meine Beine anwinkelt und erneut in mich stößt. Stöhnend stemme ich mich mit aller Kraft gegen ihn, weil ich das Gefühl habe, zu zerreißen. Der Plug und er fühlen sich zu viel an. Alles ist zu viel.

»Atmen nicht vergessen«, raunt Francis über mir und ich hole prompt tief und viel zu hastig Luft. Jules fickt mich immer härter, immer tiefer, und ich gebe Töne von mir, die mir selbst fremd sind. Ich wimmere, schreie, weine, bettle und vergesse kurz darauf, was ich getan habe. In meinem Kopf herrscht Schwärze. Absolute Leere. Vor meinen Augen zucken die Lichtblitze weiter, dann explodieren sie und der Orgasmus überkommt mich derart intensiv, dass sich ein Piepsen auf meine Ohren legt, das immer lauter wird.

Und dann zieht mich die schwerelose Dunkelheit gänzlich in ihre verlockenden Arme.
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Das Erste, was ich spüre, als ich zu mir komme, ist Hitze. Ich liege auf einer nackten Brust, werde von zwei Armen festgehalten und lausche einem regelmäßig dröhnenden Herzschlag.

»Ah, da wird jemand wieder wach.« Francis streicht mir eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. »Wie geht es dir, mon petit papillon?«

»Was heißt das?«, frage ich mit kratziger Stimme, ohne auf seine Frage zu antworten. Vielleicht sind meine Prioritäten etwas verdreht, andernfalls würde ich zuerst die wesentlich sinnvollere Frage stellen, ob ich wirklich ohnmächtig geworden bin, und nicht nach der Bedeutung eines Kosenamens.

Aber vielleicht hat mein Körper längst etwas verstanden, was der Rest von mir noch nicht greifen kann. Die Männer sind ruhig, kümmern sich um mich. Es fühlt sich nicht nach Gefahr an.

Ich kann meine Augen kaum offen halten, so erledigt bin ich. Mein Körper fühlt sich taub und gleichzeitig völlig lebendig an. Eine abstruse Mischung.

»Mein kleiner Schmetterling«, flüstert er und streicht mit festen Bewegungen über meinen Arm. »Ich finde, das passt zu dir. Mit jedem Tag wird das deutlicher, seit du dich aus deinem grauen Kokon befreit hast.«

Seine Worte kommen zwar in meinem Kopf an, entfalten ihre Bedeutung dort aber nicht, was ihm nur ein sanftes Lächeln entlockt.

Da spüre ich, dass die Matratze neben uns etwas einsinkt, dann erkenne ich Jules an dem Geruch seines Parfums. Ohne ein Wort zu sagen, tupft er mir zunächst mit einem kühlen, nassen Tuch über die Stirn, was mir ein Seufzen entlockt. Er lässt das Tuch prompt etwas länger auf mir liegen, dann richtet er mich vorsichtig auf und reicht mir ein Glas Wasser. Gierig reiße ich es ihm aus der Hand, doch er hält es fest und hilft mir beim Trinken – was wirklich notwendig ist. Meine Hände zittern so sehr, dass ich allein wohl die Hälfte verschüttet hätte.

»Langsam. Wir haben alle Zeit der Welt«, sagt er leise. »Du hast dich hervorragend geschlagen.«

Wir haben nicht einmal mehr zwei Monate, würde ich gern sagen, beiße mir aber auf die Unterlippe. Das sind sicher nur die Hormone, die nun dafür sorgen, dass ich mich zutiefst erfüllt und zufrieden zurück in Francis’ Arme kuschle – und die mir entgegenschreien, dass ich aus dieser Sache nicht unbeschadet herauskommen werde.

Nicht, weil sie mir wehtun werden. Das werden sie nicht. Nicht so, dass es mich wirklich trifft. Körperlich schon, wie Jules mir heute eindrucksvoll bewiesen hat.

Nein. Nur, weil mein Herz schon viel zu sehr von diesen beiden Männern eingenommen ist, die einerseits so ähnlich und dann doch wieder ganz anders sind.

Jules bleibt mit etwas Abstand zu uns sitzen, während Francis mir den Halt gibt, den ich in diesem Moment wirklich dringend brauche. Jeder Muskel schmerzt, und als die Erinnerungen langsam zurückkommen, bin ich mit ihnen dezent überfordert. Mein Kopf ruckt hoch und ich sehe panisch zu der Lederbank, auf der ich irgendwann Duncan und eine fremde Frau gesehen haben will – doch nun ist die Bank verwaist.

»Wir sind allein«, sagt Jules sofort, als er meinen suchenden Blick bemerkt. »Sie sind weg.«

»Also waren sie wirklich hier?«, frage ich wie eine Idiotin.

»Waren sie«, erklärt Francis leise an meinem Ohr. »Du warst aber so abgelenkt, dass du es gar nicht mitbekommen hast.«

Jules schnaubt leise und fährt sich durch die Haare. »Was ein kleines Wunder ist, so sehr, wie Duncans Kleine gewinselt hat. Ich war kurz davor, beide rauszuwerfen.«

Francis lacht leise auf. »Das hab ich mir gedacht. Ich verstehe nicht, warum er unbedingt wollte, dass sie uns zusieht.«

»Sie wollte gar nicht?«, hake ich nach und fühle mich sofort schlecht.

»Doch. Es ist alles gut, Paige, mach dir keine Sorgen.« Jules lehnt sich zurück, um mir in die Augen zu sehen. Der dominante Blick, den er von einer auf die andere Sekunde auflegen kann, löst ein nervöses Kribbeln in meinem Magen aus. »Welche Farbe jetzt, Liebling?«

Ich schmunzle und greife nach seiner Hand, ohne meine gemütliche Position an Francis gekuschelt aufzugeben. »Grün.«

Jules streicht zufrieden mit seinem Daumen über meinen Handrücken, dann schweigen wir. Ich genieße die sanften Streicheleinheiten der Männer und die Ruhe, die sich über uns ausbreitet.

»Ich bin dafür, dass du heute bei uns schläfst«, sagt Jules nach einer Weile. »Was dagegen, Francis?«

»Nee«, kommt es leise von ihm. »Ist ganz gemütlich mit Paige im Arm.«

»Und dich«, Jules drückt meine Hand, »will ich nach dem Abend nicht allein schlafen lassen. Einverstanden?«

Absolut. Doch ich zwinge mich zu einem knappen Lächeln, das meine Euphorie nicht allzu sehr widerspiegelt.

»Aber nicht hier. Wir fahren nach Hause.« Jules erhebt sich, und wie er nach Hause betont, lässt mich innerlich erneut einen Herzkasper erleiden. Es ist nicht mein Zuhause – und wird es nicht sein. Ich sollte mir diese fixe Idee dringend aus dem Kopf schlagen. Bald ist der Deal vorbei und die Männer werden aus meinem Leben verschwinden. Und mit einer anderen Frau die gleiche Vereinbarung treffen.

»Wir sollten vorher trotzdem kurz mit Duncan sprechen«, wirft Francis ein und löst sich von mir.

»Denke auch«, stimmt Jules zu. Beide Männer tauschen wieder einen dieser Blicke, die ich nicht verstehe, doch ich bin zu müde, um zu reagieren. »Paige, wir sind gleich wieder da. Bleib liegen. Verstanden?« Jules’ Worte sind freundlich und doch ist die Botschaft klar. Ich soll mich nicht allein im Club rumtreiben.

»Verstanden«, erwidere ich und lächle Francis dankbar an, der eine Wolldecke über mir ausbreitet. Ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis, meine Beine zu bewegen, dafür fühlen sie sich noch viel zu sehr nach Wackelpudding an.

»Wir beeilen uns, aber das …«, Jules seufzt, »müssen wir klären. Es ist wichtig.« So sorgenvoll, wie er plötzlich wirkt, glaube ich ihm das aufs Wort. Und es ist eindeutig, wie wenig er mich hier allein lassen will.

»Geht schon. Ich bin groß und komme allein klar. Ich muss ja nur hier liegen.« Ich wedle mit einer Hand, damit sie verschwinden. Im Gegensatz zu mir sind beide längst wieder angezogen und so steuern sie kurz darauf die Tür an und treten mit einem letzten mahnenden Blick auf mich in den Flur.

Ich sinke zurück und starre an die dunkel verhangene Decke. Mein Herzschlag hat sich beruhigt und in meinem Körper breitet sich eine Erschöpfung aus, die in jede Pore kriecht. Ich fühle mich absolut erledigt, aber so befriedigt und zufrieden wie noch nie.

Francis hatte tatsächlich recht mit seiner These. Das hier hat mir wirklich gutgetan – und Jules bestimmt auch.

Ich bin müde, aber nicht so sehr, um einzuschlafen. Stattdessen genieße ich das träge Pochen in mir und döse vor mich hin, bis ich das leise Knarren der Tür höre.

»Das ging aber schnell«, sage ich und richte mich auf dem Ellenbogen auf, um den Zwillingen entgegenzusehen.

Doch es sind nicht Jules und Francis, die in den Raum treten.

Es ist Caleb.

Mein Herz setzt kurz aus, um kurz darauf viel zu schnell stolpernd durch meine Brust zu jagen. Ich schnappe nach Luft, richte mich hektisch auf und umklammere die dünne Wolldecke, um meinem Ex-Freund nicht meine Blöße zu präsentieren.

»Caleb?«, zische ich wütend, als er mit unleserlicher Miene auf mich zuhält. Sein schwarzes Haar fällt ihm zerwühlt in die Stirn, er trägt eins seiner Bandshirts und eine Jeans mit aufgesetzten Taschen. Ein völlig vertrauter Anblick für mich, und doch ist alles, was ich in diesem Moment fühle, Abneigung. »Was willst du hier? Verzieh dich!«

»Ganz bestimmt nicht«, knurrt er und zerrt mir die Decke so rücksichtslos vom Körper, dass ich nichts dagegenzusetzen habe. Überraschenderweise mustert er meinen nackten Körper nur mit einem missbilligenden Blick, dann landet sein Rucksack auf der Matratze neben mir und er zieht einen Hoodie aus ihm hervor.

»Ich dachte, die Sache mit Brady wäre vom Tisch«, murmelt er, als er vor mich tritt und mir den Pullover über den Kopf zieht. Überraschend sanft. Seine Finger gleiten an mein Kinn, dann mustert er mich. Mit einem Blick, der mich dann irgendwie doch trifft, so enttäuscht ist er. Doch ich sehe noch etwas anderes in seinen Augen aufblitzen. Stolz?

»Ich arbeite nicht für Duncan«, widerspreche ich Caleb und ächze, als er mich auf die Füße zieht.

»Du treibst dich aber in seinem Club rum«, hält er dagegen und legt einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen. Es folgt ein abschätzender Blick, dann seufzt er und schließt für wenige Sekunden die Augen, als müsste er sich sammeln. Caleb wirkt nicht wütend wie bei unserer letzten Begegnung, vielmehr ist er klar und reflektiert. »Was haben sie mit dir getan, dass du so durch bist?«, flüstert er und nun erkenne ich ganz eindeutig, was hinter seinen Augen lauert. Es ist Schuld. Er gibt sich die Schuld dafür, mich in dieser Lage vorzufinden – dabei geht es mir doch gut.

»Caleb, es ist alles okay«, wiegele ich daher ab, doch er zieht mich ungeachtet meines Protests durch den Raum.

»Das ist es nicht. Du weißt gar nicht, in welcher verdammten Gefahr du schwebst.«

Ich reiße an meinem Arm, was Caleb ein müdes Lächeln entlockt. »Lass mich los, Caleb!«, fauche ich leise. »Ich komme allein klar. Geh einfach. Du musst dich nicht für mich verantwortlich fühlen!«

»Doch, das muss ich, weil ich derjenige bin, der dich erst in diese Lage gebracht hat«, fährt er mich nun doch wütend an. Aber seine Wut richtet sich wohl gegen sich selbst, nicht gegen mich. »Bitte, Honey. Mach jetzt kein Theater, ich will dir nicht wehtun.« Sein Daumen streicht über meinen Oberarm. »Ich werde dich so oder so hier rausbringen, notfalls gefesselt.«

»Bitte? Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«

Kommentarlos zaubert Caleb ein Tuch aus seiner Hosentasche, zieht mich mit einem Ruck an sich. In der nächsten Sekunde liegt es schon auf meinem Mund und er zerrt die Enden hinter meinem Kopf zusammen.

»Sorry, Babe, aber ich kann nicht riskieren, dass du da draußen Duncans Leute auf uns aufmerksam machst.« Ich reiße die Augen auf, ziehe an meinem Arm, doch Caleb lässt mich nicht los. Sein Griff ist gnadenlos und da ich absolut nicht in der körperlichen Verfassung bin, mich gegen ihn zu wehren, stolpere ich schwer durch die Nase atmend neben ihm her. Er öffnet die Tür, wirft einen knappen Blick durch den Flur, dann zieht er mich heraus und den Gang entlang. Hinter der Biegung liegt noch eine Tür, danach folgt ein Treppenaufgang, der aussieht wie eine Feuerschutzvorrichtung. Caleb stützt und zerrt mich hinauf, wir landen in einem zugigen, kargen Vorraum, noch eine Tür, dann stolpere ich in Calebs unnachgiebigem Griff in einen Hinterhof. Er kennt sich hier allem Anschein nach gut aus oder er hat sich vorbereitet. Ich stoße wütende Protestlaute aus, doch Caleb zerrt mich weiter bis zu einer Gasse, die verlassen vor uns liegt. Erst hier löst er das Tuch, legt aber sofort eine Hand auf meinen Mund. Er presst mich mit der anderen gegen die kalte Wand des Wohnhauses und ich bin in diesem Moment froh, dass der Pullover so groß ist, dass er mir weit über den nach wie vor nackten Po reicht.

»Honey, es tut mir leid, wie unsere letzte Begegnung verlaufen ist«, flüstert er und sieht mich mit ehrlicher Reue in den Augen an. »Ich würde dich nie gegen deinen Willen anfassen, und das weißt du.«

Ich lache frustriert gegen seine Hand und schüttle den Kopf. Was macht er denn hier gerade?

Caleb versteht meinen Blick und nimmt seufzend die Hand von meinem Mund. Ich schreie nicht – ich denke nicht, dass mich hier hinten irgendjemand hören würde. Außerdem weiß ich, dass in diesem Moment wirklich keine Gefahr von Caleb ausgeht. Beim letzten Mal war er auf einem Drogentrip, das passiert selten, aber wenn, dann hat er sich nicht im Griff. Nie war es so, dass er seine Wut dabei gegen mich gerichtet hat, aber ich habe ihm – in seinen Augen – genug Futter dafür geliefert, weil ich ihn ignoriert habe.

Jetzt aber ist er so klar, dass er mir nichts tun wird.

»Was wird das dann hier?«, frage ich ruhig. »Ich habe alles unter Kontrolle. Ich war freiwillig dort. Niemand hat etwas getan, was ich nicht wollte.«

Calebs Miene verdunkelt sich. »Noch nicht, Paige. Es ist, wie ich es sagte. In Bradys Gegenwart schwebst du in Gefahr. Und das ist meine Schuld. Wenn du mich nicht mehr ficken willst – okay. Aber ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie er dich zerstört.«

Ich blinzle überrumpelt. »Was redest du denn da? Mich zerstört niemand, Caleb.« Ich lege eine Hand auf seine Brust, weil er sich anscheinend wirklich um mich sorgt. Aber das muss er nicht. »Es geht mir gut. Wirklich.«

Caleb lacht auf und wendet den Kopf ab. »Noch. Weißt du, Sweetheart«, er streicht gedankenverloren eine Strähne hinter mein Ohr, dann sieht er mich wieder an. »Es war okay für mich, dass du das Geld auf diese Weise verdienst«, nun wandert sein Blick missbilligend an mir herab, »aber nicht bei Duncan Brady. Kannst du dir vorstellen, was das mit mir gemacht hat, als meine Männer mir heute berichtet haben, dass sie dich gefunden haben? Ausgerechnet bei ihm?«

»Deine Männer?«, frage ich irritiert. »Was für Männer?« Caleb hat keine Männer, maximal Freunde. Unsere Freunde, die sicher nach mir suchen, wenn sie sich Sorgen machen.

Auf Calebs Gesicht schleicht sich ein überhebliches Grinsen. »Meine Männer, die in fast jeder Ecke Londons für mich arbeiten.«

Ich lache verwirrt auf. »Für dich arbeiten? Was ist denn mit dir los?« Ist er doch high? »Meinst du die Männer, die für Tiger arbeiten, oder was?«

Caleb stöhnt belustigt und reibt sich das Kinn, als er mich merkwürdig ansieht. »Ich dachte, du verstehst es schneller, Honey. Hast du dich nie gefragt, warum du Tiger nie gesehen hast? In all den Jahren, in denen ich für ihn gearbeitet habe?«

Ich verstehe, was er mir sagen will, und doch bringe ich es lediglich fertig, ihn anzustarren. Das kann nicht sein.

»Weil Tiger ein Mysterium ist, das niemand kennen sollte«, wiederhole ich seine Worte, die er mir immer wieder erklärt hat, wenn ich nach Tiger gefragt habe. »Du hast gesagt, du hast ihn auch nie gesehen!«

»Es war sicherer für dich, wenn du es nicht weißt.«

Ich hole tief Luft und spüre, wie mein Herz sich erneut rumpelnd in Bewegung setzt. »Du bist wirklich Tiger?«

»Ja, Honey. Das bin ich. Und mit Duncan Brady habe ich eine ganz besonders dicke Rechnung offen.« Er senkt die Stimme. »Eine noch viel größere, als du vielleicht denkst. Ich bin wirklich überrascht – und erleichtert –, dass ich rechtzeitig da war und dich in einem Stück gefunden habe.« Er klingt so reumütig, dass ich ihm das glaube.

»Wer weiß noch davon?«, frage ich mit zittriger Stimme. War nur ich so dumm, die Zusammenhänge nicht zu sehen?

»Nur wenige. Im Club habe ich darauf geachtet, Tiger und Caleb strikt zu trennen. Ich war dort immer nur sein dummer Handlanger.« Er grinst und hält sich wohl für besonders verwegen.

»Amber? Ethan? Unsere Freunde?« Mary? Ray? Bilder von dem einen Abend ploppen vor meinem inneren Auge auf und ich unterdrücke nur mit Mühe einen gequälten Laut. Ich habe so viele Fragen – so viele Befürchtungen. Und eine große, dunkle Vorahnung.

Caleb lacht auf, dann greift er nach meiner Hand und zieht mich weiter. Ich strauchle neben ihm her, unfähig, mich nach dieser Erkenntnis noch zu wehren. Ich war jahrelang mit einem der größten Underground-Bosse Londons zusammen – und habe nichts davon gewusst. »Nein, niemand von denen weiß, wer ich bin.« Sein Blick huscht zu mir und ist eine einzige Warnung. »Dich musste ich nun gezwungenermaßen einweihen. Du verstehst doch, dass du das für dich behalten solltest, oder Paige? Dieses Wissen bringt dich nur in Gefahr.« Seine Stimme wird tiefer. »Und ob es dir passt oder nicht, ich nehme dich jetzt mit zu mir. Irgendjemand muss auf dich aufpassen und da ich dich erst in Bradys Schusslinie gebracht habe, werde ich das sein.« Sein Ton lässt keine Widerrede zu, dennoch reiße ich an meinem Arm. Mein Kopf schwirrt, als ich versuche, die neue Erkenntnis mit dem Bild zu verknüpfen, das ich von meinem Ex hatte.

Sie ändert alles.

Muss ich Angst vor ihm haben?

Selbst wenn. Denn vor allem sorgt sie dafür, dass mein Hass gegen ihn sich weiter nach oben schraubt. Er ist noch viel mehr schuld an der Lage meiner Schwester. Er hat nicht nur nach Anweisung gehandelt, er hat sie gegeben.

»Was war an dem Abend?« Ich reiße an meinem Arm, doch Caleb – oder Tiger – hält mich grob fest.

»Welcher Abend?«, fragt er gelassen.

»Du weißt, was ich meine!«, fauche ich ihn an. »Damals, als Mary und Ray umgebracht wurden! Sie waren wie meine Eltern!«

Caleb sieht mich mit einer derart kalten Miene an, dass sich eine Gänsehaut auf jedem erdenklichen Teil meines Körpers bildet, und ich bekomme es wirklich mit der Angst zu tun. Der Mann, der gerade vor mir steht, ist nicht Caleb. Es ist Tiger. Der Mann, der so viel Schrecken verbreitet hat, dass ich jahrelang gehofft, ja gebetet habe, ihm niemals persönlich über den Weg zu laufen. Und nun steht er hier. Und ist Caleb.

»Ich konnte damals nichts tun. Hätte ich es, wäre ich rausgekommen. Die Illusion von Tiger aufrechtzuerhalten war wichtiger für das Diavolo.« Er zuckt mit den Schultern, als würde er über einen zurückliegenden Wetterbericht reden und nicht über ein Ereignis, über das die Medien noch wochenlang berichtet haben. Es sind Menschen gestorben.

»Sie waren deinetwegen da«, sage ich langsam und mache einen Schritt zurück, als mich eine kalte, nackte Angst erfasst. Caleb reagiert nur mit einer träge erhobenen Augenbraue.

»Alles dreht sich immer nur um mich«, behauptet er. »Natürlich waren sie meinetwegen da.«

»Weil du … du … dich an ihrer Königin vergriffen hast«, flüstere ich, als ich mich an die Worte des Mannes an dem Abend erinnere, der mein Leben erneut aus den Angeln gerissen hat.

Caleb stöhnt genervt und zerrt mich weiter. »Das ist über fünf Jahre her, Sweetheart. Das ist unwichtig.«

»Was hast du damals getan?«, frage ich mit zittriger Stimme. Damals war für mich klar, dass Tiger etwas mit der Frau des Anführers der Black Eyes hatte. Aber jetzt würde das bedeuten, dass er mich betrogen hat. Und das schon am Anfang unserer Beziehung. Wie oft hat er es getan? In fünf Jahren?

Ich schnappe nach Luft, als sich alles um mich herum zu drehen beginnt.

»Honey, fuck!«, flucht Caleb und kann mich gerade noch auffangen, als mein Kreislauf schlappmacht. Das ist alles zu viel.

Viel, viel zu viel.

»Babe, das hatte nichts mit uns zu tun. Dich habe ich geliebt – ich tue es immer noch. Es war nur Sex. Nur Arbeit.«

»Arbeit?«, schreie ich ihn an und augenblicklich landet seine Hand auf meinem Mund.

»Ja, verdammt! Stell dich nicht so an. Ich lasse dich doch auch deinen reichen Sack vögeln, ohne diese verdammte Eifersuchtsschiene zu schieben.« Er umfasst meine Wangen mit seinen Händen und sucht meinen Blick, während meine Beine nach wie vor so zittern, als würden sie jede Sekunde unter meinem Gewicht nachgeben. »Sweetheart. Wir beide gegen den Rest der Welt. Weißt du nicht mehr? Ich habe dich zu uns geholt, als deine Mum euch allein gelassen hat. Ich habe für deine Schwester gesorgt, dich geliebt. Du bist meine Königin. Ich werde dich beschützen.« Er küsst mich viel zu sanft auf meine Stirn, doch wehren kann ich mich nicht. »Was ist dagegen schon ein bisschen Sex mit irgendwem Unbedeutenden?«, spricht er leise weiter, doch mir entgeht der Unterton in seiner Stimme nicht.

Er sieht mich an wie ein Psychopath. Er glaubt das wirklich. Er denkt, es sind immer noch wir – aber das ist nicht so. Ich werde ihn nie wieder so sehen können, wie ich es früher getan habe. Mir wird schlecht, als ich nur langsam realisiere, was das eigentlich bedeutet. Tiger kennt keine Grenzen. Er geht über Leichen. Sein Ansehen ist ihm wichtiger als alles andere. Es ist ein Wunder, dass er mich nach meiner Trennung so glimpflich davonkommen hat lassen.

Wir waren für ihn nie getrennt.

Mein Magen rumort gefährlich und ich atme flach ein, um ihm nicht vor die Füße zu kotzen. Was wird er mit mir tun, wenn er versteht, dass es mein Ernst ist? Es ist keine Option, zu ihm zurückzugehen.

Jetzt schon gar nicht mehr. Er ist Tiger. Er ist schuld, dass Lizzy mir weggenommen wurde.

Und dann sind da noch die Zwillinge. Die Zwillinge, die längst viel mehr sind als ein Deal. Obwohl sie es nicht sein dürften.

Mir schwirrt der Kopf. Ich weiß, dass es klüger wäre, mitzuspielen, doch das kann ich nicht.

»Warst du auch das mit dem Video?«, frage ich mit zittriger Stimme und suche seinen Blick.

Caleb hält inne und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was hätte ich davon, ein Sextape von uns herumzuschicken?«

Keine Ahnung – es würde beweisen, dass er nach wie vor derjenige ist, der mich fickt.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um meinen zynischen Kommentar nicht laut auszusprechen.

Er legt seine Finger an mein Kinn, und die vertraute Berührung fühlt sich gleichzeitig so richtig wie falsch an. Er war es wirklich nicht. Das sehe ich ihm an. »Honey. Ich will dir nichts Böses. Versteh das doch. Ich bringe das alles wieder in Ordnung. Wir holen deine Schwester zurück.«

Indem er alle niedermetzelt?!

Ganz bestimmt nicht.

»Du denkst doch nicht, dass ich jetzt freiwillig mit dir mitkomme?«, rufe ich aufgebracht, doch Caleb zerrt mich ungeachtet meines Protests zu einem Auto – einem teuren Sportwagen. Von wegen, er hat kein Geld.

Er entriegelt die Tür, dann stößt er mich auf die Beifahrerseite, lehnt sich über mich und schnallt mich an. »Freiwillig nicht, aber du kommst trotzdem mit«, raunt er. Seine Finger verharren kurz an meinem Kinn und beinahe sieht er so aus, als würde er mich küssen wollen, doch ich drehe den Kopf kraftlos zur Seite und er lässt seufzend von mir ab. Ich strecke meine Hand nach der Tür aus, aber Caleb drückt sie gnadenlos zurück. Ich weiß, dass er ernst machen würde und mich notfalls mit Gewalt zwingt, mit ihm zu fahren. Seufzend schließe ich die Augen und zittere wieder. Mein Körper ist viel zu erledigt für das hier.

»Wir kriegen das wieder hin«, murmelt er. »Du und ich. Das ist noch nicht vorbei. Das wird es nie sein.«

Ende Band 1


DANKSAGUNG


Vielen Dank zuallererst, dass ihr mich auch auf diese neue Reise begleitet! Und glaubt mir, sie ist gerade erst gestartet …

Außerdem danke ich wie immer dem Federherz Verlag und dem gesamten Team, ihr seid super!

Auch wie immer darf an dieser Stelle der große Dank an meine superaufmerksame Korrektorin Annette nicht fehlen.

Ein fettes Dankeschön außerdem an meine beiden Alphaleserinnen Ria und Jacky, die immer sofort parat stehen, wenn ich mit einem neuen Kapitel um die Ecke komme. Und das gerne auch mal in der tiefsten Nacht. Das ist nicht selbstverständlich und dafür bin ich sehr dankbar. Ihr kennt ja meine Ungeduld … ihr macht es mir sehr leicht, diese im Zaum zu halten.

Und natürlich mein tolles Testleseteam: Alicia, Aaliyah, Daphne, Isabell, Antonia, Leonie, Elaina, Jenny, Mariangela, Kathrin, Lisa-Marie, Michelle, Eleonora, Laura, Ann-Kathrin, Isabel, Debora, Mandy, Milena und Anna-Lena. Ich merke gerade erst, wie viele ihr eigentlich wart. Wow. Es hat so viel Spaß gemacht, eure Anmerkungen und Gedanken zu den Zwillingen und Paige zu lesen. Danke!

An dieser Stelle darf natürlich auch kein Dank an meine liebe Freundin und Autorenkollegin Mica Healand fehlen: Danke, dass du immer für mich da bist. Danke, dass du mir den Kopf wieder geraderückst, wenn ich in die völlig falsche Richtung blicke. Ich liebe unsere Gespräche am »Selbstzweifelstammtisch«. Fühl dich gedrückt!

Genau wie ihr alle anderen. Fühlt euch gedrückt und ich hoffe, ihr begleitet Paige und die Männer auch im zweiten Teil dieser Reise … Es ist längst nicht alles so, wie es scheint.

Eine kleine Bitte habe ich noch: Twin Deal ist etwas völlig anderes als meine zwei vorherigen Reihen. Wenn euch dieser Ausflug in eine andere Richtung gefällt (oder auch nicht), freue ich mich sehr, wenn ihr mir eure Meinung als Rezension bei Amazon hinterlasst oder mir auf Instagram oder Facebook eine Nachricht schreibt.

Danke!

Eure Alessia


DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

Für was?

Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

Klingt das nicht mega?

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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